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Als Zarathuſtra dreißig Jahr alt war, verließ er 
| feine Heimat und den See feier Heimat und gieng in 

das Gebirge. Hier — ſeines Geiſtes und ſeiner 
Einſamkeit und wurde deſſen zehn Jahre nicht müde. 
Endlich aber verwandelte ſich ſein Herz, — und eines 
Morgens ſtand er mit der Morgenröthe auf, trat vor 
die Sonne Hin und ſprach zu ihr alſo: 

R Ar ärg dein Glück, wenn 
cht 

„Du großes Geftirn! Was wä | 
du nicht die hätteft, welchen du per: eſtl — 

Zehn Jahre kamſt du hier herauf zu meiner Höhle: 
du würdeſt deines Lichtes und dieſes Weges ſatt ge— 
worden ſein, ohne mich, meinen Adler und meine 
Schlange. 

Aber wir warteten deiner an jedem Morgen, nahmen 

dir deinen Überfluß ab und Tgneten Di dafür. 
Siehe! Sch bin meiner Weisheit” überdrüffig, wie 

die Biene, die des Honig zu viel gefammelt hat, ich 
bedarf der Hände, die ſich außsftreden. 

Ich möchte verjchenfen und austheilen, bis Die 
Weiſen unter den Menjchen wieder einmal ihrer Thor- 

heit und die Armen wieder einmal ihres Reichthums 
froh geworden find, 

® —— — — —— — —— 



Dazu muß ich in die Tiefe fteigen: wie du des 
Abends thuft, wenn du Hinter dag Meer gehjt und noch 
der Unterwelt Licht bringft, du überreiches Geftirn! 

Sch muß, gleich Dir, untergehen, wie die Men— 
chen e8 nennen, zu denen ich hinab will. 

So jegne mich denn, du ruhiges Auge, das ohne 
Neid auch ein allzugroßes Glück ſehen Fan! 

Segne den Becher, welcher überfliehen will, daß 
das Waſſer golden aus ihm fließe und überallhin den 
Abglanz deiner Wonne trage! 

Siehe! Dieſer Becher will wieder leer werden, und 
Zarathuſtra will wieder Menſch werden. — 

— Alſo begann Zarathuſtra's Unlergang 

* * 
* 

2. 

Zarathuſtra ſtieg allein das Gebirge abwärts und 
niemand begegnete ihm. Als er aber in die Wälder 
kam, ſtand auf einmal ein Greis vor ihm, der ſeine 

heilige Hütte verlaſſen hatte, um Wurzeln im Walde 
zu ſuchen. Und alſo ſprach der Greis zu Zarathuſtra: 

„Nicht fremd iſt mir dieſer Wanderer: vor manchem 
Jahre gieng er hier vorbei. Zarathuſtra hieß er; aber 

er hat ſich verwandelt. 
Damals trugſt du deine Aſche zu Berge: willſt du 

heute dein Feuer in die Thaͤler tragen? Fürchteſt du 

nicht des Brandſtifters "Strafen? 

Sa, ich erkenne Zarathuftre. Nein ijt fein Auge, 

umd an feinem Munde birgt fich fein Ekel. Geht er 
nicht daher wie ein Tänzer? 
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Berwandelt ift Zarathuſtra, zum Kind warb Bara- 
thuſtra, ein Erwachter ift Zarathuſtra: was willft du 
nun bei den Schlafenden? 

Wie im Meere lebteſt du in der Einfamfeit, und 

da3 Meer trug dich. Wehe, du willit an’3 Land fteigen? 
Wehe, du willit deinen Leib wieder jelber fchleppen?“ 

Barathuftra antwortete: „Ich Liebe die Menſchen.“ 
„Warum, jagte der Heilige, gieng ich doch in den 

Wald und die Einöde? War e3 nicht, weil ich die 

Menichen allzu jehr Tiebte? 
Jetzt Tiebe ich Gott: die Menfchen Tiebe ich nicht. 

Der Menſch ift mir eine zu unvollkommene Sache. Liebe 
zum Menjchen würde mich umbringen.“ 

Barathuftra antwortete: „Was ſprach ich von Liebe! 
Ich bringe den Menſchen ein Gejchenf.“ 

„Sieb ihnen nichts, ſagte der Heilige Nimm ihnen 
lieber etwas ab und trage es mit ihnen — das wird 
ihnen am wohliten thun: wenn eg dir nur wohlthut! 

Und willit du ihnen geben, jo gieb nicht mehr ala 
ein Almojen, und laß fie noch darum betteln!“ 

Rein, antwortete Zarathuftra, ich gebe fein Almoſen. 
Dazu bin ich nicht arm genug.“ 

Der Heilige lachte über Zarathuſtra und ſprach alfo: 
„So ſieh zu, daß fie deine Schäge annehmen! Sie find 
mißtrauiſch gegen die Einfiedler und glauben nicht, daß 
wir kommen, um, zu ſchenken. 

Unfre Schlute klingen ihnen zu einſam durch die 
Gaſſen. Und wie wenn ſie Nachts in ihren Betten einen 
Mann gehen hören, lange bevor die Sonne aufſteht, ſo 
fragen ſie ſich wohl: wohin will der Dieb? 
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Gehe nicht zu den Menfchen und bleibe im Walde! 
Gehe lieber noch zu den Thieren! Warum willit du 
nicht fein, wie ih — ein Bär unter Bären, ein Vogel 
unter Bögeln?“ 

„Und was macht der Heilige im Walde?“ fragte 
Barathuftra. 

Der Heilige antwortete: „Ich mache Lieder und finge 
fie, und wenn ich Lieder mache, lache, weine und brumme 
ich: alſo Iobe ich Gott. 

Mit Singen, Weinen, Lachen und Brummen lobe 
ich den Gott, der mein Gott ij. Doc was bringft du 
uns zum Gejchenfe?“ 

ALS Zarathuſtra diefe Worte gehört Hatte, grüßte 
er den Heiligen und ſprach: „Was hätte ich euch zu 
geben! Aber Laßt mich jchnell davon, daß ich euch 
nicht3 nehme!“ — Und jo trennten fie fich von ein- 
ander, der Greis und der Mann, lachend, gleichtwie zwei 
Knaben lachen. 

Als Zarathuftra aber allein war, ſprach er aljo zu 
feinem Herzen: „Sollte e8 denn möglich fein! Diejer 

* alte Heilige hat in feinem Walde noch Nichts davon 
gehört, daß Gott todt iſt!“ — 

* € 

3. 

Als Zarathuſtra in die nächſte Stadt Fam, die an 
den Wäldern liegt, fand er dafelbjt viel Volk verjanmelt 
auf dem Markte; denn es war verheißen worden, daß 
man einen Geiltänzer fehen jole Und Barathuftra 
iprach aljo zum Volke: 



| Sch Iehre euch den Übermenschen. Der Menfch 
| ift etwas, das überwunden werden jol. Was Habt ihr 
gethan, ihn zu überwinden? 2,7% 

Ale Weſen bisher jchufen etwas über fich hinaus: 
und ihr wollt die Ebbe diefer großen Fluth fein und 

Ä Tieber noch zum Thiere zurücdgehn, ald3 den Menjchen 
überwinden? 

| Was ift der re für den Menfchen? Ein Gelächter 
oder eine jchmerzliche Scham. Und ebendas joll ber 
| Menfch für den Übermenfchen fein: ein Gelächter oder 
| eine ſchmerzliche Scham. 

Ihr Habt den Weg vom Wurme zum Menjchen 
| gemacht, und vieles ift in euch noch Wurm. Einft 

wart ihr Affen, und auch jet noch iſt der Menjch mehr 
Affe als irgend ein Affe. 

Wer aber der Weiſeſt om euch ift, der ift auch 
num ein Zwieſpalt umd A von Pflanze und von 
Geſpenſt. Aber Heiße ich euch zu Geſpenſtern oder 
Pflanzen werden? 

Seht, ich lehre euch dem Übermenfchen. A 
Der Übermenfch iit der Sinn der Erde. Euer Wi e 

ſage: der Übermenfch ſei der Sinn der Erde! 
Sch beſchwöre euch, meine Brüder, bleibt der 

Erde treu und glaubt denen nicht, welche euch von 
iberöffgen Hoffnungen reden! / kit find e8, ob 
fie es wiſſen oder nicht. 

| Berächter des Lebens find es, Abiterbende und 
jelber Bergiftete, deren die Erde müde ift: jo mögen fie 
dadinfahren! 

Einft war der SHrebel an Gott der größte Frevel, 



aber Gott ftarb, und damit ftarben auch dieſe Frevel- R 
haften. En her [oe zu freveln ift jetzt das Furchtbarfte 
und die ingeweide des Unerforſchlichen höher zu achten, 
als den Sin der Erdel 

Einſt blickte die Seele verächtfich auf den Leib: und _- 
damals war diefe Verachtung das Höchfte: — fie wollte 
ihn mager, gräßlich, verhungert. So dachte fie ihm und 
der Erde zu entichlüpfen. 

Oh diefe Seele war felber noch mager, gräßlich 
und verhungert: und Graufamfeit war die Wolluft 
diefer Seele! 

Aber auch ihr noch, meine Brüder, fprecht mir: 
was Findet euer Leib von eurer Seele? Sit eure 
Seele nicht Armut und Schmug und ein erbärmliches 
Behagen? 

Wahrlih, ein ſchuuthiger Strom iſt der Menſch. 
Man muß ſchon ein Meer ſein, um einen ſchmutzigen 
Strom aufnehmen zu können, ohne unrein zu werden. 

Seht, ich lehre euch den Übermenſchen: der iſt 
dies Meer, in ihm Tann eure große Verachtung unter: 
gehn. 
Was iſt das Größte, das ihr erleben fünnt? Das 
iſt die Stunde der großen Verachtung. Die Stunde, 
in der euch auch euer Glück zum — wird und ebenſo 
eure Vernunft und eure Tugend. 

Die Stunde, wo ihr ſagt: Wes liegt an meinem 
Glücke! Es iſt Armut und Schmutz und ein erbärm— 
liches Behagen. Aber mein Glück ſollte das a 

jelber rechtfertigen!“ 
Die Stunde, wo ihr jagt: „Was liegt an meiner 
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Vernunft! Begehrt fie nach Willen wie der Löwe nach 

feiner Nahrung? Sie ift Armut und Schmuß und ein 

erbärmliches® Behagen!“ 

Die Stunde, wo ihr jagt: „Was Tiegt an meiner 

Tugend! Noch Hat fie mich nicht rafen gemacht. Wie 
müde bin ich meines Guten und meines Böfen! Alles das 
ift Armut und Schmuß und ein erbärmliches Behagen!” 

‚Die Stunde, wo ihr fagt: „Was liegt an meiner 

Gerechtigkeit! Sch jehe nicht, daß ich Gluth und Sohle 
wäre. Aber der Gerechte ift Gluth Ib Kohle!“ 

Die Stunde, wo ihr fagt: „Was liegt an meinem ji 
Mitleidven! Iſt nicht Mitleid das Kreuz, an das der“ 
genagelt wird, der die Menfchen liebt? Uber mein 
Mitleiden ift Feine Kreuzigung.“ 

Spradt ihr fchon jo? Schriet ihr ſchon jo? Ach, 
daß ich euch fchon fo fchreien gehört hätte! 

Nicht eure Sünde — eure Genügſamkeit jchreit 
gen Himmel, euer FA jeldft in eurer Sünde fchreit 
gen Himmel! 

Wo iſt doch bei Blitz, der euch mit ſeiner Zunge 
lecke? Wo iſt der le mit dem ihr geimpft 
werden müßtet? 

Seht, ich lehre euch ha Übermenichen: ‚der ift — 
Blitz, der iſt dieſer Wahnfinn! — 

Als Zarathuſtra ſo geſprochen hatte, ſchrie Einer aus 
dem Volke: „Wir hörten nun genug von dem Seiltänzer; 
nun laßt uns ihn auch ſehen!“ Und alles Volk lachte 
über Zarathuſtra. Der Seiltänzer aber, welcher glaubte, 
daß das Wort ihm sälte machte fich an jein Werk, 

— * * 
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4. 

Barathuftra aber fahe das Voll an und wunderte 
ſich. Dann ſprach er alſo: 
ODer Menſch iſt ein Säit, geknüpft zwilchen Thier 

und Übermenjch, — ein Seil über einem Abgrunde. 
Ein gefährliches Hinüber, ein gefährliches Auf-dem- 

Wege, ein gefährliches Zurückblicken, ein gefährliches 
Schaudern und Stehenbleiben. 

Was groß ift am Menfchen, das ift, daß er eine 
Brüde und fein Zweck ift: was geliebt werden kann 
am Menjchen, das ift, daß er ein Übergang und ein 
Untergang ift. 

Sch Tiebe die, welche nicht zu leben wiſſen, es fei 
denn als Untergehende, denn es jind die SHinüber- 
gehenden. 

Sch Tiebe die großen DBerachtenden, weil fie Die 
großen Verehrenden find und Pfeile der N nad) 
dem andern Ufer. 

Sch Tiebe die, welche nicht erſt Hinter * Sternen 
einen Grund ſuchen, unterzugehen und Opfer zu ſein: 
ſondern die ſich der Erde opfern, daß die Erde einſt des 
Übermenſchen werde. 

Ich liebe den, welcher lebt, damit er erkenne, und 

welcher erkennen will, damit einſt der Übermenſch lebe. 

Und jo will er feinen Untergang. 
Sch Tiebe den, welcher arbeitet und erfindet, daß 

er dem Übermenfchen das Haus baue und zu ihm Erde, 
Thier und Pflunge vorbereite: denn jo will er feinen 
Untergang. 



art 

Sch Tiebe den, welcher feine Tugend liebt: denn 
Tugend iſt Wille zum Untergang und ein Pfeil der 
Sehnjucht. 

Ich Tiebe den, welcher nicht einen Tropfen Geift 
für ſich zurücbehält, jondern ganz der Geiſt feiner 
Tugend jein will: jo ſchreitet er als Geift über bie 

Brücke. Inn 
Ich Tiebe den, welcher aus jeiner Tugend feinen 

© Hang und fein Verhängnig macht: fo will er um feiner 
Tugend willen noch leben und nicht mehr leben. 

Sch Tiebe den, welcher nicht zu viele Tugenden 
haben will. Eine Tugend ift mehr Tugend als zwei, 
weil fie mehr Knoten ijt, an den ſich das Verhängniß 
hängt. 

Ich liebe den, deſſen Seele ſich verſchwendet, der 
nicht Dank haben will und nicht zurückgiebt: denn er 
ſchenkt immer und will ſich nicht bewahren. 
Ich liebe den, welcher fich jchämt, wenn Der 

y Würfel zu feinem Glücke fällt, und der dann fragt: 
bin ich denn ein faljcher Spieler? — denn er will zu | 
Grunde gehen. | 

Ich liebe den, welcher goldne Worte feinen Thaten 
voraus wirft und immer noch mehr hält, als er ver: 
Ipricht: denn er will feinen Untergang. |... 

Ich liebe den, welcher die Zukunftigen rechtfertigt ⸗ 
und die Vergangenen erlöſt: denn er will an den Gegen— 
wärtigen zu Grunde gehen. — 

Ich liebe den, welcher ſeinen Gott Achgt, weil 
er ſeinen Gott liebt: denn er muß am Zorne feines 
Gottes zu Grunde gehen. 

au. 

Niepfche, Werke Band VL 



Sch Liebe den, deſſen Seele tief ift auch in der 
Verwundung, und der an einem feinen Erlebniffe zu 

Grunde gehen Tann: jo geht er gerne über die Brüde. 
Ich Liebe den, deſſen Seele übervoll ift, jo daß 

er fich felber vergißt, und alle Dinge in ihm find: fo 
werden alle Dinge jein Untergang. 

Sch Tiebe den, der freien Geiftes und freien Herzens 
ift: fo ift fein Kopf nur das Eingeweide feines Herzens, 
jein Herz aber treibt ihn zum Untergang. 

Ic Liebe alle die, welche wie fchwere Tropfen 
find, einzeln fallend aus der dunklen Wolfe, die über 
den. Menjchen hängt: fie, verfündigen, daß der Blitz 
kommt, und gehn als Verlundiger zu Grunde. 

Seht, ich bin ein Verkündiger des Blitzes, und ein 
ſchwerer Tropfen aus der Wolke: dieſer Blitz aber 
heißt Übermenſch. — 

* * 
* 

5. 

Als Zarathuſtra dieſe Worte geſprochen hatte, ſahe 
er wieder das Volk an und ſchwieg. „Da ſtehen ſie, 
ſprach er zu ſeinem Herzen, da lachen ſie: ſie verſtehen 
ich nicht, ich bin nicht dev Mund für dieſe Ohren. 

Muß man ihnen erjt die Ohren zerichlagen, daß 
ſie lernen, mit den Augen hören? Muß man rafjeln 
gleich Paufen umd Bußpredigern? Oder glauben fie 
nur dem Stammelnden? 

Sie haben etwas, worauf fie ftolz find. Wie nennen 

fie e8 doch, was fie ftolz macht? Bildung nennen ſie's, 
es zeichnet jie aus vor den — 



— Drum hören fie ungern von ſich das Wort ‚Ber: 
achtung‘. So will ich denn zu ihrem Stolze reden. 

So will ich ihnen vom Verächtlichiten fprechen: das 
aber ift der legte Menſch.“ 

Und alſo ſprach Zarathuftra zum Volke: 
Es ijt an der Zeit, daß der Menjch fich fein Ziel 

ſtecke. Es ift an der Zeit, daß der Menjch den en _ 
feiner höchſten Hoffnung pflanze. 

Noch ift fein Boden dazu reich genug. Aber dieſer 
Boden wird einſt arm und zahm ſein, und kein hoher 
Baum wird mehr aus ihm wachſen können. 

Wehe! Es kommt die Zeit, wo der Menjch nicht 
mehr den Pfeil feiner Sehnfucht über den Menjchen 
hinaus wirft, > die Sehne feines Bogens verlernt hat, 
zu ſchwirren!“ 

Ich ſage ei: man muß noch; Chaos in fich 
“ Haben, um einen tanzenden Stern gebären zu fünnen. 
Ich fage euch: ihr habt noch Chaos in euch). 

Wehe! Es kommt die Zeit, wo der Menjch feinen 
Stern mehr gebären wird. Wehe! Es fommt die Zeit 
des verächtlichiten Menſchen, der fich felber nicht mehr 
verachten fann. 

Seht! Ich zeige euch den lebten ‚Menfchen. 
„Was iſt Liebe? Was ift Schöpfung?’ Was iſt 

Sehnfucht? Was ift Stern?” — fo fragt der legte 
Menſch und blinzelt. 

Die Erde ijt dann Hein geworden, und auf ihr 
hüpft der lebte Menjch, der alles klein macht. Sein 
Gejchlecht iſt unaustilgbar wie der irre, der letzte 
Menſch lebt am längften. 



„Wir Haben da3 Glück erfunden“ — fagen die 
legten Menschen und blinzeln. 

Sie haben die Gegenden verlafjen, wo e8 hart war zu 
leben: denn man braucht Wärme Man liebt noch den 
Nachbar und reibt fich an ihm: denn man braucht Wärme. 

Kranfewerden und Miptrauenshaben gilt ihnen ſünd— 
haft: man geht achtjam einher. Ein Thore der noch 
über Steine oder Menſchen ſtolpert!“ 

Ein wenig Gift ab und zu: das macht — 
Träume. Und viel u zuletzt, zu einem angenehmen 
Sterben. 

Man arbeitet — denn Arbeit iſt eine Unter- 
haltung. Aber man jorgt, daß die Unterhaltung nicht 
angreife. 

Man wird nicht mehr arm und reich: beides ijt 
zu bejchwerlih. Wer will noch regieren? Wer mod) - 
gehorchen?, Beides iſt zu beſchwerlich. 

Kein Hit und Eine Heerde! Jeder will das Gleiche, 
jeder ijt gleich: wer anders fühlt, geht freiwillig in's 
Irrenhaus. H 

„Ehemals war alle Welt irre“ — ſagen die Feinſten 

und blinzeln. 
Man iſt klug und weiß alles, was geſchehn iſt: 

ſo hat man kein Ende zu ſpotten. Man zankt ſich 
noch, aber man verſöhnt ſich bald — ſonſt verdirbt es 
den Magen. 

Man hat ſein Lüſtchen für den Tag und ſein 
Lüſtchen für die Nacht: aber man ehrt die Geſundheit. 

„Wir haben das Glück erfunden“ — ſagen die 
legten Menſchen und blinzeln. — 
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Und hier endete die erjte Rede Zarathuftra’s, welche 
man auch „die Vorrede“ Heißt: dem an dieſer Stelle 
unterbrach ihn das Gejchrei und die Luft der Menge. 
„Sieb ung diefen legten Menjchen, oh Zarathuſtra, — 
fo riefen fie — mache uns zu dieſen legten Menjchen! 
So ſchenken wir dir den Üübermenſchen!“ Und alles 

Volk jubelte und fchnalzte mit der Zunge. Barathuftra 
aber wurde traurig und jagte zu feinem Herzen: 

„Sie verjtehen mich nicht: ich bin nicht der Mund 
für diefe Ohren. 

Zu lange wohl lebte ich im Gebirge, zu viel horchte 
ih auf Bäche und Bäume: nun rede ich ihnen gleich . 
den Ziegenhirten. 

Unbewegt ift meine Seele und hell wie das Ge- 
birge am Vormittag. Aber fie meinen, ‘ich ſei kalt 
und ein Spötter in furchtbaren Späßen. |:“ 

Und nun bliden fie mich an und lachen: und 
indem fie lachen, haſſen fie mich no. Es iſt Eis in 
ihrem Lachen.“ 

* 
* 

6. 

Da aber gejchah etwas, das jeden Mund ftumm 
und jedes Auge ſtarr machte. Inzwiſchen nämlich hatte 
der Seiltänzer fein Werf begonnen: er war aus einer 
feinen Thür hinausgetreten und gieng über das Seil, 
welches zwiſchen zwei. Thürmen gejpannt war, aljo, 
daß es über dem Marfte und dem Volfe hieng. Als 
er eben in der Mitte feines Weges war, öffnete fich 
die Keine Thür noch einmal, und ein bunter Gefell, 
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„Ihürmen? In den Thurm gehörjt dur, einjperren ſollte | 

\yar- 

einem Poſfenreißer gleich, ſprang heraus und gieng 
mit ſchnellen Schritten dem Erſten nach. „Vorwärts, 

Lahmfuß, rief feine fürchterliche Stimme, vorwärts Faul- 
thier, Schleichhändler, Bleichgeficht! Daß ich dich nicht 
mit meiner Ferſe Tigle! Was treibjt du Kr zwiſchen 

man dich, einem Beſſern, als du biſt, ſperrſt du die 
freie Bahn!“ — Und mit jedem Worte kam er ihm 
näher und näher: als er aber nur noch einen Schritt | 
hinter ihm war, da gejchah das Erjchredliche, das jeden 
Mund ſtumm und jedes Auge ſtarr machte: — er jtieß 
ein Gejchrei aus wie ein Teufel und jprang über den. 
hinweg, der ihm im Wege war. Diefer aber, als er fo 
feinen Nebenbuhler fiegen ſah, verlor dabei den Kopf | 
und das Geil; er warf feine a ge weg und ſchoß 
Schneller als dieſe, wie ein N von Armen und 
Beinen, in die Tiefe. Der Markt und das Voll did 
dem Meere, wenn der Sturm Hineinfährt: alles floh aus | 
einander ‚und über einander, und am meijten dort, wo 

| 
! 

der Körper niederjchlagen mußte. 
Barathuftra aber blieb ftehen, und gerade neben 

ihn fiel der Körper bin, übel zugerichtet und zerbrochen, 
aber noch nicht todt. Nach einer Weile fam dem Fer: 
jchmetterten das Bewußtſein zurüd, und er ſah Zara— 
tduftra neben fich knieen. „Was machjt du da? fagte 
er endlich, ich wußte e&8 lange, daß mir der Teufel ein | 
Bein jtellen werde Nun fchleppt er mich zur Hölle: | 
willft du’ ihm wehren?“ — | 

„Bei meiner Ehre, Freund, antwortete Zarathuſtra, | 

das giebt e8 Alles nicht, wovon du ſprichſt: es giebt | 

* 
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feinen Teufel und feine Hölle Deine Seele wird 
noch fchneller todt fein als dein Leib: Ne nun 
nichts mehr!“ | 

/Der Mann blickte mißtrauifch auf. „Wenn dit die 
Wahrheit jprichit, jagte er dann, jo verliere ich nichts, 

wenn ich das Leben verliere. Sch bin nicht viel mehr 
al3 ein Thier, das man tanzen gelehrt Hat, durch Schläge 
und jchmale Biljen. Heron“ 

„Richt Doch, ſyrgch HZarathuftra; du Haft aus der 
Gefahr deinen Beruf "gemacht, daran ift nicht® zu ver- 
achten. Nun gehſt du am deinem Beruf zu Grunde: 
dafür will ich dich mit meinen Händen begraben.“ 

AS Zarathuſtra dies gejagt hatte, antivortete der 
Sterbende nicht mehr; aber er beivegte die Hand, wie 
al3 ob er die Hand Zarathuftra’3 zum Danke fuche. — 

* * 
m 

T. 

Inzwilchen kam der Abend, und der Marft barg 
fih in Dunkelheit: da verlief fich das Volk, denn ſelbſt 
Neugierde und Gchreden werden müde. Zarathuſtra 

| aber jaß neben dem Todten auf der Erde und war in 
Gedanken verjunfen: jo vergaß er die Zeit. Endlich) 

aber wurde es Nacht, und ein Falter Wind blies über 
ben Einfamen. Da erhob fich Zarathuſtra und fagte | 

| zu feinem Herzen: 
„Wahrlich, einen jchönen Fiſchfang that heute Zara— 

thuftra! Keinen Menfchen fieng er, wohl aber einen 
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— 
Unheimlich iſt das menſchliche Daſein und immer 

noch ohne Sinn: ein Poſſenreißer kann ihm zum Ver— 

hängniß werden. 
Ich will die Menſchen den Sinn ihres Seins lehren: 

welcher iſt der Übermenſch, der Blitz aus der dunklen 
Wolfe Menjch. 

Aber noch bin ich ihnen ferne, und mein Sinn 
redet nicht zu ihren Sinnen. Eine Mitte bin ich noch den 
Menjchen zwilchen einem Narren und einem Leichnam. 

Dunkel ift die Nacht, dunkel find die Wege Zara— 
thuſtra's. Komm, du Falter und fteifer Gefährte! Ich 
frage dich dorthin, wo ich dich mit meinen Händen 
begrabe.“ 

x 
* 

8. 

Als Zarathuſtra dies zu ſeinem Herzen geſagt 
hatte, lud er den Leichnam auf ſeinen Rücken und 
machte ſich auf den Weg. Und noch nicht war er 
hundert Schritte gegangen, da ſchlich ein Menſch an 

| 
| 

Te 

ihn heran und flüfterte ihm in's Ohr — und fiehe! 
der, welcher redete, war der Poſſenreißer vom Thurme. 
„Seh weg von diefer Stadt, oh HZarathuftra, ſprach er; 
es hafjen dich hier zu Viele. Es haſſen dich die Guten 
und ©erechten, und fie nennen Dich ihren Feind und 
Berächter; es haſſen dich die Gläubigen des rechten 
Glaubens, und fie nennen dich die Gefahr der Menge. 

! Dein Glück war es, daß man über dich lachte: = 
| wahrlich, du redeteit gleich einem Poſſenreißer. Dein 
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Glück war es, daß du Dich ‚van todten Hunde gejell- 
teft; als du dich jo erfitödrigteit, haft du dic) felber 
fir heute errettet. Geh aber fort aus diefer Stadt — 

oder morgen jpringe ich über dich hinweg, ein Leben- 
diger über einen Todten.“ Und als er Dies gejagt 

hatte, verjchwand der Menjch; HBarathuftra aber gieng 
weiter durch die dunklen Gaffen. 

Am Thore der Stadt begegneten am die Todten- 
gräber: fie Teuchteten ihm mit der Fadel in's Geficht, 
erfannten Zarathuſtra und fpotteten ſehr über ihn. 
„HZarathuftra trägt den todten Hund davon: brav, daß 
Zarathuſtra zum Todtengräber wurdel, Denn unfere 
Hände find zu reinfich für diefen Bralen. WIN Zara— 
thuftra wohl dem Teufel feinen Biffen fehlen? Nun 
wohlan! Und gut Glück zur Mahlzeit! Wenn nur 
nicht der Teufel ein bejjerer Dieb ift, als Zaratduftral — 

Der ftiehlt fie Beide, er frißt fie Beide!“ Und fie lachten 
mit einander und teten die Köpfe zujammen. 

Barathuftra jagte dazu Fein Wort und gieng feines 
Weges. ALS er zwei Stunden gegangen war, an Wäldern 

und Sümpfen vorbei, da hatte er zu viel das hungrige 
Geheul der Wölfe gehört, und ihm jelber fam der 
Hunger. So blieb er an einem einjamen Haufe ftehn, 
in dem ein Licht brannte. 

„Der Hunger überfällt mich, ſagte Zarathuftra, wie 
ein Räuber. In Wäldern und Sümpfen überfällt mich 
mein Hunger, und in tiefer Nacht. 

Wunderliche Launen hat mein Hunger. Oft foınmt 
er mir erjt nach der Mahlzeit, und heute kam er den 
ganzen Tag nicht: wo weilte er doch?“ 
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Und damit ſchlug Zarathuſtra an das Thor des 
Hauſes. Ein alter Mann erſchien; er trug das Licht 
und fragte: „Wer kommt zu mir und zu meinem 
ſchlimmen Schlafe?“ 

„Ein Lebendiger und ein Todter, ſagte Zarathuſtra. 
Gebt mir zu eſſen und zu trinken, ich vergaß es am 
Tage. Der, welcher den Hungrigen ſpeiſet, erquickt 
ſeine eigene Seele: ſo ſpricht die Weisheit.“ 

Der Alte gieng fort, kam aber gleich zurück und 
bot Zarathuſtra Brot und Wein. „Eine böſe Gegend 
| its fir Hungernde, fagte er; darum wohne ich hier. 
| Thier und Menſch kommen zu mir, dem Einfiedler. hen 

Aber Heiße auch deinen Gefährten eſſen und trinken, 
er ift müder al3 du.” Zarathuſtra antivortete: „Todt iſt 

| - mein Gefährte, ich werde ihn jchwerlich dazu überreden.“ 
„Das geht mich nicht? an, jagte der Alte mürriſch; wer 
an meinem Haufe anflopft, muß auch nehmen, was ich 
ihm biete Eßt und gehabt euch wohl!" —- 

Darauf gieng Zarathuftra wieder zwei Stunden und 
vertraute dem Wege und dem Lichte der Sterne: denn 
er war ein gewohnter Nachtgänger und liebte es, allem 
Schlafenden in's Geficht zu jehn. Als aber der Morgen 
graute, fand fich Zarathuſtra in einem tiefen Walde, 
und fein Weg zeigte fich ihm mehr. Da „legte er den 

Todten in einen hohlen Baum fich zu Häipten — denn 
er wollte ihn vor den Wölfen jchügen — und fich 
felber auf den Boden und das Moos. Und alsbald 
ichlief er ein, miüden Leibes, aber mit einer unbewegten 
Seele. 



9. 

Lange fchlief Zaratduftra, und nicht nur die Mor: 
genröthe gieng über jein Antlig, jondern auch der 
Vormittag. Endlich aber that fein Auge ſich auf: 
verwundert ſah Barathuftra in den Wald und die Stille, 
veriwundert jah er in fich hinein. Dann erhob er ſich 
Ichuell, wie ein Seefahrer, der mit Einem Male Land 
fieht, und jauchzte: denn er fah eine neue Wahrheit. 
Und alfo redete er dann zu feinem Herzen: 

„Ein Licht gieng mir auf: Gefährten brauche ich, 
und lebendige, — nicht todte Gefährten und Leichname, 

‚die ich mit mir frage, wohin ich will. 

Sondern [ebendige Gefährten brauche ich, die mir 
folgen, weil fie fich felber folgen wollen — und dort» 
bin, wohin ich will. 

Ein Licht gieng mir auf: nicht zum Polke rede 
Barathuftra, jondern zu Gefährten! Nicht ſoll Zarathuftra 

einer Heerde Hirt und Hund werden! 
Biele von der Heerde — dazu kam 

ih. Bü joll mir Volk und Heerde: Räuber will 
HBarathuftra den Hirten heißen. 

Hirten jage ich, aber fie nennen ſich die Guten 
und ©erechten. Hirten ſage ich: aber fie nennen ich 
die Gläubigen des rechten Glaubens. 

Siehe die Guten und Gerechten! Wen haſſen ſie 
am meiſten? Den, der zaͤblcht ihre Tafeln der Werthe, 

den Brecher, den Verbrecher: — das aber iſt der 
Schaffende. 

Siehe die Gläubigen aller Glauben! Wen haſſen ſie 
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am meiften? Den, der zerbricht ihre Tafeln der Werthe, 
den Brecher, den Verbrecher: — das aber ijt der 

Schaffende. 
Gefährten jucht der Schaffende und nicht Leich— 

name, und auch nicht SHeerden und Gläubige Die 
Mitichaffenden jucht der Schaffende, die, welche neue 
Werthe auf neue Tafeln jchreiben. * 

Gefährten ſucht der Schaffende, und Witerutende 
denn alles ſteht bei ihm reif zur Erle. Aber ihm 
fehlen die hundert Sicheln: jo rauft er AÄhren aus und 
iſt Ärgerlichen.s“ , 

Gefährten ſucht der Schaffende, und ſolche, die 
ihre Sicheln zu wetzen wiſſen. Bernichter wird man 

fie heißen und Berächter de8 Guten und Böſen. Aber 
die Erntenden find e8 und die Feiernden. v. 

Mitichaffende jucht Zarathuſtra, Miterntende und 
Mitfeiernde jucht Zarathuſtra: was Hat er mit Heerden 
und Hirten und Leichnamen zu ſchaffen! 

Und du, mein erſter Gefährte, gehab dich wohl! 
Gut begrub ich dich in deinem hohlen Baume, gut 
barg ich dich vor den Wölfen. 

Aber ich ſcheide von dir, die Zeit iſt um. Zwiſchen 
Morgenröthe und Morgenröthe kam mir eine neue 
Wahrheit. 

Nicht Hirt ſoll ich ſein, nicht Todtengräber. Nicht 
reden einmal will ich wieder mit dem Volke: zum 
letzten Male ſprach ich zu einem Todten. 

Den Schaffenden, den Erntenden, den Feiernden 
will ich mich zugeſellen: den Regenbogen will ich 
ihnen zeigen und alle die Treppen des Übermenſchen. 
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Den eihfledfern werde ich mein Lied fingen und 

den Zweiſiedlern; und wer noch Ohren hat für Uner— 
hörte, dem will ich fein Herz jchwer machen mit 
meinem Glücke. 

Bu meinem Biel“ will ich, ich gehe meinen Gang; 
über die Zögernden und Satlihjeligen werde ich hinweg: 
Ipringen. Alſo jei mein Gang ihr Untergang!“ 

* * 
* 

10. 

Dies Hatte Zarathuſtra zu feinem Herzen ge 
Iprochen, al3 die Sonne im Mittag ftand: da blickte er 

fragend in die Höhe — denn er hörte über fich den 
Icharfen Ruf eings, Vogels. Und fiehe! Ein Adler zog 
in weiten Kreiſen durch die ne und an ihm hieng 
eine Schlange, nicht einer Beute gleich, fondern einer 
Freundin: denn fie hielt fich um feinen Hals geringelt. 

„Es find meine Thiere!“ ſagte Zarathuſtra und 
freute ſich von Herzen. 

„Das ſtolzeſte Thier unter der Sonne und das 
klügſte Thier unter der Sonne — ſie ſind ausgezogen 
auf Kundſchaft. * 

Erkunden wollen ſie, ob Zarathuſtra noch lebe. 
Wahrlich, lebe ich noch? 

Gefährlicher fand ich's unter Menfchen als unter 
Thieren, gefährlihe Wege geht Zarathuſtra. Mögen 
mich meine Thiere führen!” -« 

AS Zarathuſtra dies gejagt Hatte, gedachte er der 
Worte des. Heiligen im Walde, feufzte und jprach alfo 
zu feinem Herzen: nich) 
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„Möchte ich Elüger fein! Möchte ich Eug von Grund 
aus fein, gleich meiner Schlange! 

Aber Unmögliches bitte ich da: jo bitte ich denn 
meinen Stolz, daß er immer mit meiner Klugheit gehe! 

Und wenn mic) einft meine Klugheit verläßt: 
— ad, fie liebt e8, davonzufliegen! — möge mein Stolz 
dann noch mit meiner Thorheit fliegen!" — , 

— Alſo begann Zarathuftra’3 Untergang. 
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Bon den drei Verwandlungen. 

Drei Verwandlungen nenne ich euch des Geiftes: | 
wie der Geilt zum Kameele wird, und zum Löwen das 

Kameel, und zum Kinde zulegt der Löwe. 
Vieles Schwere giebt es dem Geiſte, dem ftarfen, 

tragjamen Geiſte, dem Ehrfurcht innewohnt: nach dem 
Schweren und Schwerjten verlangt feine Stärfe. 

Was iſt ſchwer? jo fragt der tragjame Geift, 
jo kniet er nieder, dem Kameele gleich, und will gut 
beladen jein. 

Was iſt das Schwerfte, ihr Helden? jo fragt der 
tragjame Geift, daß ich es auf mich nehme und meiner 
Stärke froh werde. 

Sit es nicht das: fich erniedrigen, um jeinem Hoch- 
muth wehe zu thun? Seine Thorheit leuchten laſſen, 
um feiner Weisheit zu jpotten? 

Oder ift e8 das: von unferer Sache fcheiden, wenn 
jie ihren Sieg feiert? Auf hohe Berge fteigen, um den 

Verſucher zu verjuchen? 
Oder ift & dag: fich von Eicheln und Gras der 

Erfenntnig nähren und um der Wahrheit willen an der 

Seele Hunger leiden? | 
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Oder iſt es daß; krank ſein und die Tröſter heim— 
ſchicken und mit Tuben Freundschaft ſchließen, die nie- 
mal3 hören, was du wilit? 

Oder iſt es das: in ſchmuttziges Waſſer — 
wenn es das, Wafjer der Wahrheit iſt, und kalte Srölhg 
und heiße Wodten nicht von fich weiſen? 

Dder ift es das: die lieben, die und verachten, und 
dem Geſpenſte die Hand reichen, wenn es uns fürchten 
machen will? 

Alles dies Schwerjte nimmt der tragjame Geiſt auf 
jih: dem Kameele gleich, dag beladen in Die Kraj — an 
aljo eilt er in feine Wüſte. 

Y Aber in der einſamſten Wüfte gejchieht die weite 
AnBerwandlung: zum Löwen wird hier der Geiſt, Freiheit 

" will er ich erbeuten und Herr jein in jeiner eignen 
Wüſte. 

Seinen letzten Herrn ſucht er ſich hier: feind will 

er ihm werden und ſeinem letzten Gotte, um Sieg, vi 
er mit dem großen Drachen ringen. 

Welches ijt der große Drache, den der Geiſt nicht 
mehr Herr und Gott heißen mag? „Duz=jollit“ Heißt 
der große Drache. Aber der Geift des Löwen jagt 
„ich will“. 

„Dusjollft” Liegt ihm am Wege, goldfunfelnd, ein | 
Schuppenthier, und auf jeder Schuppe glänzt golden 
„ou ſollſt!“ 

Taufendjährige Werthe glänzen an diefen Schuppen, 
und aljo jpricht der mächtigſte aller Drachen: „aller 
Werth der Dinge — der glänzt an mir.“ 

— — — — =: ö— — nn — 
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„ler Werth ward ſchon geichaffen, und aller 
geichaffene Werth; — das bin ih. Wahrlich, es fol 
fein ‚Sch will“ mehr geben!" Alſo jpricht der Drache. 

Meine Brüder, wozu bedarf es des Löwen im _ 
Geifte? Was et nicht das laſtbare Thier, das ent⸗“ 
fagt und 'ehrfürchtig ift? ae a 

Neue Werthe jchaffen — das vermag auch der 
Löwe noch nicht: aber Freiheit ich jchaffen zu neuem 
Schaffen — das vermag die Macht des Löwen. 

Freiheit fich jchaffen und ein heilige Nein auch 
vor der Pflicht: dazu, meine Brüder, bedarf es des 
Löwen. 4 * 

Recht ſich nehmen zu neuen Werthen — das iſt 
das furchtbarſte Nehmen für einen tragſamen und ehr— 
fürchtigen Geiſt. Wahrlich, ein Rauben iſt es ihm und 
eines raubenden Thieres Sache. | 

AS jein Heiligftes liebte er einjt das „Du-follit*: 
num muß er Wahn und Willkür auch noch im Heiligften 
finden, daß er fich Freiheit raube von jeiner Liebe: 
des Löwen bedarf es zu dieſem Raube. 

Aber jagt, meine Brüder, was vermag noch das 

Kind, das auch der Löwe nicht vermochte? Was muß 
der raubende Löwe auch noch zum Kinde werden?» 

Unſchuld ist das Kind und Bergefien, ein Neu: 
beginnen, ein Spiel, ein aus fich rollende® Rad, eine 
erite Bewegung, ein heiliges Ja-ſagen. 

Sa, zum Spiele des Schaffens, meine Brüder, bedarf 
e3 eine heiligen Sasjagens: feinen Willen will nun 
der Geiſt, feine Welt gewinnt fich der Weltverlorene. 



Drei Verwandlungen nannte ich euch des Geiftes: 
wie der Seit zum Kameele ward, und zum Löwen das 
Kameel, und der Löwe zulegt zum Kinde. — 

Alſo ſprach Zarathuftre. Und damals weilte er in 
der Stadt, welche genannt wird: die bunte Kuh. 
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Bon den Lehrjtühlen der Tugend. 

Man rühmte Zarathuftra einen Weijen, der gut 
vom Schlafe und von der Tugend zu reden wilje: fehr 
werde er geehrt und gelohnt dafür, und alle Sünglinge 
jäßen vor feinem Lehrjtuhle Zu ihm gieng Zarathuftra, 
und mit allen Sünglingen jaß er vor jeinem Lehrftuhle. 
Und aljo fprach der Weije: 

Ehre und Scham vor dem Schlafe! Das iſt das 

Erite! Und allen aus dem Wege gehn, die jchlecht 
ſchlafen und Nachts wachen! 

Schamhaft ijt noch der Dieb vor dem Schlafe: ſtets 
jtiehlt er fich leife durch die Nacht. Schamlos aber ijt 
der Wächter | der ‚Nacht, ſchamlos trägt er jein Horn. 

Keine geringe Kunft ift schlafen: es thut ſchon 
not), den ganzen Tag darauf hin zu wachen. 

Zehn Mal mußt du des Tages Dich jelber über- 
winden: das macht eine gute Müdigkeit und it u: 
der Geele. 
Zehn Mal mußt bu dich wieder mit dir jelber ver- 

-föhnen; denn Überwindung ift Bitterniß, und jchlecht 
Ichläft der Unverſöhnte. 



Zehn Wahrheiten mußt du des Tages finden: fonft 
juchft du noch des Nachts nach Wahrheit, und Deine 
Seele blieb hungrig. 

Zehn Mal mußt du lachen am Tage und heiter 
jein: ſonſt jtört dich der Dingen in der Nacht, dieſer 
Bater der Trübjal. 

Wenige wiſſen das: aber man muß alle Tugenden 
haben, um gut zu jchlafen. Werde ich faljch Zeugniß, _ 
reden? Werde ich en Mar 

Werde ich mich gelüften laſſen meines Nächten 
Magd? Das Alles vertrüge ſich ſchlecht mit gutem 
Schlafe. 

Und ſelbſt wenn man alle Tugenden hat, muß 
man ſich noch auf Eins verſtehn: ſelber die Tugenden 
zur rechten Zeit ſchlafen ſchicken. al 

Daß fie fich nicht mit einander sänfen, die artigen 
MWeiblein! Und über dich, du Unglücjeliger! 

Friede mit Gott und dem Nachbar: jo will e8 Der 
gute Schlaf. Und Friede auch noch mit des Nachbars 
Teufel! Sonſt geht je dir des Nachts um. 

Ehre der Obrigkeit und Gehorjam, und auch der 
frummen Obrigkeit! So will e8 der gute Schlaf. Was 
fann ich dafür, daß die Macht gerne auf krummen 
Beinen wandelt? 

Der joll mir immer der bejte Hirt heißen, der fein 
Schaf auf die grünjte Aue rührt: jo verträgt es ſich 
mit gutem Schlafe. 

Biel Ehren will ich nicht, noch große Schäße: dag 
' entzündet die Milz. Aber fchlecht fchläft es fich ohne 

einen guten Namen und einen Eleinen Schatz. 
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Eine kleine Gejellichaft ift mir willfommener al3 
eine böje: doch muß fie gehn und kommen zur rechten 
Beit. So verträgt es jich mit gutem Schlafe. — 

Sehr gefallen mir auch die Geiltig- -Arnen:’ fie 
fürdern den Schlaf. Selig find die, fonderlic) wenn 
man ihnen immer Necht giebt. 

Alſo lällft der Tag dem Tugendſamen. Kommt 
nun die Nacht, ſo hüte ich mich wohl, den Schlaf zu 
rufen! Nicht will er gerufen ſein, der Schlaf, der de 
Herr der Tugenden iſt! 

Sondern —— was ich des Tages gethan und 
gedacht. Wiederkauend frage ich mich, geduldſam 
gleich einer Kuh: welches waren doch deine zehn 
Überwindungen? 

Und welche® waren die zehn Verjühnungen und 
die zehn Wahrheiten und die zehn Gelächter, mit denen 
jich mein Herz gütlich that? Br 

Solcherlei erwägend und gewiegt von vierzig Ge— 
danken, überfällt mich auf einmal der Schlaf, der Un— 
gerufne, der Herr der Tugenden. 

Der Schlaf klopft mir auf mein Auge: da wird es 
ſchwer. Der Schlaf berührt mir den Mund: da bleibt 
er offen. J 

Wahrlich, auf wachen Sohlen kommt er mir, der 
liebſte der Diebe, und ſtiehlt mir meine Gedanken: 
dumm ſtehe ich da wie dieſer Lehrſtuhl. 

Aber nicht lange mehr ſtehe ich dann: da liege 
ich ſchon. — 

AS Zarathuſtra den Weifen aljo jprechen hörte, 
lachte er bei fich im Herzen: denn ihm war dabei ein 



Licht aufgegangen. Und alfo jprad er zu feinem 
Herzen: 

Ein Narr ift mir diefer Weile da mit feinen bier- 
zig Gedanken: aber ich glaube, daß er fich wohl auf 
das Schlafen veriteht. 

Glücklich ſchon, wer in der. Nähe dieſes Weijen 
wohnt! — ein Schlaf Ban noch durch eine 

dicke Ward hindurch ſteckt er an. 
Ein Zauber wohnt felbft in feinem Lebrftuhle. 

Und micht vergebens ſaßen die SJünglinge vor dem 
Prediger der Tugend. 

Seine Weisheit heißt: wachen, um gut zu jchlafen. 
Und wahrlich hätte das Leben feinen Sinn, und müßte | 
ich Unſinn iva fen, jo wäre auch mir Died der wählens— 
würdigſte Unfinn. 

Seo verjtehe ich klar, was einjt man vor Allem 
juchte, wenn man Lehrer der Tugend fuchte Guten 
Schlaf fuchte man ſich und mohnblumige Tugenden dazı! 

Allen diefen gelobten Weijen der Lehrjtühle ee 

Weisheit der Schlaf ohne Träume: fie kannten feinen 
befjern Sinn des Lebens. 

Auch noch heute wohl giebt es einige, wie dieſen 
Prediger der Tugend, und nicht immer jo Chrliche: 
aber ihre Zeit ift um. Und nicht mehr lange ftehen 
fie noch: da Liegen ſie jchon. 

Selig find dieſe Schläfrigen: denn fie jollen bald 
einnicen. — 

— — 

* 

Alſo ſprach Zarathuſtra. 

* 
* 
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Von den Hinterweltlern. 

Einſt warf auch Zarathuſtra ſeinen Wahn jenſeits des 
Menschen, gleich allen Hinterveltlern. Eines Teidenden 
und zergutälfen Gottes Werf fchien mir da die Welt. 

Traum ſchien mir da die Welt, und Dichtung eines 

Gottes; farbiger Rauch vor den Augen eines göttlich 
Unzufriednen. 

Gut und böſe und Luft und Leid und Ich und Du 

— farbiger Rauch dünkte mich's vor fchöpferiichen > 
Augen. Wegjehn wollte der Schöpfer von fi, — da 

ſchuf er die Welt. 
Trunfne Luft iſt's dem Leidenden, wegzujehn von 

jeinem Leiden und fich zu verlieren. Trunkne Luft und 
Selbft-fich-Verlieren dünkte mich einjt die Welt. 

Dieje Welt, die ewig unvolllommene, eines ewigen 
MWiderjpruches Abbild und unvolllommnes Abbild — 
eine trunfne Luft ihrem unvollkommnen Schöpfer: — 
aljo dünfte mich einjt die Welt. 

Alfo warf auch ich einjft meinen Wahn jenſeits 
des Menſchen, gleich allen Hinterweltlern. Jenſeits des 
Menſchen in Wahrheit? 
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Ah, ihr Brüder, diefer Gott, den .ich ſchuf, war 
Menjchen-Werf und -Wahnfinn, gleich allen Göttern! 

Menjch war er, und nur ein armes Stück Menſch 
und Ich: aus der eigenen Aſche und Gluͤth' kam es mir, 
dieſes Geſpenſt, und wahrlich! Nicht kam es mir von 
Jenſeits! 

Was geſchah, meine Brüder? Ich überwand mich, 
den Leidenden, ich trug meine eigne Aſche zu Berge, 
eine hellere Flamme erfand ich mir. Und fiehe! Da 

‚wich das Geſpenſt von mir! 

Leiden wäre es mir jet und Dual dem Genejenen, 
ſolche Gejpenjter zu glauben: Leiden wäre es mir jet 
und Erniedrigung. Alfo rede ich zu den Hinteriweltlern. 

Leiden war's und Umvermögen — das ſchuf alle 
Hinterwelten; und jener kurze Wahnfinn des Glücks, 
den nur der Leidendite erfährt. 

Müdigkeit, die mit Einem Sprunge zum Lebten 
will, mit einem TQTodesfprunge, eine arme unmiljende 
Müdigkeit, die nicht einmal mehr wollen will: bie ſchuf 
alle Götter und Hinterwelten. 

Glaubt es mir, meine Brüder! Der Leib war’3, der 

am Leibe verzweifelte, — der taftete mit den Fingern 
des bethoͤrlen Geiſtes an die letzten Wände.“ 

Glaubt es mir, meine Brüder! Der Leib war's, der 

an der Erde verzweifelte, — der hörte den Sag) des 
Seins zu fich reden. 

Und da wollte er mit dem Kopfe durch die legten 
Wände, und nicht nur mit dem Kopfe, — hinüber zu 
„jener Welt“. | 



Aber „jene Welt“ ift gut verborgen vor dem 
Menſchen, jene entmenjchte unmenjchliche Welt, die ein 
himmliſches Nichts ift; und der Bauch des Seins redet 
gar nicht zum Menjchen, es jei denn als Menſch. 

Wahrlich, ſchwer zu beweijen iſt alles Gein und 
ſchwer zum Reden zu bringen. Sagt mir, ihr Brüder, 
ift nicht dag Wunderlichite aller Dinge noch am beiten 
bewiejen? 
Ja, dies Sch und des Ich's Widerjpruch und Wirrjal 
redet noch am reblichften von feinem Sein, dieſes 
Ichaffende, wollende, mwerthende Ich, welches das Maaß 
und der Werth der Dinge ift. 

Und dies redlichite Sein, dag Ich — das redet vom 
Leibe, und es will noch den Leib, jelbjt wenn es Dichtet 
und ſchwärmt und mit zerbrochnen Flügeln flattert. 

Immer redlicher lernt es reden, das Ich: und je, 
mehr es lernt, um fo mehr findet es Worte und Ehren 
für Leib und Erde. 

Einen neuen Stolz lehrte mich mein Ich, den lehre 
die Menſchen: nicht mehr den Kopf in den Sand 

der himmliſchen Dinge zu ſtecken, ſondern frei ihn ihn zu 
tragen, einen Erden-Kopf, der der Erde Sinn ſchafft! 

Einen, neuen Willen lehre ich die Menjchen: dieſen 
Weg ‘wollen, den blindlings der Menjch gegangen, und 
‚gut ihn heißen und micht mehr von ihm bei Seite 

s"ichleichen, gleich den Kranken und Abfterbenden! 
Kranke und Abjterbende waren es, die verachteten 

Leib _und Erde und erfanden das Himmliſche und die 
erlöſenden Blutstropfen: aber auch noch diefe füßen 
und düftern Gifte nahmen fie von Leib und Erde! 



Shrem Elende wollten fie entlaufen, und die Sterne 
waren ihnen zu weit. Da feufzten fie: „O daß es doch 

himmlische e gäbe, fich in ein andre Sein und 
Süd zu ſchleichen!“ — da erfanden fie fich ihre Schliche* 
und blutigen Tränklein! — 

Ihrem Leibe und dieſer Erde nun entrüdt wähnten 
fie fich, diefe Undankbaren. Doch wem dankten fie 
ihrer Entrüfung Krampf und Wonne? Ihrem Leibe 
und dieſer Erde. 

» Milde ift Baratduftra den Kranken. Wahrlich, er 
zuürnt nicht ihren Arten des Troftes und Undanks. 
Mögen fie Genefende werden und lberwindende und 
einen höheren Leib jich jchaffen! 

Nicht auch zürnt Zarathujtra dem Genejenden, wenn 
er zärtlich nach jeinem Wahne blickt und Mitternachts 
um das Grab ſeines Gottes jchleicht: aber Krankheit 
und franfer Leib bleiben mir auch feine Thränen noch). 

Vieles frankhafte Volt gab es immer unter denen, 
welche Dichten und gottjüchtig find; wüthend Hafjen 
jie den Erfennenden und jene jüngfte der Tugenden, 
welche heißt: Redlichkeit. 

Rückwärts bliden fie immer nach dunflen Zeiten: 
xda freilih war Wahn und Glaube ein ander Ding; 

Naferei der Vernunft war Gottähnlichkeit, und Zweifel 
Sünde. 

Alzugut fenne ich dieſe Gottähnlichen: fie wollen, 
daß an fie geglaubt werde, und Zweifel Sünde jet. 
Alzugut weiß ich auch, woran fie felber am beiten 
glauben. 

Wahrlih nicht an Hinterwelten und erlöfende 

| 



| Blut3tropfen: fondern an den Leib glauben auch fie am. | 
beiten, und ihr eigener Leib ift ihnen ihr Ding an fich. 

Aber ein Frankhaftes Ding ift er ihnen: und gerne 
möchten fie aus der Haut fahren. Darum horchen fie 
nach den Predigern des Todes und predigen ſelber 
Hinterwelten. 

Hört mir lieber, meine Brüder, auf die Stimme des 
geſunden Leibes: eine redlichere und reinere Stimme 
iſt dies. 

Redlicher redet, und reiner, der geſunde Leib, der , 
vollfommne und vechtwinklige: und er redet vom Sinn 
der Erde. — 

——— 

| | Alſo ſprach Zarathuſtra. 
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Bon den Verächtern des Leibes. 

Den Berächtern des Leibe will ich mein Wort 
lagen. Nicht umlernen und umlehren follen fie mir, 
jondern nur ihrem eignen Leibe N jagen — 
und aljo ftumm werden. 

„zeib bin ich und Seele" — jo — das Kind. 

Und warum ſollte man nicht wie die Kinder reden? 
Aber der Erwachte, der Wiſſende ſagt: Leib bin 

ich ganz und gar, und nichts außerdem; und Seele iſt 
nur ein Wort für ein Etwas am Leibe. 

Der Leib iſt eine große Vernunft, eine Vielheit mit 
Einem Sinne, ein Krieg und ein Frieden, eine Heerde 

und ein Hirt. 
Werkzeug beine Leibes ift auch deine Heine Ver- 

nunft, mein Bruder, die du „Seit“ nennft, ein Eleines 

Werk- und Spielzeug deiner großen Vernunft. 
„Sch“ ſagſt du und bift ftolz auf dies Wort. Aber 

dad Größere ift — woran du nicht glauben willit — 
dein Leib und feine große Vernunft: die jagt nicht Ich, 
aber thut Ich. 

Was der Sinn fühlt, was der Geijt erfennt, das 
hat niemals in fich fein Ende. Aber Sinn und Geift 



jo eitel find fie. 
| Werk und Spielzeuge find Sinn und Geift: hinter 
| ihnen liegt noch das Selbſt. Das Selbſt jucht auch mit 

den Augen der Sinne, es horcht auch mit den Ohren 
| | de3 Geiftes. 

| Immer horcht das Selbſt und jucht: es vergleicht, 
beszwingt, erobert, zerjtört. Es Herrfcht und ift auch 
| des Ich's Beherricher. 

Hinter deinen Gedanken und Gefühlen, mein Bruder, 
\ Steht ein mächtiger Gebieter, ein unbefannter Weiſer 

| möchten dich überreden, fie ſeien aller Dinge Ende: 

Leib ift er. 
E3 ift mehr Vernunft in deinem Leibe, al3 in deiner 

beiten Weisheit. Und mer weiß denn, wozu dein Leib 
gerade deine beſte Weisheit nöthig hat? 

Dein Selbjt lacht über dein Ich und feine ftolzen 
Sprünge „Was find mir diefe Sprünge und Flüge 
des Gedanfens? jagt es fih. Ein Umweg zu meinem 
Bwecke. Ich bin das Gängelband des Ich's und der 

| Einbläjer jeiner Begriffe.“ 
| | Das Selbft jagt zum Ich: „Hier fühle Schmerz!“ 

Und da leidet es und denkt nach, wie es nicht mehr 
leide — und dazu eben joll e8 denken. - 

Das Selbſt jagt zum Ich: „hier fühle Luft!“ Da 
‚ freut es fich und denkt nach, wie es noch a ſich freue 

— und dazu eben joll es denken. 
| Den Verächtern des Leibe will ich ein Wort ſagen. 
Daß ſie verachten, das macht ihr Achten. Was iſt es, 

——— — 

— — 

das Achten und Verachten und Werth und Willen ſchuf? 

— der heißt Selbſt. Im deinem Leibe wohnt er, dein 



Das fchaffende Selbit ſchuf fich Achten und Ber: 
achten, es jchuf fich Luft und Weh. Der fchaffende 
| Leib ſchuf fich den Geiſt al8 eine Hand feines Willens. 

Noch in eurer Thorheit und Verachtung, ihr Ver: 
ächter des Leibes, dient ihr eurem Selbſt. Ich fage 
euth: euer Selbſt felber will fterben und fehrt fich vom 
Leben ab. 

Nicht mehr vermag es das, was es am liebiten 
will: — über fich hinaus zu fchaffen. Das will e8 am 
liebften, das ift feine ganze Inbrunſt. 

Aber zu ſpät ward es ihm jeßt dafür: — fo will 
euer Selbſt untergehn, ihr Verächter des Leibes. 

Untergehn will euer Selbſt, und darum wurdet iht 
zu Verächtern des Leibe! Denn nicht mehr bermdgt 
ihr über euch hinaus zu ſchaffen. 

Und darum zürnt ihr nun dem Leben und der 
Erde. Ein ungewußter Neid ift im — Blick eurer 
Verachtung. 
Ich gehe nicht euren Weg, ihr — des Leibes! 
| Ihr jeid mir feine Brücden zum Übermenfchen! — 

Alſo ſprach Zarathuſtra. 
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Von den Freuden- und Leidenſchaften. 

Mein Bruder, wenn du eine Tugend haſt, und es 
deine Tugend iſt, ſo haſt du ſie mit Niemandem ge— 
meinſam. - | 

Freilich, du willit fie bei Namen nennen und lieb- 
fofen; du willſt fie am Ohre zupfen und Kurzweil mit 
ihr treiben. 

Und fiehe! Nun Haft du ihren. Namen mit dem 
Volke gemeinfam und bift Volk und Heerde geworden 
mit deiner Tugend! " 

Beſſer thätejt du, zu jagen: „unausiprechbar ijt 
und namenlos, was meiner Seele Dual und Süße macht 
und auch noch der Hunger meiner Eingeweide ijt.“ 

Deine Tugend ſei zu hoch für die Bertraulichkeit 
der Namen: und mußt du von ihr reden, fo jchäme dich 
nicht, von ihr zu ſtammeln. 

So jprih und ftammle: „das ift mein Gutes, das 
Tiebe ich, fo gefällt es mir ganz, jo allein will ich das 
Gute. 

Nicht will ich es als eines Gottes Geſetz, nicht will 
ih es als eine Menjchen-Sapung und -Nothdurft: Fein 
Wegweiſer fei e8 mir für Über-Erden und Baradiefe. 

Niepfche, Werte Band VI. 49 4 



Eine irdiſche Tugend iſt es, die ich Liebe: wenig 
Klugheit ijt darin, und am wenigsten die Vernunft Aller. 

Aber dieſer Vogel baute bei mir fich das Neit: 
darum liebe und herze ich ihn, — nun figt er bei mir 
auf jeinen goldnen Eiern.“ 

So jollit du jtammeln und deine Tugend loben. 

Einjt Hatteft du Leidenschaften und nannteft fie 
böfe. Aber jegt Haft du nur noch deine Tugenden: 
die wuchjen aus deinen Leidenjchaften. 

Du legteſt dein höchſtes Ziel diefen Leidenichaften 
an's Herz: da wurden fie deine Tugenden und Freuden: 

ſchaften. | —X 
Und ob du aus dem Geſchlechte der Jähzornigen 

wärejt oder aus dem der Wollüftigen oder der Glaubens 
Wüthigen oder der Nachlüchtigen: 

Am Ende wurden alle deine Leidenjchaften zu 
Tugenden und alle deine Teufel zu Engeln. | 

Einft Hatteft du wilde Hunde in deinem Seller: 
aber am Ende verwandelten fie fich zu Vögeln und 
lieblichen Sängerinnen. . 

Aus deinen Giften brauteft du dir deinen Balſam, 
deine Kuh Trübſal melkteft du — nun trinkſt du die 
ſüße Milch ihres Euters. 

Und nichts Böſes wächft mehr fürderhin aus Dir, 
e3 jei denn das Böfe, dad aus dem K mpfe deiner 

Tugenden wächft. — 
WMein Bruder, wenn du Glück haft, jo Haft du Eine 
| Tugend und nicht mehr: fo gehft du leichter über Die 
Brücke. 
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Auszeichnend ift es, viele Tugenden zu haben, aber 
ein ſchweres 2008; und Mancher gieng in die Wüfte 
und tödtete fich, weil er müde war, Schlacht und 
Schlachtfeld von Tugenden zu fein. 

Mein Bruder, iſt Krieg und Schlacht böje? Aber 
nothiwendig ift dies Böſe, nothwendig ift der Neid 
und das Mißtrauen und die Verleumdung unter deinen 
Tugenden. 

Siehe, wie jede deiner Tugenden begehrlich ift 
nach dem Höchiten: fie will deinen ganzen Geiſt, daß 
er ihr Herold. jei, fie will deine ganze Kraft in Born, 
Haß und Liebe. 

Eiferfüichkig ift jede Tugend auf Die — und ein 
furchtbares Ding iſt Eiferſucht. Auch Tugenden können 
an der Eiferſucht zu Grunde gehn. 

Wen die Flamme der Eiferſucht umringt, der wendet 
zuletzt, gleich dem Skorpione, gegen ſich ſelber den 
vergifteten Stachel. 

Ach, mein Bruder, ſahſt du noch nie eine Tugend 
ſich ſelber verleumden und erſtechen? 

Der Menſch iſt etwas, das überwunden werden |; 
muß: und darum ſollſt du deine Tugenden lieben —: | 
denn du wirft an ihnen zu Grunde gehn. — 

Alſo fprach Barathuftra. 



Vom bleichen Verbrecher. 

Ihr wollt nicht tödten, ihr Richter und Opferer, 
bevor das Thier nicht genickt hat? Seht, der bleiche 
Verbrecher hat genicdt: aus feinem Auge redet Die 
große Verachtung. 

„Mein Ich ift etivad, das überwunden werden fol: 
mein Ich iſt mir die große Verachtung des Menſchen“: 
jo redet e8 aus diefem Auge. 

Daß er fich felber richtete, war fein höchſter 
Augenblid: Takt den Erhabenen nicht wieder zurüd 
in jein Niederes! 

Es giebt feine Erlöfung für den, der jo an fich 
jelber leidet, e3 fei denn der jchnelle Tod. 

Euer Tödten, ihr Richter, joll ein Mitleid jein und 

feine Nache. Und indem ihr tödtet, jeht zu, daß ihr 
jelber das Leben rechtfertiget! 

eh Es ift nicht genug, daß ihr euch mit dem ver- 
5 “ föhnt, den ihr tödtet. Eure Traurigfeit ſei Liebe zum 

Übermenschen: fo rechtfertigt ihr euer Noch-Leben! 
„Feind“ jollt ihr jagen, aber nicht „Böſewicht“; 

„Kranker“ ſollt ihr fagen, aber nicht „Schuft“; „Thor“ 
follt ihr jagen, aber nicht „Sünder“. ' 
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| Und du, rother Richter, wenn du laut jagen wollteit, 
was du Alles ſchon in Gedanken gethan haft: fo würde 
jedermann jchreien: „Weg mit Ddiefem Unflath und 
Giftwurm!“ 

Aber ein Anderes iſt der Gedanke, ein Anderes 
die That, ein Anderes das Bild der That. Das Rad des 
Grundes rollt nicht zwiſchen ihnen. 

Ein Bild machte dieſen bleichen Menſchen bleich. 
Gleichwüchſig war er ſeiner That, als er ſie that: aber 
ihr Bild ertrug er nicht, als ſie gethan war. 

Immer ſah er ſich nun als Einer That Thäter. 
Wahnſinn heiße ich dies: die Ausnahme verkehrte ſich 
ihm zum Weſen. . «8 

Der Strich balint die Heine; der Streich, den er 
führte, bannte jeine arme Vernunft — den Wahnſinn 
nach der That heiße ich die. 

Hört, ihr Richter! Einen anderen Wahnfinn giebt 

es noch: und der ijt vor der That. Ad, ihr ot mir 
nicht tief genug in dieſe Seele! = 

So jpricht der rothe Richter: „was mordete doch 
diejer Berbrecher? Er wollte rauben.“ Aber ich jage 
euch: feine Seele wollte Blut, nicht Raub: er dürſtete 
nach dem Glücke des Meſſers! 

Seine arme Vernunft aber begriff diefen Wahnfinn 
nicht und überredete ihn. „Was liegt an Blut! ſprach 
fie; willft du nicht zum Meindejten einen Raub dabei 
machen? Eine Rache nehmen?“ 

Und er horchte auf feine arme Vernunft: wie Blei 
lag ihre Rede auf ihm, — da raubte er, als er mordete. 
Er wollte fich nicht feines Wahnfinns jchämen. 
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Und nun wieder liegt das Blei feiner Schuld auf 
Ihm, und wieder ift jeine arme Vernunft jo jteif, fo 

gelähmt, jo jchwer. 

Wenn er nur den Kopf jchütteln könnte, jo würde 
feine Laſt herabrollen: aber wer jchüttelt diefen Kopf? 

Was ift dieſer Menih? Ein Haufen von Krank 
heiten, welche durch den Geiſt in die Welt hinaus— 
greifen: da wollen fie ihre Baule machen. 

Was iſt dieſer Menſch? Ein Knäuel wilder Schlangen, 
welche ſelten bei einander Ruhe haben, — da gehn fie 
für fich fort und ſuchen Beute in der Welt. 

Set t dieſen armen Leib! Was er litt und begehrte, 

das ehe ich diefe arme Seele, — fie deutete es ala 
mörderijche Luft und Gier nach dem Glück des Meſſers. 

Wer jegt frank wird, den überfüllt dag Böfe, das 

jest böfe iſt: wehe will er thun, mit dem, was ihm wehe 
thut. Aber e8 gab andre Zeiten und ein andres Böſes 
und Gutes. 

Einjt war der Zweifel böje und Der Will zum 
Selbſt. Damals wurde der Kranke zum Keber umd 
zur Here: als Ketzer und Here litt er und wollte leiden 
machen. 

Aber dies will nicht in eure Ohren: euren Guten 
ſchade eg, jagt ihr mir. Aber was liegt mir an euren 
Guten! en 

Vieles an euren Guten macht mir Efel, und wahr- 
(ich nicht ihr Böſes. Wollte ich doch, fie hätten einen 
Wahnfinn, an dem fie zu Grunde giengen, gleich dieſem 
bleichen Verbrecher! 



Wahrlich, ich wollte, ihr Wahnſinn hieße Wahr: 
heit oder Treue oder Gerechtigkeit: aber fie haben ihre 
Tugend, um lange zu leben und in einem erbärmlichen 
Behagen. Be, —* 

Ich bin ein Geländer am Strome: faſſe mich, wer 

mich faſſen kann! Eure Krücke aber bin ich nicht. — 

Alſo ſprach Zarathuſtra. 
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Vom Leſen und Schreiben. 

Von allem Geſchriebenen liebe ich nur das, was 
einer mit ſeinem Blute ſchreibt. Schreibe mit Blut: 
und du wirſt erfahren, daß Blut Geiſt iſt. 

Es iſt nicht leicht möglich, fremdes Blut zu ver— 
ſtehen: ich haſſe die leſenden Müßiggänger. An, 

Wer den Leſer kennt, der thut nichts mehr für den 
Leſer. Noch ein Jahrhundert Leſer — und der Geiſt 
ſelber wird ſtinken. 

Daß jedermann leſen lernen darf, verdirbt auf die 

„2 nicht allein das Schreiben, fondern auch das 
Denfen. 

Einſt war der Geiſt Gott, dann wurde er zum 
Menſchen und jet wird er gar noch Pöbel.’* 

Wer in Blut und Sprüchen fchreibt, der will nicht 
‚gelejen, jondern auswendig gelernt werden. 

Im Gebirge iſt der nächte Weg von Gipfel zu 
Gipfel: aber dazu mußt du lange Beine haben. Sprüche 
ſollen Gipfel fein: und Die, zu denen gejprochen wird, 
Große und Hochwüchfige. 

Die Luft dünn und rein, die Gefahr nahe und der 
Geiſt voll einer fröhlichen Bosheit: jo paßt es gut zu 

einander. 

— — — — — —— — 

—— — ——— — — 
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Ich will Kobolde um mich haben, denn ich bin 

muthig. Muth, der die Geſpenſter verjcheucht, ſchafft 
fich jelber Kobolde, — der Muth will lachen. 

Sch empfinde nicht mehr mit euch: dieſe Wolfe, 
die ich unter mir jehe, diefe Schwärze und Schwere, 
über die ich oe — gerade das ift eure Gewitter: 
wolke. | 

Ihr jeht nach Dben, wenn ihr nach Erhebung 
verlangt. Und ich jehe hinab, weil ich erhoben bin. 

Wer von euch kann zugleich lachen und erhoben 
jein? 

Wer auf den höchiten Bergen fteigt, der lacht über 
alle Trauer-Spiele und Trauer-Ernite. 

Unbefiimmert, ſpöttiſch, gewaltthätig — jo will uns 
die Weisheit: fie ift ein Weib und liebt immer nur 
einen Kriegsmann. 

Ihr jagt mir: „das Leben ift ſchwer zu tragen.” 
Aber wozu hättet ihr Vormittags euren Stolz und 
Abends eure Ergebung? 

Das Leben ift ſchwer zu tragen: aber jo thut mir 
doc) nicht jo zärtlich Ro Wir find allefammt Hübjche“ 
laitbare Ejel und Eſelinnen. 

Was haben wir gemein mit der Nojenfnojpe, welche 
zittert, weil ihr ein Tropfen Thau auf dem Xeibe 
liegt? 

Es ijt wahr: wir lieven das Leben, nichi, weil wir 
an’3 Leben, jondern weil wir an's Lieben gewöhnt find. 

Es iſt immer etwas Wahnfinn in der Liebe. Es iſt 
aber immer auch etwas Vernunft im Wahnfinn. 

En nu re —— 
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N Und aud) mir, der mer F Leben gut bin, ſcheinen 
a Schmetterlinge und Sei ſen und was ihrer Art 

unter Menſchen iſt, am meiſten vom Glücke zu wiſſen. 

Dieſe leichten thörichten zierlichen beweglichen Seelchen 
flattern zu ſehen — das verführt Zarathuſtra zu Thränen 
und Liedern. 

Ich würde nur an einen Gott — der zu 
tanzen verſtünde. 

Und als ich meinen Teufel ſah, * fand ich ihn 
ernſt, gründlich, tief, feierlich: es war der Geiſt der 
Schwere, — durch ihn fallen alle Dinge. 

Nicht Durch Born, fondern durch Lachen tödtet man. 
Auf, laßt ung den Geift der Schwere tödten! 

Sch Habe gehen gelernt: ſeitdem laffe ich mich 
laufen. 9 abe fliegen gelernt: ſeitdem will ich nicht 
erſt geſt in, um von der Stelle zu kommen. 

Jetzt Sin ich leicht, jegt fliege ich, jetzt ſehe ich mich 
unter mir, jet tanzt ein Gott durch mich. — 

Aljo ſprach Zarathuftra. 



Dom Baum am Berge. 

Zarathuſtra's Auge hatte gefehn, daß ein Jüngling 
ihm auswich. Und als er eines Abends allein durch 

"die Berge gieng, welche die Stadt umichliegen, die 
genannt wird „die bunte Kuh“: fiehe, da fand er im 
Gehen diefen Jüngling, wie er an einen Baum gelehnt 
ſaß und müden Blides in da3 Thal ſchaute. Zara— 
thuftra faßte den Baum an, bei welchem der Süngling 
jaß, und ſprach aljo: 

„Wenn ich Ddiefen Baum da mit meinen Händen 

ſchütteln wollte, ich würde es nicht vermögen. *” 
Aber der Wind, den wir nicht jehen, der quält und 

biegt ihn, wohin er will. Wir werden am fchlimmiten 
von umnfichtbaren Händen gebogen und gequält.“ 

Da erhob fich der Jüngling bejtürzt und fagte: 
„ih höre Zarathuſtra und eben dachte ich an ihn.“ 
HBarathuftra entgegnete: \_ 

„Was erjchricit du deshalb? — Aber es ift mit 
dem Menfchen wie mit dem Baume. 

Se mehr er hinauf in die Höhe und Helle will, 
um jo jtärfer ftreben feine Wurzeln erdiwärts, abwärts, 
in's Dunkle, Tief, — in's Böſe.“ 
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„Sa in's Böſe! rief der Süngling Wie iſt es 
möglich, daß du meine Seele entdecktejt?“ 

Barathuftra lächelte und ſprach: „Manche Seele wird 
man nie entdeden, es jei denn, daß man fie zuerjt 
erfindet.“ 

„sa in's Böfe! rief der Jüngling nochmals. 

Du Jagteft die Wahrheit, Zarathuſtra. Ich traue 
mir jelber nicht mehr, feitden ich in die Höhe will, und 
niemand traut mir mehr, — wie gejchieht Dies doch? 

Ich verwandele mich zu fehnell: mein Heute wider— 
legt mein Gejtern. Ich überjpringe oft die Stufen, | 
wenn ich fteige, — das verzeiht mir feine Stufe. 

Bin ich oben, jo finde ich mich immer allein. 
Niemand redet mit mir, der Froft der Einjamfeit macht 

mich zittern. Was will ich doch in der Höhe? 

Meine Verachtung und meine Sehnjucht wachjen 
mit einander; je höher ich fteige, um jo mehr verachte 
ich den, der ſteigt. Was will er doch in der Höhe? 

Wie fchäme ich mich meines Steigen und Stol- 
perns! Wie jpotte ich meines heftigen Schnaubens! 
Wie haſſe ich den Fliegenden! Wie müde bin ich im 
der Höhe!“ 

Hier ſchwieg der Jüngling. Und Zarathuſtra be— 
trachtete den Baum, an dem ſie ſtanden, und ſprach alſo: 

„Dieſer Baum ſteht einſam Hier am Gebirge; er 
wuch® hoch hinweg über Menfch und Thier. 

Und wenn er reden wollte, er würde Niemanden 

haben, der ihn verjtünde: jo hoch wuchs er. 

Nun wartet er und wartet, — worauf wartet er 
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doh? Er wohnt dem Site der Wolfen zu nahe: er 
wartet wohl auf den erſten Blitz?“ 

Als Zarathuſtra dies gejagt hatte, rief der Jüngling 
mit heftigen Gebärden: „Ia, Zarathuſtra, du jprichft die 
Wahrheit. Nach meinem Untergange verlangte ich, 
al3 ich in die Höhe wollte, und du bijt der Blig, auf 
den ich wartete! Siehe, was bin ich noch, feitdem Du 
ung erjchienen bit? Der Neid auf dich iſt's, der mich 
zerjtört hat!" — So ſprach der Jüngling und weinte 
bitterlih. Zarathuſtra aber legte feinen Arm um ihn 
und führte ihn mit fich fort. 

Und als fie eine Weile mit einander gegangen 
waren, hob Zarathuſtra aljo an zu jprechen: 

Es zerreigt mir das Herz. Beſſer als deine Worte 
es jagen, jagt mir dein Auge alle deine Gefahr. 

Noch bift du micht frei, du ſuchſt noch nach 
Freiheit. Übernächtig machte dich dein Suchen und 
überwach. 

In die freie Höhe willſt du, nach Sternen dürſtet 
deine Seele. Aber auch deine ſchlimmen Triebe dürſten 
nach Freiheit. 

Deine wilden Hunde wollen in die Freiheit; ſie 
bellen vor Luſt in ihrem Keller, wenn dein Geiſt alle 
Gefängniſſe zu löſen trachtet. 

Noch biſt du mir ein Gefangner, der ſich Freiheit 
erſinnt: ach, klug wird ſolchen Gefangnen die Seele, 
aber auch argliſtig und ſchlecht. 

Reinigen muß ſich auch noch der Befreite des 
Geiſtes. Viel Gefängniß und Moder iſt noch in ihm 
zurück: rein muß noch ſein Auge werden. 
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Ja, ich kenne deine Gefahr. Aber bei meiner Liebe 
und Hoffnung beſchwöre ich dich: wirf deine Liebe und 
Hoffnung nicht weg! 
*Edel fühlſt du dich noch, und edel fühlen dich auch 
die Andern noch, die dir gram find und böſe Blide 
jenden. Wiſſe, daß allen ein Edler im Wege fteht. 

Auch den Guten fteht ein Edler im Wege: und 
jelbft wenn fie ihn einen Guten nennen, jo wollen fie 
ihn damit bei Seite bringen. 

Neues will der Edle jchaffen und eine neue Tugend. 
Altes will der Gute, und daß Altes erhalten bleibe. 

Aber nicht das ift die Gefahr des Edlen, daß er 
ein Guter werde, jondern ein Frecher, ein Höhnender, 
ein Vernichter. 

Ach, ich kannte Edle, die verloren ihre höchſte 
Hoffnung. Und num verleumdeten fie alle hohen Hoff- 
nungen. 

Nun lebten fie frech in furzen Lüften, und über den 
Tag Hin warfen fie faum noc) Ziele. — 

„Geiſt ist auch Wolluſt“ — fo fagten fi. Da 
zerbrachen ihrem Geifte die Flügel: num Friecht er herum 
und beſchmutzt im Nagen. 

Einſt dachten fie Helden zu werden: Lüftlinge find 
e3 jegt. Ein Gram ımd ein Grauen ijt ihnen der Held. 

Aber bei meiner Liebe und Hoffnung beſchwöre ich 
dich: wirf den Helden in deiner Seele nicht weg! Halte 
heilig deine höchſte Hoffnung! 

Alſo Sprach Zarathuſtra. 



Bon den Predigern ded Todes. 

E3 giebt Prediger des Todes: und die Erde ift voll 
von Solchen, denen Abkehr gepredigt werden muß vom 
Leben. Timm | 

Bol ift die Erde von lÜÜberflüffigen, verdorben ift 
das Leben durch die Viel-zu-Vielen. Möge man fie | 
mit dem „ewigen Leben“ aus dieſem Leben wegloden! | 

„Gelbe“: jo nennt man die Prediger de Todes, 

oder „Schwarze“. Aber ich will fie euch noch in andern 
tben zeigen. | 
Da ſind die TFürchterlichen, welche in fich das 

Raubthier herumtragen und feine Wahl haben, es jei 
denn Lüfte oder GSelbitzerfleifhung. Und auch ihre 

Lüfte find noch Selbftzerfleifchung. 

Sie find noch nicht einmal Menfchen geworden, 
diefe Fürchterlichen: mögen fie Abfehr predigen vom 
Leben und ſelber dahinfahren! 

Da find die Schwindjüchtigen der Seele: kaum 
jind fie geboren, jo fangen fie ſchon an zu fterben 
und fehnen fich nad) Lehren der Müdigkeit und Ent= | 
jagung. 
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J Sie wollen gerne todt ſein, und wir ſollten ihren 
Willen gut heißen! Hüten wir uns, dieſe Todten zu 
erwecken und dieſe lebendigen Särge zu verſehren! 

Ihnen begegnet ein Kranker oder ein Greis oder 
ein Leichnam; und gleich jagen jie: „Das Leben ijt 
widerlegt!“ 

Aber nur fie find widerlegt und ihr Auge, welches 
nur das Eine Geficht ficht am Daſein. 

Eingehüllt in dicke Schwermuth und begierig auf 
die Heinen Zufälle, welche den Tod bringen: jo warten 
fie und beißen die Zähne auf einander. 

Dder aber: fie greifen nach Zuckerwerk und fpotten 
ihrer Kinderei dabei: fie hängen an ihrem Strohhalm 
Leben und fpotten, daß fie noch an eineni Strohhalm 
hängen. | 

Ihre Weisheit lautet: „ein Thor, der leben bleibt, 
aber jo jehr jind wir Thoren! ind das eben iſt das 

Thörichtfte am Leben!" — 
„Das Leben tft nur Leiden” — fo jagen andre und 
lügen nicht: jo forgt doch, daß ihr aufhört! So forgt 
‚doch, daß das Leben aufhört, welches nur Leiden ift! 
| Und aljo laute die Lehre eurer Tugend: „du jollft 

dich jelber tödten! Du follft dich felber davon- 
stehlen!" — 

„Wolluft ift Sünde — fo fügen die Einen, welche 

den Tod predigen —, laßt ung bei Seite gehn und 
feine Kinder zeugen!” 

„Sebären iſt mühſam — jagen die Anden —, 
wozu noch gebären? Mean gebiert nur Unglüdliche!“ 

Und auch fie find Prediger des Toded. 



„Deitletd thut noth — jo jagen die Dritten. Nehmt 
hin, was ich habe! Nehmt Hin, was ich bin! Um jo 
weniger bindet mich dag Leben!“ 

Wären fie Mitleivige von Grund aus, jo würden — 

ſie ihren Nächſten das Leben verleiden. Böſe ſein — 
das wäre ihre rechte Güte. 

Aber ſie wollen loskommen vom Leben: was ſchiert 
es ſie, daß ſie andre mit ihren Ketten und Geſchenken 
noch feſter binden! — 

Und auch ihr, denen das Leben wilde Arbeit und 
Unruhe iſt: ſeid ihr nicht jehr müde des Lebens? Seid 

ihr nicht jehr reif für die Predigt Des Todes? 
Ihr Alle, denen die wilde Arbeit lieb ift und das 

Schnelle, Neue, Fremde, — ihr ertragt euch jchlecht, 
euer Fleiß it Flucht und Wille, fich jelber zu ver: 
gejien. 

Wenn ihr mehr an das Leben glaubtet, würdet ihr 
weniger euch dem Augenblicke hinwerfen. Aber ihr habt 
zum Warten nicht Inhalt genug in euch — und jelbit 
zur Faulheit nicht! 

Überall ertönt die Stimme Be welche den Tod 
predigen: und die Erde iſt voll von Solchen, welchen 

der Tod gepredigt werden muß. 
Dder „das ewige Leben“: das gilt mir gleih, — 

\ wofern fie nur fchnell dahinfahren! — _ 

Alſo ſprach Zarathuſtra. 
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Dom Krieg und Kriegsvolfe. 

Bon unfern beiten Feinden wollen wir nicht ge 
jchont fein, und auch von denen nicht, welche wir von 
Grund aus lieber. So laßt mich denn euch die Wahr: 
heit jagen! 

Meine Brüder im Kriege! Ich Liebe euch von Grund 
aus, ich bin und war euresgleichen. Und ich bin auch 
euer beiter Feind. So laft mich denn euch die Wahr- 
heit jagen! 

Sch weiß um den Haß und Neid eures Herzens. 
| Ihr ſeid nicht groß genug, um Haß und Neid nicht 

zu kennen. So feid dem groß genug, eich ihrer nicht 
zu fchämen! 

Und wenn ihr nicht Heilige der Erkenntniß fein 
könnt, jo feid mir wenigitens deren Kriegsmänner. Das 
find die Gefährten und Vorläufer folcher Heiligkeit. 

Sch jehe viel Soldaten: möchte ich viel Kriegs— 
’ männer fehn! „Ein-form“ nennt man's, was fie tragen: 

möge es nicht Ein-form je, was fie damit verfteden! 
Ihr jollt mir jolche fein, deren Auge immer nach einem 

Feinde jucht — nach eurem Feinde. Und bei Einigen 

—J Haß auf den erſten Blick. 
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Euren Feind follt ihr fuchen, euren Krieg jollt 
ihr führen und für eure Gedanken! Und wenn euer 

Gedanke unterliegt, jo ſoll eure Nedlichfeit darüber noch 
Triumph rufen! 

Ihr jollt den Frieden lieben als Mittel zu neuen 
Kriegen. Und den furzen Frieden mehr als den langen. 

Euch rathe ich micht zur Wrbeit, jondern zum 
Kampfe. Euch rathe ich nicht zum Frieden, jondern 
zum Siege. Eure Arbeit fei ein Kampf, euer Friede 

jei ein Sieg! 
Man kann nur Schweigen und ftillfigen, wenn man 

| Pfeil und Bogen hat: ſonſt ſchwätzt und zanft man. 
' Euer Friede fei ein Sieg! 
| Ihr jagt, die gute Sache fei e8, die fogar den 

Krieg Heilige? Ich ſage euch: ‚der gute Krieg iſt eg, 
ber jede Sache Heiligt. 

Der Krieg und der Muth; haben mehr große. Dinge 
gethan als die Nächitenliebe. Nicht euer Mitleiden, 

ſondern eure Tapferfeit rettete bisher die Verunglückten. 
„Bas ift gut?“ fragt ihr. Tapfer fein iſt gut. Laßt 

die Heinen Mädchen reden: „gut fein iſt, was hübjch 

zugleich und rührend ift.“ 
Man nennt euch Herzlos: aber euer Verz iſt ächt, 

und ich liebe die Scham eurer Herzlichkeit. Ihr ſchämt 
euch eurer Fluth, und andre fchämen fich ihrer Ebbe. 

Ihr jeid häßlich? Nun wohlan, meine Brüder! So 
| nehmt das Erhabne um euch, den Mantel des Häplichen! 
und wenn eure Seele groß wird, jo wird fie 

iibermüthig, und in eurer Erhabenheit ift Baſheit. Sch 
fenne euch. er 
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In der Bosheit begegnet fich der Übermüthige mit 
dem Schwäclinge Aber fie mißverjtehen einander. 
Sch kenne euch. 

Ihr dürft nur Feinde haben, die zu haffen find, 
aber nicht Feinde zum Verachten. Ihr müßt ftolz auf 
euern Feind fein: dann find die Frage eures Feindes 

auch eure Erfolge. 
aa Auflehnung — das ift die Vornehmheit am Sflaven. 

| 

| 

Eure Vornehmheit jei Gehorfam! Euer Befehlen ne 
jei ein Gehorchen! 

Einem guten Kriegsmanne Klingt bu jollit“ an- 
genehmer als „ich will“. Und alles, was euch lieb iſt, 
ſollt ihr euch erſt noch befehlen Laffen. 

Eure Liebe zum Leben jei Liebe zu eurer höchſten 
Hoffnung: und eure höchſte Hoffnung fei der höchite 
Gedanke des Lebens! 

Euren höchften Gedanken aber follt ihr euch von 
mir befehlen laſſen — und er lautet: der Menjch ift 

etwas, das überwunden werden fol. 

So Iebt euer Leben des Gehorfamd und des 
Krieges! Was Liegt am Lang-Leben! Welcher Krieger 
will gefcittJein! 

Sch ſchone euch nicht, ich liebe euch von Grumd aus, 

meine Brüder im Kriege! — 

Alſo ſprach Zarathuſtra. 
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Dom neuen Gößen. 

. Irgendwo giebt e3 noch Völker und Heerden, doch 
nicht bei ung, meine Brüder: da giebt es Staaten. 

Staat? Was iſt das? Wohlan! Sebt thut mir die 
Ohren auf, denn jeßt jage ich euch mein Wort vom 
Tode der Völker. | fe 

Staat heißt das fältejte aller falten Ungeh 
Kalt Tügt es auch; und dieje Lüge friecht aus jeinem 
Munde: „Ich, der Staat, bin das Bolf.“ 

Lüge iſt's! Schaffende waren es, die fchufen Die 
Bölfer und hängten einen Glauben und eine Liebe über 
fie Hin: aljo dienten fie dem Lebe 

Bernichter find es, Die hellen Ballen auf für Viele 

und heißen fie Staat: fie hängen ein Schwert und 
hundert Begierden über fie hin. 

Wo es noch Volk giebt, da verjteht es den Staat 
nicht und haßt ihn als böfen Bli und Sünde an Sitten 

und Nechten. 
Dieſes geichen gebe ich euch: jedes Volk ſpricht 

feine Zunge des Guten und Böſen: die verfteht Der 
Nachbar nicht. Seine Sprache erfand es fich in Sitten 

| und Rechten. 
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Aber der Staat lügt in allen Zungen des Guten 
und Böfen; und was er auch redet, er lügt — und 
was er auch hat, geitohlen hat er's. 

Falſch ift alles an ihm; mit gejtohlenen gätılan 
beißt er, der Biſſige. Falſch find felbjt feine Ein- 

| 
wur 
{ 

geweide. 

— —— des Guten und Böfen: dieſes 
Zeichen gebe ich euch als Zeichen de3 Staates. Wahr- 
lich, den Willen zum Rode deutet dieſes Zeichen! 
Wahrlich, eg winkt den Predigern des Todes! 

Viel zu Viele werden geboren: für die Überflüffigen 
ward der Staat erfunden! 

Seht mir doch, wie er fie an fich tha die Viel⸗zu⸗ 
Vielen! Wie er fie ſchlingt und kaut“ und wiederkäut! 

„Auf der Erde ift nichts Größeres als ich: der 
ordnende Finger bin ich Gottes“ — aljo brüllt das 
Unthier. Und nicht nur Langgeohrte und Kurzgeäugte 
ſinken auf die Kniee! 

Ach, auch in euch, ihr großen Seelen, raunt er jeine 
düſteren Lügen! Ach, er erräth die reichen Herzen, die 
gerne fich verichwenden! 

Sa, auch euch erräth er, ihr Beſieger des alten 
Gottes! Müde wurdet ihr im Kampfe, und nun dient 
eure Müdigkeit noch dem neuen Götzen! 

| Helden und Ehrenhafte möchte er um ſich aufſtellen, 
ı der neue Göße! Gerne jonnt er fich im Sonnenfchein 
guter Gewiſſen, — das kalte Unthier! 

Alles will er euch geben, wenn ihr ihm anbetet, 
der neue Götze: alfo fauft er fich den Glanz eurer 
Tugend und den Blid eurer ftolzen Augen. Ä 
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Ködern will er mit euch die Viel-zu-Vielen! Ja, 

ein Höllenkunſtſtück ward da erfunden, ein Pferd des 
Todes, klikkeudb im ik“. cgöttlicher Ehren! , 

Ja, ein Sterben für Viele ward da "erfunden, Das 

ſich ſelber als Leben preift: wahrlich, ein Herzensdienft 
allen Predigern des Todes! 

Staat nenne ich's, wo alle Gifttrinfer find, Gute 
und Schlimme: Staat, wo alle fich felber verlieren, 
Gute und Schlimme: Staat, wo der langſame Selbft- 
mord aller — „das Leben“ heißt. 

Seht mir doch diefe Überflüffigen! Sie jtehlen 
fih die Werke der Erfinder und die Schäße der 
Weifen: Bildäng nennen fie ihren Diebſtahl — und | 
alles wird ihnen zu Krankheit und Ungemach! 

Seht mir doc, diefe Überflüffigen! Krank er 
fie immer, fie erbrechen ihre Galle und nennen es 
Zeitung. Sie verjchlingen einander und können fich 
nicht einmal verdauen. 

Seht mir doch dieſe Überflüffigen! Reichthümer 
erwerben fie und werden ärmer damit. Macht wollen 
fie und zuerjt das Brecheijen der Macht, viel Geld, — 
dieje Unvermögenden! 

Seht fie Eletteri. dieje gejchtwinden Affen! Sie 
flettern über einander hinweg und serie fih aljo in 
den Schlamm und die Tiefe. 

! 
Hin zum Throne wollen fie Alle: ihr Wahnfinn ift 

ed, — als ob das Glück auf dem Throne ſäße! Oft 
fit der Schlamm auf dem Thron — und oft auch der 
Thron auf dem Schlamme. 

Wahnfinnige find fie mir Alle und kletternde Affen | 



und Überheiße. Übel riecht mir ihr Götze, das alte 
Unthier: übel riechen fie mir Alle zujammen, dieſe 
Gögendiener. —* | 

Meine Hrüder, wollt ihr denn erſticken im Dunſte 
ihrer Mätler und Begierden? Lieber zerbrecht doch die 
Fenſter und jpringt in's Freie! 

Geht doch dem jchlechten Geruche aus dem Wege! 
Geht fort von der Göbendienerei der Überflüffigen! 

Geht doch dem fchlechten Geruche aus dem Wege! 
‚Geht fort von dem Dampfe diefer Menjchenopfer! 
Frei fteht großen Seelen auch jeht noch die Erde. 
| Leer find noch viele Site. für Einfame, und Zweiſame, 
‚um Die der Geruch jtiller Meere weht. 

Frei Steht noch großen Seelen ein freie Leben. 
Wahrlich, wer wenig bejigt, wird um fo weniger be- 
jeffen: gelobt jei die Kleine Armut! . 

Dort, wo der Staat aufhört, da beginnt erſt der 
Menſch, der nicht überflüffig it: da beginnt das Lied 
des Nothiwendigen, die einmalige und unerjegliche 

„aut fu 
Weile" 

| Dort, wo der Staat aufhört, — jo jeht mir do 
hin, meine Brüder! Seht ihr ihn micht, den Regenbogen 
und die Brücken des Übermenjchen? — 

Alfo ſprach Zarathuſtra. 
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Bon den liegen des Marktes. 

Fliehe, mein Freund, in deine Einſamkeit! Ich ſehe 
dich ee vom Läknie der großen Männer und zer- 
jtochen von den Stacheln der Kleinen. 

Würdig wilfen Wald und Fels mit dir zu ſchwei— 
gen. Gleiche wieder dem Baume, den du fiebjt, dem 
breitäftigen: ſtill und aufhorchend hängt er über dem 
Meere. 

Wo die Einjamfeit aufhört, da beginnt der Markt; 
und wo der Markt beginnt, da beginnt auch der Lärm 
der großen Schaufpieler und das Gejchwirr der giftigen 
Fliegen. 

In der Welt taugen die beſten Dinge noch nichts, 
ohne Einen, der ſie erſt aufführt: große Männer heißt 
das Volk dieſe Aufführer. 

Wenig begreift das Volk das Große, das iſt: das 
Schaffende. Aber Sinne hat es für alle Aufführer und 
Schauſpieler großer Sachen. 

Um die Erfinder von neuen Werthen dreht ſich 
die Welt: — unſichtbar dreht ſie ſich. Doch um die 
Schauſpieler dreht ſich das Volk und der Ruhm: ſo 
iſt es „der Welt Lauf“. 



Geiſt hat der Schaufpieler, doch wenig Gewiſſen des 
Geiſtes. Immer glaubt ev an dag, womit er am ftärkjten 
glauben macht, — glauben an ſich macht! 

Diorgen hat er einen neuen Glauben und über: 
morgen einen neueren. Raͤſche Sinne hat er, gleich dem 
Volke, und veränderliche Witterungen. 

Umwerfen — das heißt ihm: beweiſen. Toll machen 
— das heißt ihm: überzeugen. Und Blut gilt ihm als 
aller Gründe beſter. 

Eine Wahrheit, die nur in feine Ohren ſchlüpft, 
nennt er Lüge und Nichts. Wahrlich, er glaubt nur an 
Götter, die großen Lärm in der Welt machen! 

Boll von feierlichen Poſſenreißern iſt der Markt — 
und das Volk rühmt ſich ſeiner großen Männer: das 
ſind ihm die Herrn der Stunde. 

Aber die Stunde drängt ſie: ſo drängen ſie dich. 
Und auch von dir wollen ſie Ja oder Nein. Wehe, du 
willſt zwiſchen Für und Wider deinen Stuhl ſetzen? 

Dieſer Unbedingten und Drängenden halber ſei 
ohne Eiferfücht, du Liebhaber der Wahrheit! Niemals 
noch hängte jich die Wahrheit an den Arm eines Un- 
bedingten. sun | 

Diejer Plötlichen halber gehe zurück in deine Sicher: 
beit: nur auf dem Markt wird man mit Ja? oder Nein? 
überfallen. Hy 

Langſam iſt das Erleben aller tiefen Brunnen: lange 
müſſen fie warten, bis fie wifjen, was in ihre Tiefe fiel. 

Abjeit3 vom Markte und Ruhme begiebt fich alles 
Große: abſeits vom Marfte und Ruhme wohnten von 

‚ je die Erfinder neuer Werthe. 

74 



Fliehe, mein Freund, in deine Einjamfeit: ich jehe 
dich von giftigen Fliegen zerjtochen. Fliehe dorthin, 
wo raube, ftarfe Luft weht! 

Fliehe in deine Einjfamfeit! Du lebtejt den Kleinen 
und Erbärmlichen zu nahe. Fliehe vor ihrer unficht- , 
baren Rache! Gegen dich find fie nichts ala Rache.“ 

Hebe nicht mehr den Arm gegen fie! Unzählbar“ 
find fie, und es iſt micht dein Loos, Fliegenwedel 
zu fein. u 

Unzählbar find Ddiefe Kleinen und Crbärmlichen; 
und manchem jtolzen Baue gereichten ſchon Regentropfen 
und Unkraut zum Untergange.imut« 

Du bift fein Stein, aber ſchon wurdejt du hohl 
von vielen Tropfen. Berbrechen und zerberften wirft 
du mir noch von vielen Tropfen. 

Ermüdet jehe ich dich durch giftige Fliegen, blutig 
geritt jehe ich dich an hunbert Stellen; und dein Stolz 
will nicht einmal zürnen.7 

Blut möchten fie von bir in aller Unſchuld, Blut 
begehren ihre blutlojen Seelen — und fie jtechen daher 
in aller Unjchuld. 

Aber du Tiefer, du leideft zu tief auch an Fleinen 

Wunden; und ehe du dich noch geheilt Hait, so, dir 
der gleiche Giftwurm über die Hand. 

Zu ftolz biſt du mir dafür, diefe Nafchhaften zu 

tödten. —* ich aber, daß es nicht dein Verhängniß 
werde, all ihr giftiges Unrecht zu tragen! 
Sie ſummen um dich auch mit ihrem Lobe: Zu— 

vein ichten iſt ihr Loben. Sie wollen die Nähe deiner 
Haut und deines Blutes. 
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Sie jchmeicheln dir wie einem Gotte oder Teufel; 

fie winjeln vor dir wie vor einem Gotte oder Teufel. 

Was macht es! Schmeichler find es und Winfler, und 
nicht mehr. 

Auch geben fie ich dir oft als Liebenswürdige. 
Aber das war immer die Klugheit der Feigen. Ja, die 
Feigen find Hug! P 
Sie denken viel über dich mit ihrer enden Seele, 
een lich biſt du ihnen ftets! Alles was viel be 
dacht wird, wird bedenklich. 

Sie bejtrafen Dich für alle deine Tugenden. Sie , 
verzeihen dir von Grund aus nur — deine Fehlgriffe.m“' 

Weil du milde bift und gerechten Sinnes, jagt 
dur „unſchuldig find fie an ihrem kleinen Dafein.“ 
Aber ihre enge Seele denkt: „Schuld it alles große 
Dajein.“ 

Auch wenn du ihnen milde bijt, fühlen fie jich noch 
von dir verachtet; und fie geben dir deine MWohlthat 
zurück mit verſteckten Wehthaten. 

Dein wortlojer Stolz geht immer wider ihren Ge— 
Ichmad; fie frohlbcken, wenn du einmal bejcheiden 
genug biſt, eitel zu fein. 

Das, was wir an einem Menjchen erfennen, das 
entzünden wir an ihm auch. Alſo Hüte dich vor ben 
Kleinen! 5 

Bor dir fühlen fie fich Hein, und ihre Niedrigfeit 
glimmt und glüht gegen dich in unfichtbarer Rache. 

Merkteft du nicht, wie oft fie jtumm wurden, wenn 

du zu ihnen tratejt, umd wie ihre Kraft von ihnen gieng, | 
| wie der Rauch von einem erlöfchenden euer? | 

\ ©. SHEHRENEGER-DE 
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Sa, mein Freund, das böſe Gewifjen bift du deinen 
Nächiten: denn fie find deiner unwerth. Alſo hafjen 
fie dich) und möchten gerne an deinem Blute faugen. 

Deine Nächiten werden immer giftige Fliegen fein; | 
dag, was groß an dir it, — das felber muß fie giftiger 
machen und immer fliegenhe ter. 

Fliehe, mein Freund, in deine Einjamfeit und dort: 
bin, two eine rauhe, ftarfe Luft weht! Nicht ift e8 dein | 
2008, Fliegenivedel zu fein. — 

Alſo ſprach Zarathuſtra. 
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Bon der Reufchheit. 

Ich Liebe den Wald. In den Städten ift fchlecht 
zu leben: da giebt es zu Viele der Brünſtigen. 
Iſt es nicht beffer, in die Hände eines Mörders zu 
gerathen, als in die Träume eines brünjtigen Weibes? 
Und feht mir doch diefe Männer an: ihr Auge 
jagt & — ſie wiſſen nichts Beſſeres auf Erden, als bei 
einem Weibe zu liegen. 

Schlamm it auf dem Grunde ihrer Seele; und 
wehe, wenn ihr Schlamm gar noch Geift Hat! 

Daß ihr doch wenigſtens als Thiere vollkommen 
wäret! Aber zum Thiere gehört die Unſchuld. 

Rathe ich euch, eure Sinne zu tödten? Ich rathe 
euch zur Unſchuld der Sinne. 

Rathe ich euch zur Keuſchheit? Die Keuſchheit 
iit bei Einigen eine Tugend, aber bei Vielen beinahe 
ein Laſter. 

Dieje enthalten fich wohl: aber die Hündin Sinn— 
fichfeit blickt mit Neid aus Allem, was fie thun. 

Noch in die Höhen ihrer Tugend und bis in den 
falten Geiſt hinein folgt ihnen dies Gethier und fein 
Unfrieden. 



Und wie artig weiß die Hündin Sinnlichkeit um 
ein Stüd Geift zu betteln, wenn ihr ein Stüd Fleiſch 

verſagt wird. , 
Ihr liebt Trauerjpiele und alles, was das Herz zer: 

bricht? Aber ich bin mißtrauiſch gegen eure Hündin. 
Ihr habt mir zu graujame Augen und blickt Tüftern 

nad) Leidenden. Hat fich nicht nur eure Wolluft ver- 

leidet und heißt ſich Mitleiden ? 
Und auch dies Steht eete ich euch: nicht Wenige, 

die ihren Teufel austreiben wollten, fuhren dabei felber 

in die Säue. fx 
Wem die Keufchheit ſchwer fällt, dem ift fie zu 

widerrathen: daß fie nicht der Weg zur Hölle werde 
— das iſt zu Schlamm und Brunſt der Seele. 

Rede ich von ſchmutzigen Dingen? Das iſt mir 
nicht das Schlimmite. 

Nicht, wenn die Wahrheit ſchmutzig tft, ſondern 
wenn fie jeicht iſt, fteigt der Erfennende ungern im 
ihr Waffer. 

Wahrlich, es giebt Keujche von Grund aus: fie find 
milder von Herzen, fie lachen lieber und reichlicher als ihr. 

Sie lachen auch über die Keufchheit und fragen: 
„was iſt Keufchheit! 

Sit Keuſchheit nicht Thorheit? Aber diefe Thor- || 

heit fam zu uns und nicht wir zu ihr. 
Wir boten dieſem Gafte Herberge und Herz: num 

wohnt er bei ung, — mag er bleiben, wie lange er will!“ 

Alſo ſprach Zarathuſtra. 
* 

* 
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Vom Treunde. 

„Einer ift immer zu viel um mich” — alfo denft 
der Einfighfer „Immer Einmal Ein? — das giebt auf 

die Dauer“ Zwei!“ 

Ih und Mich find immer zu eifrig im Geſpräche: 
wie wäre es auszuhalten, wenn es nicht einen Freund 
gäbe? 

Immer ift für den Einfiedler der Freund der Dritte: 
der Dritte ift der Kork, der verhindert, daß das Geſpräch 
der Zweie in die Tiefe finkt. 

Ach, es giebt zu viele Tiefen für alle Einfiedler. 
Darum jehnen fie fich jo nach einem Freunde und nad) 
feiner Höhe. — 

Unſer Glaube an Andre verräth, worin wir gerne 
an uns ſelber glauben möchten. Unſre Sehnſucht nach 
einem Freunde iſt unſer Verräther. 

Und oft will man mit der Liebe nur den Neid 

überſpringen. Und oft greift man an und macht ſich 
einen Feind, um zu verbergen, daß man angreifbar iſt. 

„Sei wenigſtens mein Feind!“ — ſo ſpricht die 
wahre Ehrfurcht, die nicht um Freundſchaft zu bitten 
wagt. — 



Wil man einen Freund haben, jo muß man auch 
für ihn Krieg führen wollen: und um Krieg zu führen, 
muß man Feind fein können. | 

Man fjoll in feinem Freunde noch den Feind ehren. 
Kannſt du an deinen Freund Dicht Herantreten, ohne 
zu ihm überzutreten? 

In feinem Freunde foll man feinen beiten Feind 
haben. Du ſollſt ihm am nächften mit dem Kerzen 
jein, wenn du ihn widerjtrebft. 

Du willit vor deinem Freunde fein Kleid tragen? 

Es joll deines Freundes Ehre fein, daß du Dich ihm 
giebit, wie du biſt? Aber er un — darum 
zum Teufel! 4 

Wer aus fich fein Heht macht, eb: jo ſehr 
habt ihr Grund, die Nactheit zu fürchten! Ja, wenn 
ihr Götter wäret, da dürftet ihr euch eurer ee 
jchämen! 
Du kannſt dich für deinen Freund nicht ſchön genug 

P pußen: denn du jollft ihm ein Pfeil und eine Sehnfucht 
nach dem LÜbermenfchen fein. 

Sahſt du deinen Freund jchon Ichlafen, — damit 
du erfahreft, wie er autgfieht? Was ift doch ſonſt das 
Geficht deine Freundes? Es iſt dein eignes Geſicht, 
auf einem rauhen und unvollkommnen Spiegel. 

Sahjt du deinen Freund ſchon ſchlafen? Erſhratſt“ 
du nicht, daß dein Freund jo ausſieht? Oh, mein 
Freund, der a it das überwunden werden | 
muß. 

Im Ellbihen und Sulſchweigen ſoll der Freund 
Meiſter ſein: nicht alles mußt du ſehn wollen. Dein 

Nietzſche, Werke Band VI. 81 | 6 



Traum foll dir verraten, was dein Freund im Wachen 
thut. 

Ein Errathen ſei dein Mitleiden: daß du erſt 
wiſſeſt, ob dein Freund Mitleiden wolle. Vielleicht 
liebt er an dir das ungebrochne Auge und den Blick 
der Ewigkeit. 

Das Mitleiden mit dem Freunde berge ſich unter 
einer harten Schale, an ihm ſollſt du Dir einen —* 
ausbeißen. So wird es ſeine Feinheit und Süße 
haben. 

Biſt du reine Luft und Einſamkeit und Brod und 
Arznei deinem Freunde? Mancher kann ſeine eignen 
Ketten nicht löſen und doch iſt er dem Freunde ein 
Erlöfer. 

Biſt du_ein Sklave? So kannſt du nicht Freund 
fein. Bijt du ein Tyrann? So kannſt du nicht Freunde 

. haben. 
Allzulange war im Weibe ein Sklave und ein 
Thyrxann verſteckt. ‚Deshalb ift das Weib noch nicht 
der Freundichaft fähig: e3 fennt nur die Liebe. 

In der Liebe des Weibes ift Ungerechtigkeit und 
Blindheit gegen Alles, was es nicht liebt. Und auch 
in der wiljenden Liebe des Weibes ift immer noch 
Überfall und Blitz und Nacht neben dem Lichte. 
MNoch iſt das Weib nicht der Freundſchaft fähig: 
Kehen ſind immer noch die Weiber, und Vögel. Oder, 
ſen Falles, Kühe. 

Noch iſt das Weib nicht der Freundſchaft fähig. 
Aber ſagt mir, ihr Männer, wer von euch iſt denn 
fähig der Freundſchaft? 



—— — — — — — — — — — — {nebenher san Sara her nn 

ui“ 
Dh über eure Armut, ihr Männer, und euren Geiz 

der Seele! Wie viel ihr dem Freunde gebt, das will 
ich noch meinem Feinde geben, und will auch nicht 
ärmer damit geivorden fein. 

Es giebt Kameradichaft: möge es Treundichaft 
geben! — 

Alſo ſprach Zarathuftra. 
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Von tauſend und Einem Ziele. 

Viele Länder ſah Zarathuſtra und viele Völker: ſo 
entdeckte er vieler Völfer Gutes und Böſes. Steine 
größere Macht fand Zarathuſtra auf Erden als Gut 
und Böſe. 

Leben könnte fein Volk, das nicht erft schähte: will 
es fich aber erhalten, fo darf es nicht ſchätzen wie Der 
Nachbar jchäkt. 

Vieles, das dieſem Wolfe gut hieß, Hieß einem 
andern Hohn und Schmach: aljo fand ich's. Vieles 

fand ich Hier böjfe genannt und dort mit purpurnen 
‚Ehren gepußt. 

Nie verjtand ein Nachbar den andern: ie ver⸗ 
wunderte ſich ſeine Seele ob des Nachbarn Wahn und 
Bosheit. 

Eine Tafel der Güter hängt über jedem Volke. 
Siehe, es iſt feiner Überwindungen — ſiehe, es iſt 
die Stimme ſeines Willens zur Macht.— 

Löblich iſt, was ihm ſchwer gift! was unerläßlich 
und ſchwer, heißt gut; und was aus der höchſten 
Noth noch befreit, das — Schwerſte, -- das preiſt 
es heilig. 



Was da macht, daß es herrſcht umd ar und 
glänzt, feinem Nachbarıı zu Grauen und Neide: das 
gilt ihm das Hohe, das Erſte, das Meſſende— der Sinn 
aller Dinge. 

Wahrlich, mein Bruder, erkannteſt du erſt eines 
Volkes Noth und Land und Himmel und Nachbar: ſo 
erräthſt du wohl das Geſeh ſeiner Überwindungen, 
und warum es auf dieſer Leiter zu feiner Hoffnung 

jteigt. - 
„Immer jollit du der Erfte jein und den Andern 

vorragen: niemanden joll Deine eiferjüchtige Seele 
lieben, e3 fei denn den Freund“ — dies machte einem 
Griechen die Seele anieıl: dabei gieng er feinen Pf 
der Größe. 

„Wahrheit reden und gut mit Bogen und Pfeil 
verfehren” — fo dünkte es jenem Wolfe zugleich Lieb 
und ſchwer, aus dem mein Name kommt — der Name, 

welcher mir zugleich lieb und ſchwer ift. 
„Bater und Mutter ehren und big in die Wurzel 

der Seele hinein ihnen zu Willen jein“: diefe Tafel der / 
Überwindung hängte ein andres Volk über fich auf 
und wurde Pe; und ewig damit. 

„Treue üben und um der Treue willen Ehre und 
Blut auch an böje und fährliche Sachen ſetzen“: alſo 
ſich lehrend bezidang ſich ein anderes Volk, und alſo 
ſich bezwingend wurde es ſchwanger und ſchwer von 
großen Hoffnungen. 

Wahrlich, die Menſchen gaben ſich alles ihr Gutes 
und Böſes. Wahrlich, ſie nahmen es nicht, ſie fanden 
es nicht, nicht fiel es ihnen als Stimme vom Himmel. 

— 



| rthe legte erft der Menfch in die Dinge, fich 
zu I ten, — er ſchuf erjt den Dingen Sinn, einen 

| Denjchen-Sinn!, Darum nennt er ſich „Menich“, das 
iſt: der Schägende, 

Schägen iſt Schaffen: Hört es, ihr Schaffenden! 
Schätzen jelber ift aller gejchägten Dinge Scha und 
Kleinod. 

Durch) das Schätzen erit giebt e8 Werth: und ohne 
das Schäben wäre die Nuß des Dajeins hohl. Hört es, 

\ ihr Schaffenden! 
| N Wandel der Werthe, — das ift Wandel der Schaffen: 

den. Immer vernichtet, wer ein Schöpfer fein muß. 
| Schaffende waren erjt Völker und jpät erſt Ein- 

zelne; wahrlich, der Einzelne jelber ift noch die jüngſte 

Schöpfung. 
Völker hängten fich einft eine Tafel des Guten 

über fich. Liebe, die herrſchen will, und Liebe, Die 
gehorchen will, erfchufen fich zuſammen ſolche Tafeln. 

Älter ift an der Heerde die Luft als die Luft am 
Ich: und fo large das gute Gewiſſen Heerde heißt, 
jagt nur das jchlechte Gewiſſen: Ich. 

‚Ss Wahrlich, das jchlaue Ich, das Tieblofe, das feinen 
“ Nuten im Nuben vieler will: das ift nicht der Heerde 

Urſprung, jondern ihr Untergang. 
Liebende waren es jtet3 und Schaffende, die ſchufen 

Gut und Böfe. Teuer der Liebe glüht in aller u | 
Namen, und Feuer des Zorns. 

Viele Länder ſah Zarathuſtra und viele Völker: 
feine größere Macht fand Zarathuſtra auf Erden als 
die Werke der Liebenden: „gut“ und „böfe* ift ihr Name. 

— — 
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und Tadelns. Sagt, wer bezwingt e8 mir, ihr Brüder? 
Sagt, wer wirft diefem Thier die Feſſel über die taufend 
Naden? 

Taufend Ziele gab es bisher, denn taufend Völker 
gab &. Nur die Feſſel der taufend Naden fehlt 

! 

| 

| * 

Wahrlich ein Ungeihüm iſt die Macht dieſes Lobens 

noch, es fehlt das Eine gie, Noch Hat die Menfchheit 
fein Biel. t 

Aber jagt mir doch, meine Brüder: wenn Der 
Menschheit das Ziel noch fehlt, fehlt da nicht auch — 
fie jelber noch? — Ä 

Alſo ſprach Zarathuftre. 
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Von der Nächitenliebe. 

Ihr drängt euch um den Nächjten und Habt jchöne 
Worte dafür. Aber ich jage euch: eure Nächitenliebe ift 
eure fchlechte Liebe zu euch jelber. 

Shr flüchtet zum Nächiten vor euch jelber und 
möchtet euch Daraus eine Tugend machen: aber ich 
durchſchaue euer „Selbitlojes”. 

Dad Du ift älter das Ich; das Du iſt Heilig 
geiprochen, aber noch nicht das Ich: jo drängt fich der 
Menjch Hin zum Nächiten. 

Rathe ich euch zur Nächitenliebe? Lieber noch rathe 
ich euch zur Nächiten- Flucht und zur Fernſten-Liebe! 

Höher als die Liebe zum Nächiten fteht die Liebe 
zum Ferniten und Künftigen; höher noch als die Liebe zu 
Menichen gilt mir die Liebe zu Sachen und Geſpenſtern. 

Dies Geipenft, das vor dir herläuft, mein Bruder, 
iſt Schöner al8 du; warum giebjt du ihm nicht dein 
Fleiſch und deine Knochen? Aber du fürchtejt dich und 
(äufjt zu deinem Nächiten. 

Ihr haltet es mit euch jelber nicht aus und liebt 
euch nicht genug: nun wollt ihr den Nächjten zur Liebe 
verführen und euch mit feinem Irrthum vergolden. 



Sch wollte, ihr hieltet es nicht aus mit allerlei 
Nächiten und deren Nachbarn; jo müßtet ihr aus euch 
jelber euren Freund und fein ee Herz 

ſchaffen. 
Ihr ladet euch einen Beligen ein, wenn ihr von 

euch gut reden wollt; und wenn ihr ihn verführt Habt, 
gut von euch zu denfen, denkt ihr jelber gut von euch. 

Nicht nur der lügt, welcher wider fein Wiſſen 
redet, jondern erſt recht der, welcher wider fein Nicht: 
wiffen redet. Und jo redet ihr von euch im Berkehreimt 
und belügt mit euch den Nachbar. 

Aljo Spricht der Narr: „der Umgang mit Men: 
ichen verdirbt den Charakter, ſonderlich wenn man 
feinen hat.“ 

Der Eine geht zum Nächften, weil er ich ſucht, 
und der Andre, weil er fich verlieren möchte. Cure 
Ichlechte Liebe zu euch jelber macht euch aus der Ein- 
ſamkeit ein Gefängnip. 

Die Ferneren find es, welche eure Liebe zum 
Nächſten bezahlen; und ſchon wenn ihr zu fünfen mit 
einander jeid, muß immer ein ſechſler ſterben. 

Ich liebe auch eure Feſte nicht: zu viel Schauſpieler 
fand ich dabei, und auch die Zuſchauer gebärdeten ſich 
oft gleich Schauſpielern. 

Nicht den Nächſten lehre ich euch, ſondern den 
Freund. Der Freund ſei euch das Feſt der Erde und 
ein Vorgefühl des Übermenſchen. 

Ich lehre euch den Freund und ſein übervolles 
Herz. Aber man muß verſtehn, ein Schwamm zu ſein, 
wenn man von übervollen Herzen geliebt ſein will. 
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dafteht, eine Schale des Guten, — den jchaffenden 
Freund, der immer eine fertige Welt zu verjchenfen Hat. 

Und wie ihm die Welt auseinander rollte, jo rollt 
fie ihm wieder in Ringen zufammen, als dag Werden 
des Guten durch das Böfe, ald das Werden der Zwecke 
aus dem Zufalle. 

Die Zukunft und das Fernſte fei dir die Urſache 
deines Heute: in deinem Freunde ſollſt du den liber- 
menjchen al3 deine Urjache lieben. 

Meine Brüder, zur Nächitenliebe rathe ich euch 
nicht: ich rathe euch zur Feruften-Liebe. — 

Sch Tehre euch * Freund, in dem die Welt fertig 

Alſo ſprach Zarathuſtra. 



Bom Wege des Schaffenden. 

Wilft du, mein Bruder, in die Vereinfamung gehen? 
Willſt du den Weg zu dir jelber juchen? Zaudere noch 
ein wenig und höre mich. 

„Wer ſucht, der geht leicht ſelber verloren. Alle 
Bereinfamung ift Schuld“: alſo fpricht die Heerde. 
Und du gehörteft lange zur Heerde. 

Die Stimme der Heerde wird auch in dir noch 
tönen. Und wenn du jagen wirjt: „ich habe nicht mehr 
Ein Gewiffen mit euch”, jo wird es eine Klage und 
ein Schmerz jein. — 

Siehe, dieſen Schmerz ſelber gebar noch dag Eine 
Gewiſſen: und dieſes Gewiſſens leter Schimmer glüht 
noch auf deiner Trübjal, 

. Aber du willit den Weg deiner Trübfal gehen, 
welches ift der Weg zu dir jelber? Co zeige mir dein 
Recht und deine Kraft dazu! 

Bilt du eine neue Kraft und ein neue Necht? 
Eine erfte Bewegung? Ein aus fich rollendes Rad? 
Kannjt du auch Sterne zwingen, daß fie un Dich ſich 

gl 

drehen? 
Ach, es giebt fo viel Lüfternheit nach Höhe! Es 
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giebt fo viel Krämpfe der Ehrgeizigen! Beige mir, daß 
du feiner der Lüfternen und Ehrgeizigen bift! 

Ah, es giebt jo viel große Gedanken, die thun 
nicht mehr als ein Blajebalg: fie blajen auf und machen 
leerer. 

Frei nennſt du dich? Deinen herrſchenden Gedanken 
will ich hören und nicht, daß du einem Joche ent— 
ronnen biſt. — 

Biſt du ein Solcher, der einem Joche entrinnen 
durfte? Es giebt manchen, der ſeinen letzten Werth 
wegwarf, als er ſeine Dienſtbarkeit wegwarf. 

Frei wovon? Was ſchiert das Zarathuſtra! Hell 
aber ſoll mir dein Auge künden: frei wozu? 

Kannſt du dir ſelber dein Böſes und dein Gutes 
geben und deinen Willen über dich aufhängen wie ein 
Geſetz? Kannſt du dir ſelber Richter fein und Rächer. 
deines Gejeßes ? — 

Furchtbar iſt das Alleinſein mit dem Richter und 
Rächer des eignen Geſetzes. Alſo wird ein Stern hinaus— 
getvorfen in den öden Raum und im den eijigen Athen 
des Alleinfeind. * Dr 

Heute noch leideit du an den Vielen, du Einer: heute 
noch haft du deinen Muth ganz und deine Hoffnungen. 

Aber einft wird dich die Einſamkeit müde machen, 
einft wird dein Stolz ſich früntmen und dein Muth 
knirſchen. Schreien wirft du einft „ich bin allein!“ 

Einft wirft du dein Hohes nicht. mehr jehn und 
dein Niedriges allzunahe; dein Exkiönes ſelbſt wird dich 
fürchten machen wie ein Geſpenſt. Schreien wirft du 
einst: „Alles iſt falſch!“ 



ER giebt Gefühle, die den Einjamen tödten wollen; 
/ gelingt e3 ihnen nicht, num, jo müfjen fie jelber fterben! 
Aber vermagft du das, Mörder zu fein? 

Kennst du, mein Bruder, ſchon das Wort „Ber: 

achtung*? Und die Du!" deiner Gerechtigfeit, jochen" 
gerecht zu fein, die Dich verachten? 

Du zwingft viele, über dich umzulernen; das vechnen 
fie dir hart an. Du famft ihnen nahe und giengjt doch 
vorüber: das verzeihen fie dir niemals. 

Du gehſt über fie hinaus: aber je höher du fteigit, 
um fo Heiner fieht dich daS Auge des Neides. Am 
meiften aber wird der Fliegende gehaßt. 

„Wie twolltet ihr gegen ich gerecht fein! — mußt 
du Iprechen — ih 2 mir eure Ungerechtigkeit 
als den mir zugemeſſnen Ze ei 

Ungerechtigkeit und Schmuß werfen fie nach dem 
Einfamen: aber, mein Bruder, wenn du ein Stern fein 
willft, jo mußt du ihnen deshalb nicht weniger leuchten! 

Und Hirte“ dich vor den Guten und Gerechten! Sie 
freuzigen gerne die, welche fich ihre eigne Tugend 
erfinden, — fie hafjen den Einjamen. ER 

Hüte dich auch vor der heiligen Einfalt! Alles ift 
ihr unheilig, was nicht einfältig iſt; fie fpielt auch gerne 
mit dem Feuer — der Scheiterhaufen. 4" 

Und hüte dich auch vor den Anfällen deiner Liebe! 
Zu jchnell ftredt der Einfame dem die Hand entgegen, 
der ihm begegnet. 

Manchem Menſchen darfſt dur nicht Die Hand geben, 
fondern mur die Tabe: umd ich will, daß deine Tape 

auch Krallen Habe. 
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Aber der ſchlimmſte Feind, dem du begegnen 
kannſt, wirſt du immer dir ſelber ſein; du ſelber tauerfl, 
dir auf in Höhlen und Wäldern. 

Einjamer, du gehſt den Weg zu dir felber! Und 
an dir felber führt dein Weg vorbei und an deinen 
fieben Teufeln! 

Ketzer wirft du dir felber fein und Here und 
Wahrjager und Narr und Zweifler und Unbeiliger und 
Böſewicht. 

Verbrennen mußt du dich wollen in deiner eignen 
Flamme: wie wollteſt du neu werden, wenn du nicht 
erſt Aſche geworden biſt! 

Einſamer, du gehſt den Weg des Schaffenden: einen 
Gott willſt du dir ſchaffen aus deinen ſieben Teufeln! 

Einſamer, du gehſt den Weg des Liebenden: dich 
ſelber liebſt du und deshalb verachteſt du dich, wie nur 
Liebende verachten. 

Schaffen will der Liebende, weil er verachtet! Was 
weiß der von Liebe, der nicht gerade verachten mußte, 
was er liebte! 

Mit deiner Liebe gehe in deine Bereinfamung und 
mit deinem Schaffen, mein Bruder; und ſpät erſt wird 
die Gerechtigkeit dir nachhinfen. 

Mit meinen Thränen gehe in deine Bereinfamung, 
mein Bruder. Sch liebe den, der über fich jelber hinaus 
Ichaffen will und fo zu Grunde geht. — 

Alſo ſprach Zarathuſtra 



Bon alten und jungen Weiblein. 

„Was jchleichjt du jo jcheu Durch die Dämmerung, _ 
Barathuftra? Und was birgft du behutfam unter deinem 
Mantel? 

„Iſt es ein Schatz, der dir geſchenkt? oder ein 
Kind, das Dir geboren wurde? Oder gehſt du jeßt 
felber auf den gr der Diebe, du Freund der 
Böfen?" — 

Wahrlich, mein Bruder! ſprach Zarathuftra, es ift ein 
Schab, der mir geſchenkt wurde: eine Eleine Wahrheit 
iſt's, Die ich trage. 

Aber fie iſt ungebärdig wie ein junges Kind; und 
wenn ich ihr nicht den Mund Halte, jo ſchreit - fie 
überlaut. 

Als ich heute allein meine® Weges gieng, zur 
Stunde, wo die Sonne ſinkt, begegnete mir ein altes 
MWeiblein und redete aljo zu meiner Seele: 

„Vieles ſprach Zarathuftra auch zu und Weibern, 
doch nie fprach er uns über das Weib.“ 

Und ich entgegnete ihr: „über das Weib foll man 
nur zu Männern reden.“ 



alt genug, um es gleich wieder zu vergefjen.“ 
Und ich willfahrte dem alten Weiblein und ſprach 

alfo zu ihm: 
Alles am Weibe iſt ein Räthſel, und alles am 

Weibe hat Eine Löfung: fie heißt Schwangerjchaft. 
Der Mann ift für das Weib ein Mittel: der Zweck ift 

immer das Kind. Aber was iſt das Weib für den Mann? 
Bweierlet will der ächte Mann: Gefahr und Spiel. 

Deshalb will er das Weib, ala das gefährlichite Spiel- 
zeug. 

Thorbheit. 

= Der Mann joll zum Kriege erzogen werden und 
da3 Weib zur Erholung des Kriegerd: alles Andre ift 

| Allzuſüße Früchte — die mag der Krieger nicht. 
Darım mag er dad Weib; bitter ift auch noch das 

* füßeite Weib. 

Beſſer als ein Mann verjteht das Weib die Kinder, 
aber der Mann ift Findlicher als das Weib. 

Im ächten Manne ift ein Kind verſteckt: das will 
ipielen. Auf, ihr Frauen, jo entdeckt mir doch das Kind 
im Manne! 

Ein Spielzeug jei das Weib, rein und fein, dem 
yddelſteine gleich, beſtrahlt von den Tugenden einer Welt, 
welche noch nicht da iſt. 

Der Strahl eines Sternes glänze in eurer Liebe! 
Eure Hoffnung Heiße: „möge ich den LÜbermenfchen 
gebären!“ 

In eurer Liebe fei Tapferkeit! 
jollt ihr auf den losgehn, der euch Furcht einflößt, 

————— 
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| In eurer Liebe fei eure Ehre! Wenig verſteht 
ſich ſonſt das Weib auf Ehre. Aber dies ſei eure 
Ehre: immer mehr zu lieben, als ihr geliebt werdet, 
und nie die Zweiten zu ſein. 

Der Mann fürchte ſich vor dem Weibe, wenn es 
liebt: da bringt es jedes Opfer, und jedes andre Ding 
gilt ihllt ohne Werth. 

Der Mann fürchte ſich vor dem Weibe, wenn es 

böſe, das aber iſt dort Ichlecht. 
Wen haßt das Weib am meiſten? — Alſo ſprach 
das Eiſen zum Magneten: „ich haſſe dich am meiſten, 
weil du anziehſt, aber nicht ſtark genug biſt, an dich 
zu ziehen.“ 

Das Glück des Mannes heißt: ich will. Das Glück 
des Weibes heißt: er will. 

„Siehe, jetzt eben ward die Welt vollkommen!“ — 
alſo denkt ein jedes Weib, wenn es aus, ganzer Liebe 
gehorcht. * 

Und gehorchen muß das Weib und eine Tiefe 
finden zu feiner Obetfläche. Oberfläche iſt des Weibes 
Gemüt), eine bewegliche ftürmijche Da auf einem 

R ſeichten Gewäſſer. 
Des Mannes Gemüth aber iſt ſein Strom 

rauſcht in unterirdiſchen Höhlen: das Weib ahnt. jeine 
Kraft, aber begreift jie nicht. — 

Da entgegnete mir das alte Weiblein: „Vieles 

Artige fagte Zarathuſtra und fonderlich für die, welche 
jung genug dazu find. 

Seltiam iſt's, Zarathuftra fennt wenig die Weiber, 
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und doch hat er über fie Necht! Geſchieht dies deshalb, 
weil beim Weibe fein Ding unmöglich ift? 

Und nun nimm zum Danke eine Kleine Wahrheit! 
Bin ich doch alt genug für ie! 

Wille fie ein und Halte ihr den Mund: fonft 
Ichreit fie überlaut, diefe Kleine Wahrheit.” 

„Sieb mir, Weib, deine Feine Wahrheit!” fagte ich. 
Und aljo Sprach das alte Weiblein: ya 

„Du gehit zu Frauen? Vergiß die Peilſch nicht!“ — 

Alſo ſprach Zarathuſtra. 

* * 
* 



Dom Biß der Natter. 

Eined® Tages war Zarathuftra unter einen Feigen— 
baume eingejchlafen, da es heiß war, und Hatte jeine 
Arme über das Geficht gelegt. Da kam eine Natter 
und biß ihn in den Hals, jo daß Zarathuſtra vor 
Schmerz aufichrie. Als er den Arm vom Geficht ge 
nommen hatte, jah er die Schlange an: da erfannte 
fie die Augen Zarathuſtra's, wand fich ungejchict 
und wollte davon. „Nicht doch, ſprach Barathuftre; 
noch nahmft du meinen Dank nicht an! Du weckteſt 
mich zur Zeit, mein Weg ift nod) lang." „Dein Weg 
ift noch) kurz, fagte die Natter traurig; mein Gift tödtet." 
Barathuftra lächelte „Wann ftarb wohl je ein Drache 
am Gift einer Schlange? — fagte er. Aber nimm dein 
Gift zurück! Du bift nicht reich genug, es mir zu 
ſchenken.“ Da fiel ihm die Natter Von Neuem um den 
Hals und ledte ihm feine Wunde. 

AS Zarathuftra dies einmal feinen Süngern erzählte, 
fragten fie: „Und was, oh Zarathuftra, ift die Moral 
Deiner Geſchichte?“ Zarathuſtra antwortete darauf alſo: 

Den Verlũchter der Moral heißen mich die Guten 
und Gerechten: meine 
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nicht Böſes mit Gutem: denn das würde bejchämen. 
Sondern beweilt, daß er euch etwad Gute an— 

| gethan hat. 

Und Lieber zümt noch, als daß ihr beichämt! 
Und wenn euch geflucht wird, jo gefällt es mir nicht, 
daß ihr dann fegnen wollt. Lieber ein wenig mit- 
fluchen! 

Und geſchah euch ein großes Unrecht, jo thut mir 
geſchwind fünf Kleine dazu! Gräßlich ift der anzufehn, 
den allein das Unrecht drüdt. 

Wußtet ihr dies jchon? Getheiltes Unrecht it 
halbes Recht. Und der ſoll das Unrecht auf fich 
nehmen, der es tragen fann! 

Eine feine Rache it menjchlicher als gar feine 
Rache. Und wenn die Strafe nicht auch ein Necht und 
eine Ehre ift für den libertretenden, jo mag ich auch) 
euer Strafen nicht. 

Vornehmer iſt's, fich Unrecht zu geben als Recht 
zu behalten, fonderlich wenn man Necht hat. Nur muß 
man reic) genug dazu fein. 

Ih mag eure Falte Gerechtigkeit nicht; und aus 
dem Auge eurer Nichter blickt mir immer der Henker 
und fein faltes Eiſen. 

Sagt, wo findet fich die Gerechtigkeit, welche Liebe 
mit jehenden Augen ijt? 

Sp erfindet mir doch Die Liebe, welche nicht nur 
alle Strafe, jondern auch alle Schuld trägt! 

So erfindet mir doch die ©erechtigfeit, Die jeden 
freifpricht, ausgenommen den Richtenden! 

A 



Wollt ihr auch dies noch hören? An dem, der von. | 
Grund aus gerecht fein will, wird auch noch die Lüge 
zur Menſchen-Freundlichkeit. 

Aber wie wollte ich gerecht fein von Grund aus! 
Wie fann ich jedem das Seine geben! Dies ſei mir 
genug: ich gebe jeden dag Meine. 

Endlich, meine Brüder, hütet euch Unrecht zu thun 
allen Einfiedlern! Wie könnte ein Einfiedler vergejjen! 
Wie könnte er vergelten! 

Wie ein tiefer Brunnen ijt ein Einfiedler. Leicht 
| ift e8, einen Stein hineinzumerfen; ſank er aber bis zum 
| Grunde, jagt, wer will ihn wieder hinausbringen? 

Hütet euch, den Einfiedler zu beleidigen! Thatet 
ihr’3 aber, num, jo tödtet ihn auch noch! — 

Er — — — 

— rn — — ne 

Alſo ſprach Zarathuſtra. 
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Don Kind und Ehe. 

Ich habe eine Frage für dich allein, mein Bruder: 
wie ein Sentblei werfe ich dieſe Frage in deine Seele, 
daß ich wiſſe, wie tief ſie ſei. 

Du biſt jung und wünſcheſt dir Kind und Ehe. 
Aber ich frage dich: biſt du ein Menſch, der ein Kind 
ſich wünjchen darf? , __, 

Bit du der Siegreiche, der Selbſtbezwinger, der 
Gebieter der Sinne, der Herr deiner Tugenden? Alfo 
frage ich dich. 

Oder redet aus deinem Wunjche das Thier und Die 
Nothdurft? Dder Vereinſamung? Oder Unfriede mit dir? 

Sch will, daß dein Sieg und deine ‘Freiheit fich 
nach einem Kinde jehne Lebendige Denkmale ſollſt du 
bauen deinem Siege und deiner Befreiung. 

Über dich folljt du Hinausbauen. Aber erjt mußt 
du mir jelber gebaut fein, rechtwinklig an Leib und 
Seele. 

Nicht nur fort ſollſt du dich pflanzen, — Gin 
Dazu helfe dir der Garten der Ehe! 

Einen höheren Leib ſollſt du jchaffen, eine erfte 
Bewegung, ein aus fi) rollendes Rad, — einen 
Schaffenden ſollſt du jchaffen. | 

102 



Ehe: jo heiße ich den Willen zu Zweien, das Eine 
zu jchaffen, das mehr ijt, als die es jchufen. Ehrfurcht 
vor einander nenme ich Ehe al3 vor den Wollenden 
eines jolchen Willens. 

Diez fei der Sinn und die Wahrheit deiner Che. 
Aber das, was die Biel-zu- Vielen Ehe nennen, dieje 
Überfläffigen, — ad), wie nenne ich das? 

Ach, diefe Armut der Seele zu Zweien! Ach, diefer 
Schmug der Seele zu Zweien! Ach, dies erbärmliche 
Behagen zu Zweien! 

Ehe nennen fie dies Alles; und fie jagen, ihre 
Ehen feien im Himmel gejchlofjen. 

Nun, ich mag ihn nicht, diefen Himmel der Über: 
flüffigen! Nein, ich mag fie nicht, diefe im himmliſchen 
Netz verjchlungenen Thiere! 

Ferne bleibe mir auch der Goit, der heranhinkt, zu : 
jegnen, was er nicht zujammenfügte! 

Lacht mir nicht über folche Ehen! Welches Kind 
hätte nicht Grund, über jeine Eltern zu weinen? 

Würdig ſchien mir diefer Mann und reif für den 
Sinn der Erde: aber als ich jein Weib jah, fchien mir 
die Erde ein Haus für Unſinnige. 

Sa, ich wollte, daß die Erde in Krämpfen bebte, 

wenn jich ein Heiliger und eine Gang mit einander paaren. 
Diejer gieng wie ein Held auf Wahrheiten aus und 

endlich erbeutete er fich eine Heine gepugte Lüge. 
Seine Ehe nennt er's. 

Jener war ſprödei im Verkehre und wählte. wähle: 
rich. Aber mit Einem Male verdarb er für alle Male 
feine Gejellichaft: feine Ehe nennt er's. 
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| Sener fuchte eine Magd mit den Tugenden eines u 

i 
! 
i 

Engel. Aber mit Einem Male wurde er die Magd 
eines Weibes, und nun thäte es Noth, daß er darüber 
noch zum Engel werde. 

Sorgjam fand ich jest alle Käufer, und alle haben 
liftige Augen. Aber feine Frau kauft auch der Lijtigfte 

noch im Sad. 
Biele kurze Thorheiten — das heißt bei euch Liebe. 

"Und eure Ehe macht vielen kurzen Thorheiten ein 

‘ Teidenden und verhüllten Göttern! Aber zumeift erraten, 

———— 

Ende, als Eine lange Dummheit. 
Eure Liebe zum Weibe und des MWeibe Liebe 

zum Manne: ach, möchte fie doch Mitleiden fein mit 

zwei Thiere einander. 

Aber auch nod) eure bejte Liebe iſt nur ein ver- 
zücktes Gleichnig und eine jchmerzhafte Gluth. Eine 

Fackel ift fie, die euch zu höheren Wegen leuchten foll. 
Über euch hinaus follt ihr einft lieben! So Iernt 

erft lieben! Und darum mußtet ihr den bittern Kelch 
eurer Liebe trinken. 

Bitternig ift im Kelch auch der beiten Siehe: jo 
macht fie Sehnjucht zum übermenſchen, jo macht fie 
Durft dir, dem Schaffenden! 

Durft dem Schaffenden, Pfeil und Sehnjucht zum 
Übermenschen: fprich, mein Bruder ift dies dein Wille 
zur Ehe? 

Heilig Heißt mir ſolch ein Wille und jolche Ehe. — 

Alſo ſprach Zarathuſtra. 

— — — — — 
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Viele fterben zu jpät, und einige fterben zu früh: 
Noch Klingt fremd die Lehre: „Stirb zur rechten Zeit!“ 

Stirb zur rechten Zeit: alfo lehrt es Zarathuftra. 
Freilich, wer nie zur rechten Zeit lebt, wie ſollte 

der je zur rechten Zeit ſterben? Möchte er doch nie 
geboren ſein! — Alſo rathe ich den Überflüffigen. 

Aber auch die Überflüfjigen thun noch wichtig 
mit ihrem Sterben, und auch die hohlite Nuß will noch 
geknackt ein. 

Wichtig nehmen alle das Sterben: aber noch ift der 
Tod fein Feſt. Noch erlernten die Menfchen nicht, wie 
man bie jchönften Feſte weiht. 

Den vollbring en Tod zeige ich euch, der den 
Lebenden ein tal und ein Gelöbniß wird. 

Seinen Tod jtirbt der Vollbringende, fiegreich, 
umringt bon Hoffenden und Gelobenden. 

Aljo follte man fterben lernen; und es follte fein 
Felt geben, wo ein folcher Sterbender nicht der Lebenden 

Echwüre weihte! 
Alſo zu ſterben iſt das Beſte; das Zweite aber 

iſt: im Kampfe zu ſterben und eine große Seele zu 
verfjchtvenden. iv" 

| 

Vom freien Tode. 



. Aber dem Kämpfenden gleich verhaßt wie dem 
Sieger, ift euer grinfender Tod, der heranfchleicht wie 
ein Dieb — und doch als Herr fommt. 

| Meinen Tod lobe ich euch, den freien Tod, der mir 
ı fommt, weil ich will. 

Und wann werde ich wollen? — Wer ein Biel hat 
und einen Erben, der will den Tod zur rechten Zeit für 
Biel und Erben. 

Und aus Ehrfurcht vor Biel und Erben wird er 
feine ** Kränze mehr im Heiligthum des Lebens 
aufhängen 

Wehruch, nicht will ich den Seildrehern gleichen: 
ſie ziehen ihren Faden in die Länge und gehen dabei 
ſelber immer rückwärts. 

Mancher wird auch für ſeine Wahrheiten und Siege 
zu alt; ein zahnloſer Mund hat nicht mehr das Nechtf 
zu jeder Wahrheit. 

Und jeder, der Ruhm Haben will, muß fich bei 
Zeiten von der Ehre verabjchieden und die ſchwere 
Kunft üben, zur rechten Zeit zu — gehn. 

Man muß aufhören, fich ejjen zu lafjen, wenn 
man am beiten jchmedt: das wijjen die, welche lange 
geliebt werden wollen. 

Saure Üpfel giebt es freilich, deren Loos will, daß 
fie bis auf den letzten Tag des Herbites warten: und 
zugleich werden fie reif, gelb und runzelig. 

Andern altert das Herz zuerſt und andern der Geiſt. 
Und einige ſind greis in der Jugend: aber —* jung 
erhält lang jung. 



Manchem mißräth das Leben: ein Giftwurm frißt 
fih ihm an's Herz. So möge er zujehn, daß ihm das 
Sterben um jo mehr gerathe. — 

Mancher wird nie füß, er fault im Sommer fchon. 
Feigheit iſt es, die ihn an feinem Afte fejthält. 

Viel zu Viele leben und viel zu lange hängen fie 
an ihren Äſten. Möchte ein Sturm kommen, der all 
dies Faule und Wurmfrefine vom Baume jchüttelt! 

Möchten Prediger kommen des jchnellen Todes! 
Das wären mir die rechten Stürme und Schüttler au 
Lebensbäumen! Aber ich höre nur den langiamen Tod 
predigen und Geduld mit allem „Irdiſchen“. 

Ad, ihr predigt Geduld mit dem Irdiſchen? Diejes 
Irdiſche iſt es, das zu viel Geduld mit euch Hat, ihr 
Läjtermäuler! 

Wahrlih, zu früh ftarb jener Hebräer, den Die 
Prediger des langjamen Todes ehren: und Vielen ward 
e3 feitdem zum Verhängniß, daß er zu früh jtarb. 

Noch kannte er nur Thränen und die Schwermutl) 
des Hebräers, jammt dem Haſſe der Guten und Ge 
rechten, — der Hebräer Jeſus: da überfiel ihn Die 
Gehnjucht zum Tode. 

Wäre er doc in der Wüſte geblieben und ferne 
von den Guten und ©erechten! Vielleicht hätte er leben 
gelernt und die Erde lieben gelernt — und das Lachen 
dazu! 

Glaubt es mir, meine Brüder! Er jtarb zu früh; 
er jelber hätte feine Lehre widerrufen, wäre er bis zu 
meinem Alter gekommen! Edel genug war er zum 
Widerrufen! 
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| Aber ungereift war er noch. Unreif liebt der | 
Jüngling, und umveif haßt er auch Menſch und Erde 
Anungebunden und ſchwer ift ihm noch Gemüth und 
| Geiftesflügel. 

| Aber im Manne ift mehr Kind als im Sünglinge, 

ı amd weniger Schwermuth: beſſer veriteht er fich auf 

| Tod und Leben. 
rei zum Tode und frei im Tode, ein Heiliger Nein- 

fager, wenn es nicht Zeit mehr ift zum Sa: aljo ver: 
| Steht er ſich auf Tod und Leben. 
| Daß euer Sterben feine Läjterung jei auf Menſch 
| und Erde, meine Freunde: das erbitte ich mir don dem 

Honig eurer Seele. 
Ä In eurem Sterben joll noch euer Geift und eure 
' Tugend glühn, gleich einem Abendroth um die Erde: 

oder aber das Sterben ift euch fchlecht gerathen. 
Alſo will ich jelber jterben, daß ihr Freunde um 

meinetwillen die Erde mehr liebt; und zur Erde will 
ich wieder werden, daß ic) in Der Ruhe habe, die mich 
gebar. 

Wahrlich, ein Ziel hatte Zarathuftra, er warf jenen 
Ball: num jeid ihr Freunde meine Zieles Erbe, euch 
werfe ich den goldenen Ball zu. 

Lieber als alles jehe ich euch, m m Freunde, den 
goldenen Ball — Und ſo e ih noch ein | 



Von der ſchenkenden Tugend. 

—1 

Als Zarathuſtra von der Stadt Abſchied genommen 
hatte, welcher ſein Herz zugethan war und deren 
Name lautet: „die bunte Kuh“ — folgten ihm viele, 

die ſich ſeine Jünger nannten, und gaben ihm das 
Geleit. Alſo famen fie an einen Sreuzweg: da fagte 
ihnen Barathuftra, daß er nunmehr allein gehen wolle; 
denn er war ein Freund des Mlleingehens. Seine 
Sünger aber reichten ihm zum Abjchiede einen Stab, 
an deſſen goldnem Griffe fich eine Schlange um die 
Sonne ringelte Zarathuſtra freute ſich des Stabes 
und ſtützte ſich darauf; dann ſprach er alſo zu ſeinen 
Jüngern: 

Sagt mir doch: wie Fam Gold zum höchſten 
Werthe? Darum, daß es ungemein ift und unmütlich 
und leuchtend und mild im Glanze; es ſchenkt ſich 
immer. 

Nur als Abbild der höchſten Tugend kam Gold 
zum höchſten Werthe. Goldgleich leuchtet der Blick dem 
Schenkenden. Goldes-Glanz ſchließt Friede zwiſchen Mond 
und Sonne. 



| 
| 
| 

Ungemein ift die höchſte Tugend und unnüglich, 
leuchtend ift fie und mild im Glanze: eine jchenfende 
Tugend ijt die höchſte Tugend. 

Wahrlich, ich errathe euch wohl, meine ” Sünger: 
ihr trachtet, gleich mir, nach der jchenfenden Tugend. 
Was hättet ihr mit Katzen und Wölfen gemeinfam? 

Das ift euer Durft, felber zu Opfern und Ge 
Ichenfen zu werden: und darum Habt ihr den Durft, 
alle Reichthitmer in eure Seele zu häufen. 

Unerſättlich trachtet eure Seele nad) Schäßen und 
Kleinodien, weil eure Tugend unerſättlich ift im 
Berichenfen- Wollen. 

Ihr zwingt alle Dinge zu euch und in euch, daß fie 
aus eurem Borne zurückſtrömen jollen als die Gaben 
eurer Liebe. 

Wahrlich, zum Räuber an allen Werthen muß folche 
Ichenfende Liebe werden; aber heil und heilig heiße ich 
dieſe Selbſtſucht. — 

Eine andre Selbſtſucht giebt es, eine allzuarme, 
eine hungernde, die immer ſtehlen will, jene Selbſtſucht 
der Kranken, die kranke Selbſtſucht. 

Mit dem Auge des Diebes blickt ſie auf alles 
Glänzende; mit der Gier des Hungersnißtfie den, 
der reich zu eſſen hat; und immer ſchleicht ſie um den 
Tiſch der Schenkenden. 

Krankheit redet aus ſolcher Begierde und unſichtbare 
N N Entartung; von fiechem Leibe redet die diebiſche Gier 

dieſer Selbitfucht. 
Sagt mir, meine Brüder: was Ye uns als Schlechtes 

und Schlechteftes? Iſt e8 nicht Entartung? — Und 
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auf Entartung rathen! wir immer, wo die fchenfende 
Seele fehlt.) 4 | 

Aufwärt® geht unfer Weg, von der Art hinüber | 
zur Über-Art. Aber ein Grauen iſt uns der entartende 
Sinn, welcher ſpricht: „Alles für mich.“ 

Aufwärts fliegt unſer Sinn: ſo iſt er ein Gleichniß 
unſres Leibes, einer Erhöhung Gleichniß. Solcher Er— 

höhungen Gleichniſſe ſind die Namen der Tugenden. | 

Alſo geht der Leib durch die Gefchichte, ein Wer: 
dender und ein Kämpfender. Und der Geiſt — wad 
it er ihm? einer Kämpfe und Siege Herold, Genoß | 
und Wiederhall. z24% 

Sleichnifje find alle Namen von Gut und Böfe: fie 
ſprechen nicht aus, fie winken nur. Ein Thor, welcher 
bon ihnen Wiſſen will. 

Achtet mir, meine Brüder, auf jede Stunde, wo euer 

Geiſt in Gleichniffen reden will: da ift der Urjprung | 
eurer Tugend. | 

Erhöht ift da euer Leib und auferjtanden; mit 
feiner Worte entzückt er den Geift, daß er Schöpfer 
wird und Schäßer und Liebender und aller Dinge 
Wohlthäter. | 

Wenn euer Herz breit und voll wallt, dem Strome | 
gleich, ein Segen und eine Gefahr den Anwohnenden: 
da ift der Urjprung eurer Tugend. — 

Wenn ihr erhaben ſeid über Lob und Tadel, und 
euer Wille allen Dingen befehlen will, als eines Lieben- 
den Wille: da ift der Urjprung eurer Tugend. 
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J Bett, und von den Weichlichen euch nicht weit genug | 
betten fönnt: da ift der Urfprung eurer Tugend. 

| Wenn ihr Eines Willens Wollende jeid, und dieſe 

Wende aller Noth euch Nothwendigkeit Heißt: da ift | 
der Urjprung eurer Tugend. 

| Wahrlih, ein neue Gutes und Böſes iſt fiel 
Wahrlich, ein neues tiefes Rauſchen und eine neuen | 
Quelles Stimme! | 

Macht ift fie, diefe neue Tugend; ein herrichender | 
Gedanke ift fie, und um ihn eine Huge Geele: eine | 
goldene Sonne, und um fie die Schlange der Erfenntnig. | 

* * | 

| 
| e | 

| Hier ſchwieg Zarathuftra eine Weile und fah mit 
Liebe auf feine Jünger. Dann fuhr er aljo fort zu 

Bleibt mir der Erde treu, meine Brüder, mit der | 
Macht eurer Tugend! Eure fchenfende Liebe und eure | 
Extenntniß diene dem Sinn ber Erde! Alſo Bitte und 
beſchwöre ich euch. 

Laßt fie nicht davon fliegen vom Irdiſchen und mit | 
den Flügeln gegen ewige Wände fchlagen! Ach, e& gab 

‚ immer fo viel verflogene Tugend! 
| Führt, gleich mir, die verflogene Tugend zur Erde 
zurück — ja, zurück zu Leib und Leben: daß fie der 
| Erde ihren Sinn gebe, einen Menjchen-Siun!  .,, 4. 

| 
| 

‚Hunbertfältig —— und vergriff ſich bisher ſo 

reden: — und ſeine Stimme hatte ſich verwandelt. 

| 
j 



Nietzſche, Werte Band VI, 113 8 

noch all diefer Wahn und Fehlgriff: Leib und Wille 
iſt er da geworden. 

Hundertfältig verſuchte und verirrte ſich bisher fo | 
Geiſt wie Tugend. Ja, ein Berfuch war der Menſch. 
Ad, viel Unwiſſen und Irrthum ift an uns Leib ge | 
worden! | 

Nicht nur die Vernunft von Sahrtaufenden — au) | 
ihr Wahnfinn bricht an uns aus. Gefährlich iſt es, 
Erbe zu fein. | 

— Noch kämpfen wir Soll um Schritt mit dem , | 
iejen Zufall, und über der ganzen Menſchheit waltetesv""| 
— noch der Unſinn, der Ohne-Sinn. 

Euer Geiſt und eure Tugend diene dem Sinn der 
Erde, meine Brüder: und aller Dinge Wert) werde neu | 

von euch gejeßt! Darum follt ihr Kämpfende fein! 
Darum follt ihr Schaffende fein! | 

Willend reinigt fich der Leib; mit Willen verjuchend 
erhöht er ich; dem Erfennenden Heiligen ſich alle | 
Triebe; dem Erhöhten wird die Seele fröhlich. | 

Arzt, Hilf dir Selber: fo Hilfft dur auch deinem | 
Kranken noch. Das ei feine beſte Hilfe, daß er den | 
mit Augen jehe, der fich jelber heil macht. | 

Taujend Pfade giebt es, die noch nie gegangen 

find, taufend Gejundheiten und verborgene Eilande de | 
Lebens. Unerjchöpft und unentdedt iſt immer noch 
Menſch und Menjchen-Erxde. 

Wachet und Horcht, ihr Einjomen! Von der Zukunft 
her kommen Winde mit heimlichem Flügelſchlagen; und | 
an feine Ohren ergeht gute Botjchaft. 



— — — — * * —— —— 

Ihr Einſamen von Heute, ihr Ausſcheidenden, ihr 
ſollt einſt ein Volk ſein: aus euch, die ihr euch ſelber 

‚‚auswähltet, ſoll ein auserwähltes Volk erwachſen: — 
und aus ihm der Übermenſch. 

Wahrlih, eine Stätte der Geneſung ſoll noch die 
Erde werden! Und ſchon liegt ein neuer Geruch um 
fie, ein Heil bringender, — und eine neue Hoffnung! 

* * 
* 

83. "ne 
AS Zarathuftra diefe Worte gefagt Hatte, ſchwieg 

er, wie einer, der nicht fein lebte Wort gejagt hat; 
| lange wog er den Stab ziweifelnd in jeiner Hand. 
Endlich fprach er alſo: — und feine Stimme hatte fich 
verwandelt. 

Allein gehe ich nun, meine Jünger! Auch ihr geht 
nun davon und allein! So will ich e2. 

MWahrlih, ich rathe euch: geht fort von mir umd 
wehrt euch gegen Zarathuftral Und beſſer noch: ſchämt 
euch feiner! Vielleicht betrog er euch. 

Der Menjch der Erfenntnig muß nicht nur feine 
Feinde lieben, jondern auch feine Freunde haſſen 
fönnen. " 

Man vergilt einem Lehrer jehlecht, wenn man immer 
nur der Schüler bleibt. Und warum wollt ihr nicht an 
meinem Kranze rupfen ? 

Ihr verehrt mich; aber wie, wenn eure Berehrung 
eine? Tages umfällt? Hütet euch, daß euch nicht eine 
Bildjäule erjchlage! 

— — — — — 
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Ihr jagt, ihr glaubt an Zarathuſtra? Aber was liegt | 

an Zaratduftra! Ihr feid meine Gläubigen: aber was 
liegt an allen Gläubigen! 

Ihr Hattet euch noch nicht gefucht: da fandet ihr | 
mich. So thun alle Gläubigen; darum ift e8 fo wenig | 
mit allem Glauben. | 

Nun heiße““lch euch, mich verlieren und euch) 
finden; und erſt, wenn ihr mich Alle verleugnet Habt, 

wuill ich euch wiederfehren. 
Wahrlich, mit andern Augen, meine Brüder, werde 

— —— —— — ⏑ 

| ih mir dann meine Verlorenen fuchen; mit einer andern 
| Liebe werde ich euch dann lieben. 

Und einft noch jollt ihr mir Freunde geworden 
fein und Kinder Einer Hoffnung: dann will ich zum 
dritten Male bei euch fein, daß ich den großen Mittag 
mit euch feiere. 

. Und das ift der große Mittag, da der Menjch auf 
der Mitte feiner Bahn fteht zwifchen Thier und Über- 
menjch und feinen Weg zum Abende als jeine höchſte 
Hoffnung feiert: denn es it der Weg zu einem neuen 
Morgen. | 

Alsda wird ſich der Untergehende felber jegnen, | 
daß er ein Hinübergehender jei; und die Sonne feiner | 
Erkenntniß wird ihm im Mittage ftehn. 

| „Todt find alle Götter, nun wollen wir, daß | 
der übermenſch lebe“ — dies ſei einſt am großen | 

Mittage unſer letzter Wille! — 

Alſo ſprach Zarathuſtra. 



Aljo 

ſprach Zarathuſtra. 

Zweiter Theil. 

„— und erſt, wenn ihr mich Alle ver— 
leugnet habt, will ich euch wiederkehren. 

Wahrlich, mit andern Augen, meine 
Brüder, werde ich mir dann meine Ver— 
lorenen ſuchen; mit einer andern Liebe 
werde ich euch dann lieben.“ 

8arathuſtra, 

von ber ſchenkenden Tugend (I, 115). 
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Das Kind mit dem Spiegel. 

Hierauf gieng Zarathuſtra wieder zurück in das 
Gebirge und in die Einſamkeit ſeiner Höhle und entzog 
ſich den Menſchen: wartend gleich einem Säemann, 
der ſeinen Samen ausgeworfen hat. Seine Seele aber | 
wurde voll von Ungeduld und Begierde nach denen, | 
welche er liebte: denn er Hatte ihnen noch viel zu 
geben. Dies nämlich iſt das Schwerfte: aus Liebe die. | 
offne Hand jchliegen und als Schenkender bie Shan | 
bewahren. 5 

Alfo vergiengen dem Einfamen Monde und Sahre; 
feine Weisheit aber wuchs und machte ihm Schmerzen 
durch ihre Fülle. | 

Eine Morgens aber wachte er jchon vor der Morgen: | 
röthe auf, befann ſich lange auf feinem Lager und fprah 
endlich zu feinem Herzen: 

„Was erjchraf ich doch jo in meinem Traume, daß 
ich aufwachte? Trat nicht ein Kind zu mir, das einen 
Spiegel trug? 

Oh Barathuftra — Iprach das Kind zu mir — 
jchaue dich an im Spiegel!‘ 

Aber als ich in den Spiegel fchaute, da jchrie ich 
auf, und mein Herz war erjchüttert: denn nicht mich 
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6 meine Seele in die Thäler. va':-* 
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jahe ich darin, jondern eines Teufels Frage und Hohn- 
lachen. 

Wahrlich, allzugut verftehe ich des Traumes Zeichen 
und Mahnung: meine Lehre iſt in Gefahr, Unkraut 
will Weizen heißen! 

Meine Feinde find mächtig worden und haben meiner 
Lehre Bildniß entftellt, alſo, daß meine Liebften fich der 
Gaben ſchämen müſſen, die ich ihnen gab. 

Verloren giengen mir meine Freunde; die Stunde 
fam mir, meine Verlornen zu ſuchen!“ — 

Mit diefen Worten ſprang BZaratduftra auf, aber 
nicht wie ein Geängſtigter, der nach Luft fucht, fondern 
eher wie ein Seher und Sänger, welchen der Geift 
anfällt. Verwundert jahen jein Adler und feine Schlange 
auf ihm Hin: denn gleich dem Morgenrothe lag ein 
kommendes Glück auf jeinem Antlie. 

Was gejchah mir doch, meine Thiere? — jagte 
Zarathuſtra. Bin ich nicht verwandelt? Kam mir nicht 
die Seligfeit wie ein Sturmwind? 

Thöriht ift mein Glück und Thörichteg wird es 
reden: zu jung noch iſt es — fo habt Geduld mit ihm! 

Verwundet bin ich von meinem Glücke: alle Leidenden 
folfen mir Arzte fein! 

Zu meinen Freunden Darf ich wieder hinab und auch 
zu meinen Feinden! Zarathuſtra darf wieder reden und 
ſchenken und Lieben das Liebjte thun! 

Meine ungeduldige Liebe fließt über in Strömen, 
abwärts, nach Aufgang und Niedergang. Aus fchweig- 
jamem Gebirge und Gewittern des Schmerzes raufcht 



Bu lange fehnte ich mich und ſchaute in die Kerne. 
Zu lange gehörte ich der Einjamfeit: jo verlernte ich 
das Schweigen. 

Mund hin ich worden ganz und gar, und Braufen 
eines Bachs aus Hohen Felſen: Hinab will ich meine 
Nede ftürzen in die Thäler. 

Und mag mein Strom der Liebe in Unmegjames 
jtürzen! Wie jollte ein Strom nicht endlich den Weg 
zum Meere finden! 

Wohl ift ein See in mir, ein einfiedleriicher, 
jelbjtgenugjamer; aber mein Strom der Liebe reißt ihn 
mit fich hinab — zum Meere! 

. Neue Wege gehe ich, eine neue Rede fommt mir; 
müde wurde ich, gleich allen Schaffenden, der alten 
ur Nicht will mein Geift mehr auf abgelaufnen 
"Sohlen wandeln. u 

Zu langſam läuft mir alles Reden: — in deinen 
Wagen fpringe ich, Sturm! Und auch dich will ich 
noch peitjchen mit meiner Bosheit! 

Wie ein Schrei und ein Sauchzen will ich über 
weite Meere hinfahren, bis ich die glüdjeligen Inſeln 
finde, wo meine Freunde weilen: — 

Und meine Feinde unter ihnen! Wie liebe ih nun 
jeden, zu dem ich nur reden darf! Auch meine Feinde 
gehören zu meiner GSeligfeit. 

Und wenn ich auf mein wildeites Pferd fteigen 
will, jo Hilft mir mein Speer immer am beften hinauf: 

— —— 

der iſt meines Fußes allzeit bereiter Diener: — 

Der Speer, den ich gegen meine Feinde jchleuderel 



| Wie danfe ich es meinen Feinden, daß ich endlich ihn 
ichleudern darf! 

| Bu groß war die Spannung meiner Wolfe: zwifchen 
| Gelächtern der Blige will ich Hagelfchauer in die Tiefe 

werfen. 

Gewaltig wird fich da meine Bruft heben, gewaltig 
wird fie ihren Sturm über die Berge Hinblafen: fo 
kommt iht Grleichterung.* ka 

Wahrlich, einem Sturme gleich kommt mein Glück 
. und meine Freiheit! Aber meine Feinde follen glauben, 

der Böſe raſe über ihren Häuptern. ( 
3a, auch ihr werdet erjchredt fein, meine Freunde, 

ob meiner wilden Weisheit; und vielleicht flieht ihr 
davon jammt meinen Feinden. 

Ad, daß ich's verftünde, euch mit SHirtenflöten 
zurück zu loden! Ach, daß meine Löwin Weisheit 
zärtlich brüllen lernte! Und vieles Ternten wir jchon 
mit einander! 

Meine wilde Weisheit wurde trächtig auf einfamen 
Bergen; auf rauhen Steinen gebar fie ihr Junges, 
Jüngſtes. 

Nun läuft ſie närriſch durch die harte Wüſte und 
ſucht und ſucht nach ſauſten Raſen — meine alte wilde 
Weisheit! 

Auf eurer Herzen janften Raſen, meine Freunde! — 
auf eure Liebe möchte fie ihr Liebites betten! — 

Alſo Sprach Barathuftre. 



Auf den glücjeligen Inſeln. 

Die Feigen fallen von den Bäumen, fie find gut 
und füß; und indem fie fallen, reift ihnen die rothe 
Haut. Ein Nordwind bin ich reifen Feigen. 

Alſo, gleich Feigen, fallen euch dieſe Lehren zu, 
meine Freunde: nun trinkt ihren Saft und ihr fühes 
Fleiſch! Herbſt ift e8 umher und reiner Himmel und 
Nachmittag. 
. Seht, welche Fülle ift um ung! Und aus dem 

Überfluffe heraus ift es ſchön hinaus zu blicken auf 
ferne Meere. 

Einjt jagte man Gott, wenn man auf ferne. Meere 
blickte; nun aber lehrte ich euch jagen: Übermenich. 

Sott ift eine Muthmakung; aber ich will, daß euer 
Muthmaßen nicht weiter reiche, als euer jchaffender 
Wille. 

Könntet ihr einen Gott ſchaffen? — So ſchweigt 
mir doch von allen Göttern! Wohl aber könntet ihr 
den Übermenfchen fehaffen. 

Nicht ihr vielleicht jelber, meine Brüder! Aber zu 
Vätern und Vorfahren könntet ihr euch umfchaffen des 
Übermenschen: und dies fei euer beites Schaffen! — 

123 

| ee — — — — — — —— — — — 

— — —— neu 



Gott ift eine Muthmaßung: aber ich will, daß 
euer Muthmaßen begrenzt jei in der Denkbarfeit. 

Könntet ihr einen Gott denken? — Aber dies 
bedeute euch Wille zur Wahrheit, daß alles verwandelt 
werde in Menſchen-Denkbares, Menfchen - Sichtbares, 
Menjchen- Fühlbareg! Eure eignen Sinne follt ihr zu 
Ende denken! 

Und was ihr Welt nanntet, das ſoll erft von euch 
gejchaffen werden: eure Vernunft, euer Bild, euer Wille, 
eure Liebe ſoll es ſelber werden! Und wahrlich, zu 
eurer Seligfeit, ihr Erfennenden! 

Und wie wolltet ihr daS Leben ertragen ohne dieje 
Hoffnung, ihre Erkennenden? Weder in’3 Unbegreifliche 
dürftet ihr eingeboren jein, noch in's Unvernünftige. 

Aber daß ich euch ganz mein Herz offenbare, ihr 
Freunde: wenn es Götter gäbe, wie hielte ich's aus, 
fein Gott zu fein! Alſo giebt eg feine Götter. 

Wohl zog ich den Schluß; nun aber zieht er 
mich. — —— 

Gott iſt eine Muthmaßung: aber wer tränke alle 
Qual dieſer Muthmaßung, ohne zu ſterben? Soll dem 
Schaffenden ſein Glaube genommen ſein „und dem Adler 

fein Sch ebett in Adler-Fernen? 
Gott iſt ein Gedanfe, der macht alles Gerade 

frumm und alles, was fteht, drehend. Wie? Die Zeit 
wäre hinweg,’ und alles Vergängliche nur Lüge? 

Dies zu denken iſt Wirbel und Schwindel menſch— 
fichen Gebeinen, und noch dem Magen ein Erbrechen?’% 
wahrlich, die drehende Krankheit Heiße ich's, folches zu 
muthmaßen. 



Böfe heiße ich's und menjchenfeindlich: all dies Lehren 
vom Einen und Bollen und Unbewegten und Satten 
und Unvergänglichen! 

Alles Unvergängliche — das ift nur ein Gleichniß! 
Und die Dichter lügen zuviel. — 

Aber von Zeit und Werden follen die beiten Gleich: 
niffe reden: ein Lob follen fie fein und eine Recht: 
fertigung aller Vergänglichkeit! 

Schaffen — das ift die große Erlöfung vom Leiden, 
und des Lebens Leichtiverden. Aber daß der Schaffende 
jei, dazu jelber thut Leid noth und viel Vermandelung. 

Sa, viel bittere® Sterben muß in eurem Leben fein, 
ihr Schaffenden! Alſo feid ihr Furſprecher und Recht: 
fertiger aller Vergänglichfeit. —— 

Daß der Schaffende ſelber das Kind ſei, das neu 
geboren werde, dazu muß er auch die Gebärerin ſein 
wollen und der Schmerz der Gebärerin. 

Wahrlich, durch hundert Seelen gieng ich meinen 
Weg und durch hundert Wiegen und Geburtswehen. 
Manchen Abſchied nahm ich ſchon, ich kenne die — 
brechenden letzten Stunden. 

Aber ſo will's mein ſchaffender Wille, mein Shih” | 
Der, daß ich’3 euch redlicher jage: ſolches Schickſal 
gerade — will mein Wille. 

Alles Fühlende leidet an mir und ift in Gefäng- 
niffen: aber mein Wollen fommt mir jtet3 al3 mein 
Befreier und Freudebringer. 

Wollen befreit: das ift die wahre Lehre von Wille 
und Freiheit — jo lehrt fie euch Barathuftra. 

Nicht-mehr- wollen und Nicht-mehr-jchägen und 



Nicht-mehrsjchaffen! ach, daß diefe große Müdigkeit mir | 
ſtets fern bleibe! 

Auch im Erkennen fühle ich nur meines Willens | 
Beuge- und Werde-Luft; und wenn Unfchuld in meiner 
Erkenntniß ift, jo gefchieht Dies, weil Wille zur Bergung 
in ihr ift. 

Hinweg von Gott und Göttern te mich dieſer 
Wille; was wäre denn zu fchaffen, wenn Götter — da 
wären! | 

Aber zum Menfchen treibt er mich ſtets von Neuem, | 

| 
mein inbränftiger Schaffens-Wille; fo treibt’3 den Hammer 
bin zum Steine. | 

| Ad, ihr Menfchen, im Steine fchläft mir ein Bid, | 
Ä dad Bild meiner Bilder! Ach, daß es im Härteften, | 
höäßlichſten Steine fchlafen muß! 

Nun wiüthet mein Hammer graufan gegen fein 
Gefängniß. Vom Steine ftäuben Stüde: was fchiert 
mich das? | 

Vollenden will ich's: denn ein Schatten kam zu 
mir — aller Dinge Stillftes und Leichteftes kam einft | 
zu mir! 

| 
\ 

Des Übermenfchen Schönheit Fam zu mir al Schatten. 
Ach, meine Brüder! Was gehen mich noch — die 
Götter an! — 

Alſo ſprach Zarathuſtra. 



Bon den Mitleidigen. | 

Meine Freunde, es fam eine Spottrede zu eurem 
Freunde: „jeht nur Barathuftra! Wandelt er nicht unter 
und wie unter Thieren?“ 

Uber jo ift e8 befjer geredet: „der Erfennende wandelt 

unter Menjchen als unter Thieren.“ 
Der Menjch jelber aber Heißt dem Erfennenden: das 

Thier, das rothe Baden hat. 
Wie geſchah ihm das? Iſt e8 nicht, weil er ich 

| 
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zu oft hat ſchämen müſſen? 
Oh meine Freunde! So ſpricht der Erkennende: 

Scham, Scham, nn — das ift die Gejchichte des 
Menjchen! FR 

Und darum gebäut. ſich der Edle, nicht zu beichämen: 
Scham gebeut er fich vor allem Leidenden. 

Wahrlih, ich mag fie nicht, die Barmherzigen, die 
jelig find in ihrem Meitleiden: zu jehr gebricht es ihnen 
an Schan. 

Muß ich mitleidig fein, jo will ich's doch nicht 
heißen; und wenn ich’3 bin, dann gern aus der Ferne. 

Gerne verhüle ich auch das Haupt und fliehe da— 
von, bevor ich noch erkannt bin: und aljo heiße ich euch 
thun, mein Freunde! 

nen a a —— — — — nn — — 
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Möge mein Schiefjal mir immer Leidlofe, gleich euch, 
über den Weg führen, und jolche, mit denen mir Hoffnung 
und Mahl und Honig gemein fein Darf! 

Wahrlich, ich that wohl das und jenes an Leidenden: 
aber Beſſeres jchien ich mir ftet3 zu thun, wenn ich 
lernte, mich beſſer freuen. 

Seit es Menjchen giebt, Hat der Menjch fich zu 
wenig gefreut: das allein, meine Brüder, iſt unſre 
Erbjünde! 

Und lernen wir beſſer ung freuen, jo verlernen 
wir am bejten, andern twehe zu thun und Wehes aus— 
zudenfen. 

Darum wafche ich mir die Hand, die dem Leidenden 
half, darum wifche ich mir auch noch die Seele ab. 

Denn daß ich den Leidenden leidend jah, deſſen 
Ichämte ich mich um feiner Scham willen; und als ic) 
ihm half, da vergieng ich mich hart an feinem Stolze. 

Große Verbindlichfeiten machen nicht dankbar, ſondern 
rachjüchtig; und wenn die fleine Wohlthat nicht vergefjen 
wird, jo wird noch ein Nage-Wurm daraus. 

„Seid ſpröde im Annehmen! Zeichnet aus Damit, 
daß ihr annehmt!“ — alſo rathe ich denen, die nichts 
zu verſchenken haben. 

Sch aber bin ein Schenfender: gerne jchenfe ich, als 
Freund den Freunden. Fremde aber und Arme mögen 
fich die Frucht felber von meinem Baume pflücen: fo 

[ae m ei ke | 

bejchämt e8 weniger. 
Bettler aber follte man ganz abjchaffen! Wahrlich, 

man ärgert fich ihnen zu geben und ärgert fich ihnen 
nicht zu geben. | 



a ñ — r — —⸗ —ßj 

Und insgleichen die Sünder und böſen Gewiſſen! 
Glaubt mir, meine Freunde: Gewiſſensbiſſe erziehn zum 
Beißen. 

Das Schlimmſte aber ſind die kleinen Gedanken. 
Wahrlich, beſſer noch bös gethan, als klein gedacht! 

Zwar ihr ſagt: „die Luſt an kleinen Bosheiten 
erſpart uns manche große böſe That.“ Aber hier ſollte 
man nicht ſparen wollen. 

Wie ein Geſchwür iſt die böſe That: ſie juckt und 
kratzt und bricht heraus, — ſie redet ehrlich. 

„Siehe, ich bin Krankheit“ — ſo redet die böſe 
That; das iſt ihre Ehrlichkeit. 

Aber dem Pilze gleich iſt der kleine Gedanke: er 
kriecht und duckt ſich und will nirgendswo ſein — bis 
der ganze Leib morſch und welk iſt vor kleinen Pilzen. 

Dem aber, der vom Teufel beſeſſen iſt, ſage ich 
dies Wort in’8 Ohr: „beifer noch, du ziehejt deinen 
Teufel groß! Auch für dich giebt e8 noch einen Weg 
der Größe!" — 

Ah, meine Brüder! Man weis von Jedermann 

etwas zu viel! Und mancher wird und durchjichtig, aber 
deshalb können wir noch lange nicht durch ihn hindurch. 

Es iſt ſchwer, mit Menjchen zu leben, weil Schwei- 
gen jo ſchwer ift. 

Und nicht gegen den, der und zumider iſt, find 
wir am unbilligiten, jondern gegen den, welcher ung 
gar nichts angeht. 

Haft du aber einen leidenden Fremd, jo ſei feinem 
Leiden eine Ruheſtätte, doch gleichlam ein hartes Bett, 

ein Feldbett: jo wirft du ihm am beiten nüßen. 
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Und thut dir ein Freund Übles, fo fprich: „ich 
vergebe Dir, was du mir thatejt; Daß du es aber Dir 
thateſt, — wie fünnte ich das vergeben!“ 

Alſo redet alle große Liebe: die überwindet auch) 
noch Bergebung und Mitleiden. 

Man ſoll fein Herz feithalten; denn läßt man es 
gehn, wie bald geht einem da der Kopf durch! 

AH, wo in der Welt gejchahen größere Thorheiten 
als bei den Mitleidigen? Und was in der Welt ftiftete 
mehr Leid als die Thorheiten der Mitleidigen? 

Wehe allen Liebenden, die nicht noch eine Höhe 
haben, welche über ihrem Meitleiden ift! 

Alſo jprach der Teufel einft zu mir: „auch Gott hat 
jeine Hölle: das ift feine Liebe zu den Menfchen.“ 

Und jüngft hörte ich ihn dies Wort jagen: „Gott 
ift todt; an feinem Mitleiden mit den Menjchen ift Gott 
geſtorben.“ — 

So jeid mir gewarnt vor dem Mitleiden: Daher 
kommt noch den Menfchen eine ſchwere Wolle! Wahr: 
[ich ich verftehe mich auf Wetterzeichen! 

Merket aber auch dies Wort: alle große Liebe ift 
noch über all ihrem Mitleiden: denn fie will das Geliebte 
noch — Ichaffen! 

„Mich ſelber bringe ich meiner Liebe dar, und 
meinen Nächſten gleich mir“ — ſo geht die Rede 
allen Schaffenden. 

Alle Schaffenden aber ſind hart. — 

Alſo ſprach Zarathuſtra. 



Bon den Prieftern. 

Und einſtmals gab Zarathuſtra feinen Süngern ein 
Beichen und fprach diefe Worte zu ihnen: 

„Hier find Prieſter: und wenn es auch meine Feinde 
find, geht mir till an ihnen vorüber und mit jchlafendem. 
Schwerte! 

Auch unter ihnen find Helden; viele von ihnen litten 
zuviel —: jo wollen fie andre leiden machen. 

Böſe Feinde find fie: nichts ift rachjüchtiger als 
ihre Demuth. Und Teicht bejudelt fich der, welcher fie 
angreift. 

Aber mein Blut ift mit dem ihren verwandt; und ich 
will mein Blut auch noch in dem ihren geehrt wiſſen.“ — 

Und als fie vorüber gegangen waren, fiel Zarathuftra 
der Schmerz an; und nicht lange hatte er mit feinem 
Schmerze gerungen, da hub er aljo an zu reden: 

E3 jammert mich diefer Prieſter. Sie gehen mir 
auch wider den Gejchmad; aber das ijt mir das Ge— 
ringſte, jeit ic) unter Menſchen bin. 

Aber ich leide und litt mit ihnen: Gefangene find 
es mir und Abgezeichnetee Der, welchen jie Erlöfer 

| nennen, jchlug fie in Banden: — BB 
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In Banden faljcher Werthe und Wahn- Worte! 
Ach, daß Einer fie noch von ihrem Erlöfer erlöjte! 

Auf einem Eilande glaubten fie einjt zu landen, als 
das Meer fie herumriß; aber fiehe, es war ein jchlafendes 
Ungeheuer! 

Falſche Werthe und Wahn-Worte: da find Die 
Ichlimmften Ungeheuer fir Sterbliche, — lange jchläft 
und wartet in ihnen das Berhängnip. 

Aber endlich fommt es und wacht und frißt und 
ſchlingt, was auf ihm fich Hütten baute. 

Dh feht mir doch dieſe Hütten an, die fich dieſe 
Priefter bauten! Kirchen heißen fie ihre ſüßduftenden 
Höhlen! 

Dh über dies verfälichte Licht, dieſe verdumpfte 
Luft! Hier, wo die Seele zu ihrer Höhe hinauf — nicht 
fliegen darf! 

Sondern aljo gebietet ihr Glaube: „auf den Knien 

die Treppe hinan, ihr Sünder!“ 
Wahrlich, Lieber jehe ich noch) den Schamlojen als 

die verrenften Augen ihrer Scham und Andacht! 
Wer ſchuf fich folche Höhlen und Buß-Treppen? 

Waren es nicht folche, die ſich verbergen wollten und 
ſich vor dem reinen Himmel jchämten? 

Und erjt wenn der reine Himmel wieder durch zer: 
brochne Deden blidt, und hinab auf Gras und roten 
Mohn an zerbrochnen Mauern, — will ich den Stätten 
dieſes Gottes wieder mein Herz zumenden. 

Sie nannten Gott, wa3 ihnen widerjprach und wehe 
that: und wahrlich, es war viel Helden- Art in ihrer 

Anbetung! 



Und nicht ander wußten fie ihren Gott zu lieben, 
al3 indem fie den Menjchen an’3 Kreuz fchlugen! 

Als Leichname gedachten fie zu leben, jchwarz 
Ichlugen fie ihren Leichnam aus; auch aus ihren Reden 
rieche ich noch die üble Würze von Todtenfammern. 

Und wer ihnen nahe lebt, der lebt ſchwarzen 
Teichen nahe, aus denen heraus die Unfe ihr Lied mit 

ſüßem Tiefſinne fingt. 

Beſſere Lieder müßten ſie mir ſingen, daß ich an 
ihren Erlöſer glauben lerne: erlöſter müßten mir ſeine 
Jünger ausſehen! 

Nackt möchte ich ſie ſehn: denn allein die Schönheit 
ſollte Buße predigen. Aber wen überredet wohl dieſe 

vermummte Trübjal! 
| Wahrlich, ihre Erlöfer jelber kamen nicht aus der 

Freiheit und der Freiheit fiebentem Himmel! Wahrlich, 
| fie felber wandelten niemal® auf den Xeppichen der 
| Erkenntniß! 
| Aus Lücken beftand der Geiſt dieſer Erlöjer; aber 

in jede Lücke hatten fie ihren Wahn geftellt, ihren 
Lückenbüßer, den fie Gott nannten. 

Mit ihrem Mitleiden war ihr Geiſt ertrunfen, und 
wenn fie ſchwollen und überjchwollen von Mitleiden, 
\hwamm immer obenauf eine große Thorheit. 

Eifrig trieben fie und mit Gefchrei ihre Heerde über 
ihren Steg: wie als ob es zur Zukunft nur Einen 
Steg gebe! Wahrlich, auch diefe Hirten gehörten noc) 
zu den Schafen! 

Kleine Geister und umfängliche Seelen hatten dieſe 



Hirten: aber, meine Brüder, was für fleine Länder 
waren bisher auch die umfänglichiten Seelen! 

Blutzeichen jchrieben fie auf den Weg, den fie 
giengen, und ihre Thorheit lehrte, daß man mit Blut 
die Wahrheit beweije. 

Aber Blut ift der jchlechteite Zeuge der Wahrheit; 
Blut vergiftet die reinfte Lehre noch zu Wahn und 
Haß der Herzen. 

Und wenn einer durch's Teuer geht für feine 
Lehre, — was beweilt dies! Mehr iſt's wahrlich, daß 
aus eignem Brande die eigne Lehre fommt! 

Schwüles Herz und Falter Kopf: wo dies zujammen 
trifft, da entjteht der Braufewind, der „Erlöjer“. 

Größere gab es wahrlih und Höher Geborene, 
ald die, welche das Volk Erlöſer nennt, dieſe Hin- 
reißenden Brauſewinde! 

Und noch von Größeren, als alle Erlöjer waren, 

müßt ihr, meine Brüder, erlöft werden, wollt ihr zur 
Freiheit den Weg finden! 

Niemals noch gab es einen Übermenjchen. Nadt 
jah ich beide, den größten und den kleinſten Men— 

ſchen: — 
Alzuähnlich find fie noch einander. Wahrlich, auch 

den Größten fand ih) — allzumenjchlih! — 

Aljo ſprach Barathuftra. 



Don den Tugendhaften. 

Mit Donnern und himmlischen Feuerwerken muß 
man zu jchlaffen umd jchlafenden Sinnen reden. 

Aber der Schönheit Stimme redet leiſe; fie fchleicht 
fi nur in die aufgewedteiten Seelen. 

Leiſe erbebte und lachte mir heut mein Schild: das 
ift der Schönheit heilige Lachen und Beben. 

Über euch, ihr Tugendhaften, lachte heute meine 
Schönheit. Und alſo fam ihre Stimme zu mir: „fie 
wollen noch — bezahlt fein!“ 

Ihr wollt noch bezahlt fein, ihr Tugendhaften! 
Wollt Lohn für Tugend und Himmel für Erden und 
Ewiges für euer Heute haben? 

Und nun zürnt ihr mir, daß ich lehrte, es giebt 
feinen Zohn- und Zahlmeifter? Und wahrlich, ich lehre 
nicht einmal, daß Tugend ihr eigener Lohn ift. 

Ah, das ift meine Trauer: in den Grund der Dinge 
hat man Lohn und Strafe hineingelogen — und nun 
auch noch in den Grund eurer Seelen, ihr Tugendhaften! 

Aber dem Rüſſel des Ebers gleich joll mein Wort 
den Grund eurer Seelen aufreigen; Pflugichar will ich 
euch heißen. 
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Ale Heimlichfeiten eure8 rundes jollen an's Licht; 
und wenn ihr aufgewühlt und zerbrochen in der Sonne 
liegt, wird auch) eure Lüge von eurer Wahrheit aus— 
gejchteden ſein. 

| Denn dies ist eure Wahrheit: ihr feid zu rein= 
lich für den Schmuß der Worte: Rache, Strafe, Lohn, 
Vergeltung. 

Ihr Tiebt eure Tugend wie die Mutter ihr Kind; 
aber wann hörte man, daß eine Mutter bezahlt fein 
wollte für ihre Liebe? 

Es iſt euer liebſtes Selbſt, eure Tugend. Des 

Ringes Durst ift in euch: fich jelber wieder zu erreichen, 
dazu ringt und dreht fich jeder King. 

Und dem Sterne gleich, der erlifcht, it jedes Werk 
eurer Tugend: immer ift jein Licht noch unterwegs 
und wandert — und warn wird es nicht mehr unter: 
wegs fein? 

Alſo ift dag Licht eurer Tugend noch unterwegs, 
auch wenn dag Werk gethan ift. Mag eg num vergefjen 
und todt fein: fein Strahl von Licht Iebt noch und 

wandert. 
Daß eure Tugend euer Selbjt ſei und nicht ein 

Fremdes, eine Haut, eine Bemäntelung: das iſt Die 

— 

Wahrheit aus dem Grunde eurer Seele, ihr Tugend-- 

haften! — 
Aber wohl giebt es folche, denen Qugend Der 

Krampf unter einer Peitſche Heißt: und ihr habt mir 
zuviel auf deren Gejchrei gehört! 

Und andre giebt es, die heißen Tugend das Faul— 
werden ihrer Tel und wenn ihr Haß umd ihre 

— 



Eiferfucht einmal die Glieder ftreden, wird ihre „Ge 
rechtigfeit” munter und reibt ſich die verjchlafenen 
Augen. | 

Und andere giebt es, die werden abwärts gezogen: 
ihre Teufel ziehn fie. Aber je mehr fie jinfen, um jo 
glühender leuchtet ihr Auge umd die Begierde nad) 
ihrem Gotte. 

Ach, auch deren Gefchrei drang zu euren Ohren, 
ihr Tugendhaften: „was ich nicht bin, dag, das ijt mir 
Gott und Tugend!” 

Und andre giebt es, die kommen fchwer und 
fnarvend Daher, gleih Wägen, die Steine abwärts 
fahren: die reden viel von Würde und Tugend, — ihren 
Hemmſchuh heißen fie Tugend! 

Und andre giebt es, die jind gleich Alltags - Uhren, 
die aufgezogen wurden; fie machen ihr Tiktak und 
wollen, daß man Tiktak — Tugend heiße. 

Wahrlih, an Diejen habe ich meine Luft: wo id) 
folche Uhren finde, werde ich fie mit meinem Spotte 
aufziehn; und fie jollen mir dabei noch ſchnurren! 

Und andre find ſtolz über ihre Handvoll Gerechtig- 
feit und begehen um ihrer willen Frevel an allen 
Dingen: alfo daß die Welt in ihrer Ungerechtigfeit 
ertränft wird. 

Ad, wie übel ihnen dag Wort „Tugend“ aus dem 
Munde läuft! Und wenn fie jagen: „ich bin gerecht“, 
jo Hingt e8 immer gleich wie: „ich bin gerächt!“ 

Mit ihrer Tugend wollen fie ihren Feinden Die 
Augen augfragen; und fie erheben fich nur, um andre 
zu erniedrigen. 
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me Und wiederum giebt es folche, die fiten in ihrem 
Sumpfe und reden aljo heraus aus dem Schilfrohr: 
„Zugend — das ift ftill im Sumpfe jigen. 

Wir beiken niemanden und gehen dem aus dem 
Wege, der beißen will; und in Allem haben wir Die 
Meinung, die man ung giebt.“ 

Und wiederum giebt es jolche, Die lieben Gebärden 
und denken: Tugend ijt eine Art Gebärde. 

Ihre Kniee beten "immer an und ihre Hände find 
Lobpreifungen der Tugend, aber ihr Herz weiß nichts 
davon. 

Und wiederum giebt es jolche, die halten es für 

Tugend, zu jagen: „Tugend iſt nothwendig“; aber jie 
glauben im Grunde nur daran, daß Polizei noth- 
wendig iſt. 

Und mancher, der das Hohe an den Menjchen nicht 
jehen fann, nennt e8 Tugend, daß er ihr Niedriges all- 
zunahe ſieht: alfo heißt er feinen böſen Blid Tugend. 

Und einige wollen erbaut und aufgerichtet ſein 
und heißen es Tugend; und andre wollen umgeworfen 
jein — und heißen es auch Tugend. | 

Und derart glauben fait alle daran, Antheil zu 
haben an der Tugend; und zum Mindejten will. ein 
Jeder Kenner fein über „Gut“ und „Böſe“. 

Aber nicht dazu Fam Zarathuſtra, allen dieſen 
Lügnern und Narrren zu jagen: „was wißt ihr von 
Tugend! Was fünntet ihr von Tugend wiſſen!“ — 

Sondern, daß ihr, meine Freunde, der alten Worte 
müde würdet, welche ihr von den Narren und Lügnern 
gelernt habt: 
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Müde miürdet der Worte „Lohn“, „Vergeltung“, 

„Strafe“, „Rache in der Gerechtigkeit" — 
Müde würdet zu jagen: „daß eine Handlung gut 

it, das macht, fie it ſelbſtlos.“ 
Ach, meine Freunde! Daß euer Gelbit in der 

Handlung fei, wie die Mutter im Kinde ift: das fer mir 
euer Wort von Tugend! 

Wahrlih, ich nahm euch wohl Hundert Worte und 
eurer Tugend liebſte Spielwerfe; und nun zürnt ihr 
mir, wie Kinder zürnen. 

Sie jpielten am Meere, — da fam die Welle und 

riß ihnen ihr Spielwerf in die Tiefe: nun weinen fie. 
Aber die jelbe Welle joll ihnen neue Spielwerke 

bringen und neue bunte Mufcheln vor jie Hin aus— 

Ichütten! 
So werden fie getröftet fein; und gleich ihnen follt 

auch ihr, meine Freunde, eure Tröftungen haben — und 
neue bunte Mufjcheln! — 

Alſo ſprach Zarathuſtra. 
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Vom Geſindel. 

Das Leben iſt ein Born der Luſt; aber wo das 
Geſindel mit trinkt, da ſind alle Brunnen vergiftet. 

Allem Reinlichen bin ich hold; aber ich mag die 
grinſenden Mäuler nicht ſehn und den Durſt der Un— 
reinen. 

Sie warfen ihr Auge hinab in den Brunnen: nun 
glänzt mir ihr widriges Tächeln herauf aus dem Brunnen. 

Das Heilige Waller haben fie vergiftet mit ihrer 
Lüjternheit; und als fie ihre ſchmutzigen Träume Luft 
nannten, vergifteten fie auch noch Die Worte. 

Unmillig wird die Flamme, wenn fie ihre feuchten 
Herzen an's Feuer legen; der Geift jelber brodelt umd 
raucht, wo das Gefindel an's Feuer tritt. 

Süßlich und übermürbe wird in ihrer Hand Die 
Frucht: windfällig und wipfeldürr macht ihr Blid den 
Fruchtbaum. 

Und mancher, der ſich vom Leben abkehrte, kehrte 
ſich nur vom Geſindel ab: er wollte nicht Brunnen und 
Flamme und Frucht mit dem Geſindel theilen. 

Und mancher, der in die Wüſte gieng und mit 
Raubthieren Durſt litt, wollte nur nicht mit ſchmutzigen 
Kameeltreibern um die Ciſterne ſitzen. 
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wie ein Hagelichlag allen Fruchtfeldern, wollte nur feinen 
Fuß dem Gefindel in den Rachen ſetzen und aljo feinen 
Schlund ftopfen. 

Und nicht das ift der Bilfen, an dem ich am meijten 
würgte, zu willen, daß das Leben jelber Feindſchaft 
nöthig hat und Sterben und Marterfreuze: — 

Sondern ich” fragte einjt und erftidte fait an 
meiner Frage: wie? hat das Leben auch das Gefindel | 
nöthig? | 

Sind vergiftete Brunnen nöthig und ftinfende Feuer 
und beſchmutzte Träume und Maden im Lebensbrode? 

Nicht mein Haß, jondern mein Efel fraß mir hungrig 
am Leben! Ach, des Geijted wurde ich oft müde, als | 
ich auch das Gefindel geiftreich fand! | 

Und den Herrichenden wandt' ich den Rüden, als 
ich jah, was fie jetzt herrſchen nennen: jchachern und 
markten um Macht — mit dem Gefindel! 

Unter Völkern wohnte ich fremder Zunge, mit ver- 
| 

| 
| 

Be re ee 2 FERESTERE re 

| Und mancher, der wie ein Vernichter daher kam und 

| 

Ichlofjenen Ohren: daß mir ihres Schachern® Zunge 
fremd bliebe und ihr Markten um Macht. 

Und die Naje mir haltend, gieng ich unmuthig durch 
alles Geftern und Heute: wahrlich, übel riecht alles 
Geftern und Heute nach dem jchreibenden Gefindel! 

Einem Krüppel gleich, der taub und blind und ſtumm 
wurde: alſo Iebte ich lange, daß ich nicht mit Macht: 
und Schreib- und Luſt-Geſindel lebte. | 

Mühſam ftieg mein Geift Treppen, und vorfichtig; 
Almofen der Luft waren fein Labjal; am Stabe fchlich 
dem Blinden das Leben. 



Dr «. 

Was gefchah mir doch? Wie erlöjte ich mich vom 
Ekel? Wer verjüngte mein Auge? Wie erflog ich Die 
Höhe, wo fein Gefindel mehr am Brunnen fit? 

Schuf mein Ekel felber mir Flügel und quellen- 
ahnende Kräfte? Wahrlih, in's Höchſte mußte ich 
fliegen, daß ich den Born der Luft wiederfändel 

Dh, ich fand ihn, meine Brüder! Hier im Höchiten 
quillt mir der Born der Luft! Und e3 giebt ein Leben, 
an dem fein Gefindel mit trinkt! 

Faſt zu heftig jtrömft du mir, Duell der Luft! 
Und oft leerſt du den Becher wieder, dadurch daß du 
ihn füllen willſt! 

Und noch muß ich Ternen, bejcheidener dir zu nahen: 
allzuheftig ftrömt dir noch mein Herz entgegen: — 

Mein Herz, auf dem mein Sommer brennt, Der 
kurze, heiße, ſchwermüthige, überſelige: wie verlangt mein 
Sommer-Herz nach deiner Kühle! 

Vorbei die zügernde Trübjal meined Frühlings! 
Borüber die Bosheit meiner Schnecfloden im Juni! 
Sommer wurde ich ganz und Sonmmer-Mittag! 

Ein Sommer im Höchiten mit Falten Duellen und 
jeliger Stille: oh kommt, meine Freunde, daß die Stille 
noch ſeliger werde! 

Denn dies iſt unſre Höhe und unfre Heimat: zu 
hoch und ſteil wohnen wir hier allen Unreinen und 

ihrem Durſte. 
Werft nur eure reinen Augen in den Born meiner 

Ruft, ihr Fremde! Wie follte er darob trübe werden! 
Entgegenlachen joll er euch mit jeiner Reinheit. 

Tr TE nn a nennen nenne msn m nn —— — — 
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Auf dem Baume Zukunft bauen wir unfer Neit; 
Adler jollen ung Einfamen Speife bringen in ihren 
Schnäbeln! 

Wahrlich, Feine Speife, an der Unfaubere mitefjen 
dürften! Feuer würden fie zu freſſen wähnen und jich 
die Mäuler verbrennen! 

Wahrlich, Feine Heimftätte Halten wir hier bereit 
für Unjauberel Eishöhle würde ihren Leibern unfer 
Glück heißen und ihren Geiftern! 

Und wie ftarfe Winde wollen wir über ihnen leben, 
Nachbarn den Adlern, Nachbarn dem Schnee, Nachbarn 
der Sonne: aljo leben jtarfe Winde. 

Und einem Winde glei) will ich einjt noch zwifchen 
fie blafen und mit meinem Geifte ihrem Geifte den 
Athem nehmen: jo will e8 meine Zukunft. 

Wahrlich, ein Starker Wind iſt Zarathuftra allen 
Niederungen; und jolchen Rath räth er feinen Feinden 
und allem, was ſpuckt und fpeit: „hütet euch, gegen 
den Wind zu ſpeien!“ — 

Alſo ſprach Zarathuſtra. 
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Bon den Taranteln. 

Siehe, das ift der Tarantel Höhle! Willft du fte 
jelber jehn? Hier hängt ihr Neg: rühre daran, daß es 
erzittert. 

Da kommt fie willig: willfommen, Tarantel! Schwarz 
jigt auf deinem Rücken dein * und Wahrzeichen; 
und ich weiß auch, was in deiner Seele ſitzt. »* 

Nache fit in deiner Seele: wohin du beißeſt, da 
wächſt ſchwarzer Schorl; ‚mit Rache macht dein Gift die 
Seele drehend! Rn: 

Alſo rede ich zu euch im Gleihniß, die ihr die 
Seelen drehend macht, ihr Prediger der Gleichheit! 
Taranteln ſeid ihr mir und verſteckte Rachſüchtige! 

Aber ich will eure Verſtecke ſchon an's Licht 

bringen: darum lache ich euch in's Antlitz mein Ge— 
lächter der Höhe. 

Darum reiße ich an eurem Netze, daß eure Wuth 
euch aus eurer Lügen-Höhle locke, und eure Rache 
hervorſpringe hinter eurem Wort „Gerechtigkeit“. 

Denn daß der Menſch erlöſt werde von der 
Rache: das iſt mir die Brücke zur höchſten Hoffnung 
und ein Regenbogen nach langen Unwettern. 



— — — — — — — —— — — — — — — — — — — — 

Aber anders wollen es freilich die Taranteln. „Das 
gerade heiße uns Gerechtigkeit, daß die Welt voll werde 
bon den Unwettern unſrer Rache,“ — alſo reden ſie 

mit einander. 

„Rache wollen wir üben und Beihirbfung an 
Allen, die uns nicht gleich find,” — fo geloben fich die 
Tarantel-Herzen. | 

„Und ‚Wille zur Gleichheit‘ — das felber joll 
finderhin der Name für Tugend werden; und gegen 

Alles, was Macht hat, wollen wir unſer Geſchrei * 
heben!“ 

Ihr Prediger der Gleichheit, der Tprannen-Wapn- 
ſinn der Ohnmacht fchreit alfo aus euch nach „Gleich— 
heit“: eure heifitlichjten Tyrannen-Gelüſte vermummen “ 
ſich alſo in Tugend⸗Worte! > 

Vergramler Dünkel, verhaltener Neid, vielleicht eurer 
Väter Dünkel und Neid: aus euch bricht's als Flamme 
heraus und Wahnſinn der Rache. 

Was der Vater ſchwieg, das kommt im Sohne 
zum Reden; und oft fand ich den Sohn als des Vaters 

“ eniblößtes Geheimnip. 

a u Begeifterten — ſie: aber nicht das Herz 
iſt es, was ſie begeiſtert, — ſondern die Rache. Und 
wenn ſie fein und kalt werden, iſt's nicht der Geiſt, 
ſondern der Neid, der ſie fein und kalt macht. | 

Ihre Eiferfucht führt fie auch auf der Denker Pfade; 
und dies iſt das Merkmal ihrer Eiferfucht — immer 
gehn fie zu weit: daß ihre Müdigkeit fich zulegt noch 
auf Schnee jchlafen legen muß. | 

Niepice, Werte Sand I. 10 



Aus jeder ihrer Klagen tönt Nache, in jedem ihrer 
Lobſprüche ift ein Wehe-thun; und Richter-ſein fcheint 
ihnen Seligfeit. 

Alfo aber rathe ich euch, meine Freunde: mißtraut 
allen, in welchen der Trieb zu ftrafen mächtig ift! 

Das ift Volk jchlechter Art und Abkunft; aus ihren 
Gefichtern blickt der Henfer und der Spürhund. 

Miktraut allen denen, die viel von ihrer Gerechtig- 
feit reden! Wahrlich, ihren Seelen fehlt es nicht nur 
an Honig. 

Und wenn fie fich jelber „die Guten und Gerechten“ 
nennen, jo vergeht nicht, daß ihnen zum Phariſäer nichts 
fehlt ald — Macht! 

Meine Freunde, ich will nicht vermiſcht und ver: 
wechjelt werden. 

Es giebt folche, Die predigen meine Lehre vom 
Leben: und zugleich find fie Prediger der Gleichheit 
und Taranteln. 

Daß fie dem Leben zu Willen reden, ob fie gleich 
in ihrer Höhle ſitzen, dieſe Gift-Spinnen, und abgefehrt 
vom Leben: dag macht, fie wollen damit wehethun. 

Solchen wollen fie damit wehethun, die jeßt Die 
Macht haben: denn bei Diejen tft noch die Predigt vom 

Tode am beiten zu Haufe. 
Wäre es anders, jo würden die Taranteln anders 

lehren: und gerade, fie waren ehemals die beiten Welt- 
‚ + Berleumder und Keber-Brenner. 

Mit dieſen Predigern der Gleichheit will ich nicht 
vermifcht und verwechjelt fein. Denn jo redet mir Die 
Gerechtigkeit: „die Menfchen find nicht gleich." " " 
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| Und fie follen e8 auch nicht werden! Was wäre 5 
denn meine Liebe zum Übermenfchen, wenn ich ander | 
ı Spräche? 

| Auf taufend Brüden und Stegen follen fie ſich 
| drängen zur Zukunft, und immer mehr Krieg und Un- 

gleichheit ſoll zwiſchen fie gejegt fein: jo läßt mich 
meine große Liebe reden! 

Erfinder von Bildern und Geſpenſtern ſollen ſie 
werden in ihren Feindichaften, und mit ihren Bildern 

‚ und Geſpenſtern follen fie noch gegeneinander ben 
| höchſten Kampf kämpfen! 

| Gut und Böfe, und Reich und Arm, und Hoch und 
Gering, und alle Namen der Werthe: Waffen jollen es 
jein und Elirrende Merkmale davon, daß das Leben fich 
Immer wieder felber überwinden muß! 

| In die Höhe will es fich bauen mit Pfeilern und 
| Stufen, das Leben jelber: in weite Fernen will es 
| blicken und hinaus nach jeligen Schönheiten, — darum 
' braucht eg Höhe! 

Und weil es Höhe braucht, braucht e8 Stufen md | 
Widerſpruch der Stufen und Steigenden! Steigen will 

da3 Leben und fteigend fich überwinden. 

Und jeht mir doch, meine Freunde! Hier, wo der 

Tarantel Höhle ift, heben fich eines alten Tempels 
Trümmer aufwärts, — ſeht mir doch mit erleuchteten 
Augen Hin! 

Wahrlich, wer hier einft feine Gedanken in Stein 
nach) Oben thürmte, um das Geheimniß alles Lebens 
wußte er gleich dem Weiſeſten! | 



Daß Kampf und Ungleiche® auch noch in der 
f3 Schönheit jei, und Krieg um Macht und Übermadit: 

das lehrt er uns hier im deutlichiten Gleichniß. 
v Wie fich göttlich Hier Gewölbe und Bogeli 1 brechen, 
im Ringfampfe: wie mit Licht und Schatten fie wider 
einander ftreben, die göttlich-Strebenden — 

Alſo ſicher und fchön laßt ung auch Feinde fein, 
meine Freunde! Göttlich wollen wir wider einander 
jtreben! — 

Wehe! Da bi mich jelber die Tarantel, meine 
alte Feindin! Göttlich ficher und ſchön bif fie mich in 
den Finger! 

„Strafe muß fein und Gerechtigkeit — fo denkt fie: 
nicht umſonſt ſoll er Hier der Feindichaft zu Ehren 
Lieder fingen!“ 

Sa, fie hat fich gerächt! Und wehe! nun wird fie 
nit Rache auch noch meine Seele drehend machen. 

Daß ich mich aber nicht drehe, meine Freunde, 
bindet mich feit hier an diefe Säule! Lieber noch 
Säulen-Heiliger will ich fein, als Wirbel der Rachjucht! 

Wahrlich, Fein Dreh- und Wirbelwind ift Bara- 
thuftra; und wenn er ein Tänzer ift, nimmermehr doc 

ein Tarantel-Tänzer! — 

Alſo Sprach Zarathuſtra. 



Bon den berühmten Weifen. 

Dem Volke Habt ihr gedient und des Volkes Aber: 
glauben, ihr berühmten Weifen alle! — und nicht der 
Wahrheit! Und gerade darum zollte man euch Ehrfurcht. 

Und darum auch ertrug man euren Unglauben, weil 
er ein Wi und Umweg war zum Volke. So läßt der 
Herr jeine Sklaven — und — ſich noch an 
ihrem Übermuthe. 

Aber wer dem Volke verhaßt iſt wie ein Wolf den 
Hunden: das iſt der freie Geiſt, der Feſſe Feind, der 
Nicht⸗Anbeter, der in Wäldern Haufende. 4” 

Ihn zu jagen aus ſeinem Schlupfe — das hieß 
immer dem Volke „Sinn für das Rechte“: gegen ihn 
hetzt es noch immer ſeine ſcharfzahnigſten Hunde. 

„Denn die Wahrheit iſt da: iſt das Volk doch da! 
Wehe, wehe den Suchenden!” — alſo ſchöll es von jeher. 

Eurem Volke wolltet ihr Recht jchaffen in jeiner 
Verehrung: das hießet ihr „Wille zur Wahrheit”, ihr 
berühmten Weifen! 

Und euer Herz ſprach immer zu fich: „vom Wolfe 
fam ich: von dort her fam mir auch Gottes Stimme.“ 

Hartnadig und flug, dem Eſel gleich, wart ihr 
immer al3 des Volkes TFürjprecher. 
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Und mancher Mächtige, der gut fahren wollte mit 

dem Volke, ſpannte vor ſeine Roſſe noch — ein Eſelein, 
einen berühmten Weiſen. 

Und nun wollte ich, ihr berühmten Weiſen, ihr würfet 
endlich das Fell des Löwen ganz von euch! 

Das Fell des Raubthiers, das buntgefleckte, und die 

Zotten des Forſchenden, Suchenden, Erobernden! 
Ach, daß ich an eure „Wahrhaftigkeit“ glauben lerne, 

dazu müßtet ihr mir erſt euren verehrenden Willen 
zerbrechen. 

Wahrhaftig — ſo heiße ich den, der in götterloſe 
Wüſten geht und ſein verehrendes Herz zerbrochen hat. 

Im gelben Sande und verbrannt von der Sonne 
ſchielt er wohl durſtig nach den quellenreichen Eilanden, 
wo Lebendiges unter dunklen Bäumen ruht. 

Aber ſein Durſt überredet ihn nicht, dieſen Behag— 
lichen gleich zu werden: denn wo m find, da find 
auch Götzenbilder. 

Hungernd, gewaltthätig, einjam, gottlos: ſo will ſich 
ſelber der Löwen-Wille. 

Frei von dem Glück der Knechte, erlöſt von Göttern 
und Anbetungen, furchtlos und fürchterlich, groß und 
einſam: ſo iſt der Wille des Wahrhaftigen. 

In der Wüſte wohnten von je die Wahrhaftigen, 
die freien Geiſter, als der Wüſte Herren; aber in den 
Städten wohnen die gut gefütterten, berühmten Weiſen, 
— die Zugthiere. 

Immer nämlich ziehen ſie, als Eſel, — des Volkes 
Karren! 

Nicht daß ich ihnen darob zürne: aber Dienende 
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bleiben fie mir und Angejchirrte, auch wenn fie von 
goldnem Geichirre glänzen. 

Und oft waren fie gute Diener und preiswürdige. 
Denn jo jpricht die Tugend: „mußt du Diener fein, 
jo fuche den, welchem dein Dienjt am beiten nützt! 

Der Geift und die Tugend deine Herrn follen 
wachjen, dadurch daß du fein Diener bift: jo wächjejt 
du jelber mit feinem Geifte und feiner Tugend!“ 

Und wahrlich, ihr berühmten Weifen, ihr Diener 
des Volkes! Ihr jelber wuchjet mit des Volkes Geijt 
und Tugend — und das Bolt durch euch! Zu euren 
Ehren jage ich dag! 

Aber Bolf bleibt ihr mir auch noch in euren 
Tugenden, Volk mit blöden Augen, — Volk, dag nicht 
weiß, was Geiſt ijt! 

Geiſt ift daS Leben, das jelber in's Leben jchneidet: 
an der eignen Dual mehrt es fich dag — ur — 
wußtet ihr das ſchon? 

Und des Geiſtes Glück iſt dies: geſabt zu ſein und 
durch Thränen geweiht zum Opferthier, — wußtet ihr 
das ſchon? 

Und die Blindheit des Blinden und ſein Suchen 
und Tappen ſoll noch von der Macht der Sonne zeugen,““ 
in die er ſchaute, — wußtet ihr das ſchon? 

Und mit Bergen ſoll der Erkennende bauen lernen! 
Wenig iſt es, daß der Geiſt Berge verſetzt, — wußtet 
ihr das ſchon? 

Ihr kennt nur des Geiſtes Funken: aber ihr ſeht 
den Ambos nicht, der er iſt, und nicht die Grauſamkleit 
feines Hammers! 



Wahrlich, ihr Fennt des Geiftes Stolz nicht! Aber 
noch weniger würdet ihr des Geiftes Beſcheidenheit 
ertragen, wenn fie einmal reden wollte! 

Und niemal® noch durftet ihr euren Geijt in eine 
Grube von Schnee werfen: ihr feid nicht heiß genug 
dazu! So kennt ihr auch die Entzüctungen feiner Kälte 
nicht. 

Sn Allem aber thut ihr mir zu vertraulich mit dem 
Geifte; und aus der Weisheit machtet ihr oft ein Armen- 
und Krankenhaus für jchlechte Dichter. 

Ihr jeid feine Adler: jo erfuhrt ihr auch dag Glück 
im Schreden des Geiftes nicht. Und wer fein Vogel 
ift, Joll fich nicht über Abgründen lagern. 

Ihr feid mir Laue: aber Falt- ftrömt jede tiefe 
Erkenntniß. Eisfalt find die innerſten Brunnen des 
Geiftes: ein Labſal heißen Händen und Handelnden. 

Ehrbar fteht ihr mir da und fteif und mit geradem 
Rüden, ihre berühmten Weiſen! — euch treibt Fein 
Itarfer Wind und Wille. 

Saht ihr nie ein Segel über das Meer gehn, geründet 
und gebläht und zitternd vor dem Ungeſtüm des Windes? 

Dem Segel gleich, zitternd vor dem Ungeftüm des 
Geiftes, geht meine Weisheit über dag Meer — meine 
wilde Weisheit! — 

Aber ihr Diener des Volkes, ihr berühmten Weifen, 
— wie könntet ihr mit mir gehn! — 

Aljo ſprach Zarathuſtra. 

| | 



Das Nachtlied. 

Naht ift es: nun reden lauter alle fpringenden 
Brunnen. Und auch meine Seele ijt ein jpringender 
Brunnen. 

Nacht ift es: nun erſt erwachen alle Lieder der 
Liebenden. Und auch meine Seele iſt das Lied eines 
Liebenden. 

Ein Ungeftillteg, Unftillbares ift in mir; das will 
laut werden. Eine Begierde nad) Liebe ift in mir, die 
redet jelber die Sprache der Liebe. 

Licht bin ich: ach, daß ich Nacht wäre! Aber dies 
it meine Einſamkeit, daß ich von Licht umgürtet bin. 

AH, daß ich dunkel wäre und nächtig! Wie wollte 
ich an den Brüften des Licht3 jaugen! 

Und euch felber wollte ich noch fegnen, ihr fleinen | 
Funfeliterne und Leuchtiwürmer droben! — und felig | 
jein ob eurer Licht-Gejchenfe. 

Aber ich lebe in meinem eignen Lichte, ich trinke Die 
Flammen in mich zurüd, die aus mir brechen. 

Ich kenne das Glüd des Nehmenden nicht; und oft 
träumte mir davon, daß Stehlen noch feliger jein müſſe 
ala Nehmen. 

Das iſt meine Armut, daß meine Hand niemals 



| ausruht vom Schenken; dag ift mein Neid, daß ich war— 
tende Augen jehe und die erhellten Nächte der Sehnjucht. 

Dh Unfeligfeit aller Schenfenden! Oh Berfinfterung 
meiner Sonne! Oh Begierde nach Begehren! Oh Heiß— 
hunger in der Sättigung! 

Sie nehmen von mir: aber rühre ich noch an ihre 
Seele? Eine Kluft ift zwijchen Geben und Nehmen; 
und die Heinfte Kluft ift am letzten zu überbrüden. 

Ein Hunger wächſt aus meiner Schönheit: wehe— 
thun möchte ich denen, welchen ich leuchte, berauben 
möchte ich meine Bejchenkten: — alſo Hungere ich nach 

Bosheit. 
| Die Hand zurücziehend, wenn fich jchon ihr die 

Hand entgegenstredt; dem Waſſerfalle gleich zügernd, 
der noch im Sturze zügert: — aljo Hungere ich nach 
Bosheit. 

Solche Rache finnt meine Fülle aus: folche Tüde 
quillt aus meiner Einſamkeit. 

| 

Mein Glück im Schenken erftarb im Schenken, 
meine Tugend wurde ihrer jelber müde an ihrem Über— 

fluſſe! 
Wer immer ſchenkt, deſſen Gefahr iſt, daß er die 

Scham verliere; wer immer austheilt, deſſen Hand und 
Herz hat Schwielen vor lauter Austheilen. 

Mein Auge quillt nicht mehr über vor der Scham 
der Bittenden; meine Hand wurde zu hart für das 
Zittern gefüllter Hände. 

Wohin kam die Thräne meinem Auge und der Flaum 
meinem Herzen? Oh Einſamkeit aller Schenkenden! 
Oh Schweigſamkeit aller Leuchtenden! 
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Viel Sonnen freifen im öden Naume: zu Allen, 
was dunkel ijt, reden fie mit ihrem Lichte, — mir 
ſchweigen fie. 

Dh, Dies iſt die Feindfchaft des Lichts gegen 
Leuchtendes: erbarmungslos wandelt es feine Bahnen. 

Unbillig gegen Leuchtendes im tiefiten Herzen, kalt 
gegen Sonnen, — aljo wandelt jede Sonne. 

Einem Sturme gleich fliegen die Sonnen ihre Bahnen, 
das ift ihr Wandeln. Ihrem unerbittlihen Willen folgen 
fie, das ift ihre Kälte. 

Dh, ihr exit ſeid es, ihr Dunklen, ihr Nächtigen, die 
ihr Wärme jchafft aus Leuchtendem! Oh, ihr erjt trinkt 
euch Milch und Labjal aus des Lichtes Eutern! 

Ach, Eis iſt um mich, meine Hand verbrennt fich 
an Eifigem! Ach, Durft it in mir, der fchmachtet nach 
eurem Durfte! 

Nacht it es: ad, daß ich Licht fein muß! Und 
Durft nad) Nächtigem! Und Einfamteit! 

Nacht ift eg: nun bricht wie ein Born aus mir mein 
Berlangen, — nad) Rede verlangt mid). 

Nacht ist es: nun reden lauter alle fpringenden 
Brunnen. Und auch meine Seele ijt ein jpringender 
Brunnen. 

Naht it es: nun erwachen alle Lieder Der 
Liebenden. Und auch meine Seele ift das Lied eines 
Liebenden. — 

Alſo fang Barathuftra. 



Das Tanzlied. 

Eines Abends gieng Barathuſtta mit ſeinen Jungern 
durch den Wald; und al3 er nach einem Brunnen fuchte, 
jiehe, da fam er auf eine grüne Wieje, die von Bäumen 
und Gebüſch jtill umftanden war: auf der tanzten 
Mädchen mit einander. Sobald die Mädchen Zarathuftra 
erfannten, ließen fie vom Tanze ab; Barathuftra aber 
trat mit freundlicher Gebärde zu ihnen und jprach Diele 
Worte: er 

„Laßt vom Tanzenicht ab, ihr lieblichen Mädchen! 
Kein Spielverderber fam zu euch mit böſem Blick, fein 
Mädchen: Feind. 

Gottes Fürjprecher bin ich vor dem Teufel: der aber 
ift der Geift der Schwere. Wie follte ich, ihr Leichten, 
göttlichen Tänzen feind fein? Oder Mädchen-Füßen mit 
Ihönen Knöcheln? 

Wohl- bin ich ein Wald und eine Nacht dunkler 
Bäume: doch wer fi) vor meinem Dunkel nicht jcheut, 
der findet auch Rofenhänge unter meinen Eyprefjen.z--' 

Und auch den fleinen Gott findet er wohl, der den 
Mädchen der liebſte ift: neben dem Brunnen liegt er, 
ſtill, mit geſchloſſenen Augen. 
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Wahrlih, am hellen Tage jchlief er mir ein, der | 
Tagedieb! Hafchte er wohl zu viel nach Schmetterlingen? 

Bürnt mir nicht, ihr ſchönen Tanzenden, wenn ich 
den Eleinen Gott ein wenig züchtige! Schreien wird 
er wohl und weinen, — aber zum Lachen ift er noch 
im Weinen! 

Und mit Thränen im Auge foll er euch um einen 
Tanz bitten; und ich jelber will ein Lied zu feinem 
Tanz fingen: 

Ein Tanz und Spottlied auf den Geiſt der Schivere, 
meinen allerhöchiten großmächtigften Teufel, von dem 
fie jagen, daß er ‚der Herr der Welt‘ jet.“ — 

Und dies ift das Lied, welche® Zarathuſtra ſang, 
als Eupido und die Mädchen zufammen tanzten: 

fat 
In dein Auge fchaute ich jüngft, oh Leben! Und 

in's Unergründliche jchien ich mir da zu finfen, . 
Aber du zogjt mich mit goldner Angel — 

ſpöttiſch lachteſt du, als ich dich unergründlich nannte. 
„So geht die Rede aller Fiſche, ſprachſt du; was 

ſie nicht ergründen, iſt unergründlich. 
Aber veränderlich bin ich nur und wild und in 

Allem ein Weib, und kein tugendhaftes: 
Ob ich ſchon euch Männern ‚die Tiefe‘ heiße oder 

‚Die Treue‘, ‚die Ewige‘, ‚Die Geheimnißvolle. )s,- 

Doch ihre Männer beſchenkt uns ſtets mit Den 
eignen Tugenden — ad), ihr Tugendhaften!“ 

Alfo Tachte fie, die Unglaubliche; aber ich glaube 
ihr niemal3 und ihrem Lachen, wenn fie bös von fich 
jelber jpricht. 
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Und als ich unter vier Augen mit meiner wilden 
Weisheit redete, jagte fie mir zormig: „Du willit, du 
begehrit, du Tiebft, darum allein lobſt du das Leben!” 

Saft hätte ich da bös geantwortet und der Zornigen 
die Wahrheit gejagt; und man kann nicht böfer antivor- 
ten, al3 wenn man feiner Weisheit „die Wahrheit jagt“. 

So nämlich Steht es zwilchen ung Dreien. Bon 
Grund aus liebe ich nur das Leben — und, wahrlich, 
am meijten dann, wenn ich es hafje! 

ich aber der Weisheit gut bin umd oft zu gut: 
das "macht, fie erinnert mich gar jehr an das Leben! 

Sie hat ihr Auge, ihr Lachen und jogar ihr goldnes 
Angelrüthchen: was kann ich dafür, daß die Beiden fich 
fo ähnlich jehen? 

Und als mich einmal das Leben fragte: „Wer ift 
denn das, die Weisheit?" — da jagte ich eifrig: „Ach ja! 
die Weisheit! 

Man dürſtet um ſie und wird nicht ſatt, man blickt 
durch Schleier, man Hafcht durch Nebe. 

Sit fie Schön? Was weiß ich! ‚Aber die älteften 
Karpfen werden noch mit ihr geködert. .ı=* 

Beränderlich ift fie und trogig; oft ſah ich fie fich 
die Lippe beißen und den Kamm wider ihres Haares 

| v2 Strich führen. 

Vielleicht ift fie böje und faljch und in Allem ein 
Frauenzimmer; aber jvenn fie von fich jelber jchlecht 
Ipricht, da gerabe verführt fie am meiften.“ 

AB ich dies zu dem Leben jagte, da lachte «8 
boshaft und machte die Augen zu. „Yon wem redeit 

| du doch? jagte es, wohl von mir? 

m — — m — rt t e— 
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Und wenn du Recht hättet, — jagt man das mir 
fo in's Geficht! Aber nun jprich doch auch von deiner 
Weisheit!” 

Ad, und nun machtejt du wieder dein Auge auf, 
oh geliebtes Leben! Und in's Unergründliche jchien ich 
mir wieder zu ſinken. — 

Alſo ſang Zarathuftre Als aber der Tanz zu 
Ende und die Mädchen fortgegangen waren, wurde er 
traurig. 

„Die Sonne iſt lange ſchon Hinunter, jagte er 
endlich; die Wieſe ift feucht, von den Wäldern her 
fommt Kühle. * 

Ein Unbekanntes iſt um mich und blickt nachdenklich. 
Was! Du lebſt noch, Zarathuſtra? 

Warum? Wofür? Wodurch? Wohin? Wo? Wie? 
Iſt es nicht Thorheit, noch zu leben? — 

Ach, meine Freunde, der Abend iſt es, der ſo aus 
mir fragt. Vergebt mir meine Traurigkeit! 

Abend ward es: vergebt mir, daß es Abend ward!“ 

Alſo ſprach Zarathuſtra. 



he TFT u Lu Hu, ) 

Das Grablied. 

C a 
„Dort ift die Gräberinfel, die ſchweigſame; dort find 

auch) die Gräber meiner Jugend. Dahin will ich einen 
immergrünen Kranz des Lebens tragen.“ 

Alſo im Herzen beichließenb fuhr ich über das 
Meer. — 

Dh ihr, meiner Jugend Gefichte und Erfcheinungen! 
Ob, ihr Blicke der Liebe alle, ihr göttlichen Augenblide! 
Wie ftarbt ihr mir fo fchnell! Ich gedenfe eurer heute 
wie meiner Todten. 

Bon euch her, meine liebſten Todten, kommt mir 
ein füßer Geruch, ein herz- und thränenlöjender. 
Wahrlich, er erjchüttert und löſt das Herz dem einſam 
Schiffenden. +’ 

Immer noch bin ich der Reichite und Beftzubeneibende 
— ich, der Einfamftel Denn ich Hatte euch doch, und 
ihr habt mich noch: jagt, wen fielen, wie mir, folche 

Nofenäpfel vom Baume? 
Immer noch bin ich eurer Liebe Erbe und Erdreich, 

blühend zu eurem Gedächtniffe von bunten wildwachjenen 
Tugenden, oh ihr Geliebteiten! 

Ach, wir waren gemacht, einander nahe zu bleiben, 
ihr bolden frenden Wunder; und nicht an 



NIegide. Werte Bad Le 

Vögeln gleich famt ihr zu mir und meiner Begierde — 
Pi nein, als Trauende zu dem Trauenden! ar 

Ja, zur Treue gemacht, gleich) mir, und zu zärt- 
lichen Ewigfeiten: muß ich nun euch nach eurer 
Untreue heißen, ihr göttlichen Blide und Augenblide: 
feinen andern Namen lernte ich noch). 

Wahrlich, zu jchnell ftarbt ihr mir, ihr Flüchtlinge. 
Doch floht ihr mich nicht, noch Floh ich euch: unjchuldig 
find wir einander in unjger, Untreue. | 

Mich zu tödten, eriwürgte man euch, ihr Singvögel 
meiner Hoffnungen! Ja, nach euch, ihr Liebiten, jchoß 
immer die Bosheit Pfeile — mein Herz zu treffen! 

Und fie traf! Wart ihr doch ftet3 mein Herzlichiteg, 
mein Befig und mein Bejejjen=jein: Darum mußtet ihr 
jung Sterben und allzu frühe! 

Nach dem Berwundbariten, das ich beſaß, ſchoß 
man den Pfeil: das waret ihr, denen die Haut einem 
Flaume gleich ijt und mehr noch dem Lächeln, dag an 
einem Blick erſtirbt! 

Aber dies Wort will ich zu meinen Feinden reden: 
was iſt alles Menſchen-Morden gegen das, was ihr mir 
thatet! 

Böſeres thatet ihr mir, als aller Menſchen-Mord iſt; 
Unwiederbringliches nahmt ihr mir: — alſo rede ich zu 
euch, meine Feinde! —* 

Mordetet ihr doch meiner Jugend Weficht⸗ und 
liebſte Wunder! Meine Geſpielen nahmt ihr mir, die 
ſeligen Geiſter! Ihrem Gedächtniſſe lege ich dieſen 
Kranz und dieſen Fluch nieder. 

Dieſen Fluch gegen euch, meine Feinde! Machtet 



ihr doch mein Ewige kurz, wie ein Ton zerbricht in 
falter Nacht! Kaum ala Aufblinfen göttlicher Augen 
fam es mir nur, — als Augenblid! 

Alſo ſprach zur guten Stunde einſt meine Reinheit: 
„göttlich ſollen mir alle Weſen ſein.“ 

Da überfielt ihr mich mit ſchmutzigen Geſpenſtern; 
ach, wohin floh nun jene gute Stunde! 

„Alle Tage ſollen mir heilig ſein“ — ſo redete 
einſt die Weisheit meiner Jugend: wahrlich, einer fröh— 
lichen Weisheit Rede! 

Aber da ftahlt ihr, Feinde, mir meine Nächte und 
verfauftet fie zu fchlaflofer Dual: ach, wohin floh nun 
jene fröhliche Weisheit? I” w 

Einft begehrte ich) nach glücklichen Bogelzeiden da 
führtet ihr mir ein Eulen-Unthier über den Weg, ein 
widriged. Ach, wohin floh da meine zärtliche Begierde? 

; Allem rn alte ich einſt zu entjagen: da ver⸗ 
Wwandeltet ihr meine Nahen und Nächiten in Citerbouien, 

Ad, wohin floh da mein edelftes Gelöbniß? 
3, Blinder gieng ich einft felige Wege: da warft 

ihr Ars auf den Weg des Blinden: und num efelt 
ihn des alten Blinden-Fußſteigs. 

Und al® ich mein Schwerſtes that und meiner 
Überwindungen Sieg feierte: da machtet ihr die, welche 
mich Tiebten, fchreien, ich thue ihnen am weheſten. 

Wahrlich, dad war immer euer Thun: ihr vergälltet 
mir meinen beiten Honig und den Fleiß meiner beſten 
Bienen. 

Meiner Mildthätigkeit jandtet ihr immer Die frech: 
ften Bettler zu; um mein Mitleiden drängtet ihr immer 
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die unheilbar Schamfofen. So verwundetet ihr meine 
Tugend in ihrem Glauben. 

Und legte ich noch mein Heiligftes zum Opfer Hin: 
flug3 jtellte eure „Frömmigkeit“ ihre fetteren Gaben dazu: 
aljo daß im Dampfe eures Fette noch mein Heiligites 
eritickte. 

Und einft wollte ich tanzen, wie nie ich noch tanzte: 
über alle Himmel weg wollte ich en Da überredetet 
ihr meinen liebſten Sänger. rd 

Und nun ftimmte er eine ſchaurige dumpfe Weiſe 
an; ach, er tutete mir, wie ein düſteres Horn, zu Ohren! _ 

Mörderiicher Sänger, Werkzeug der Bosheit, Un— 
Ichuligiter! Schon ftand ich bereit zum beiten Tanze: 
da mordeteft du mit deinen Tönen meine Berzüdung! 

Nur im Tanze weiß ich der höchſten Dinge Gleichniß 
zu reden: — und nun blieb mir mein höchſtes Gleichniß 
ungeredet in meinen Gliedern!/’ 

Ungeredet und unerlöjt blieb mir die höchſte Hoffnung! 
Und es ftarben mir alle Gefichte und Tröjtungen meiner 
Sugend! 

Wie ertrug ich’ nur? Wie verwand und überwand 
ich folhe Wunden? Wie erjtand meine Seele wieder 
aus diefen Gräbern? 

Sa, ein Unvermundbares, Unbegrabbares ijt an 

mir, ein eljeniprengendes: das heit mein Wille 
Schweigjam jchreitet es und umberändert durch Die 
Jahre. Am! 

Seinen Gang will er gehn auf meinen Füßen, 
mein alter Wille; herzenshart ift ihm der Sinn und 
unverwundbar. 



Unverwundbar bin ich allein am meiner Ferſe. Immer 
noch lebft du da und biſt dir gleich, Geduldigiter! Immer 
noch bracht du dich durch alle Gräber! 

In dir febt auch noch das Unerlöfte meiner Jugend; 
und als Leben und Jugend figeft du hoffend hier auf 
gelben Grab⸗Trümmern 

Sa, noch bift du mir aller Gräber Zertrümmerer: 
Heil dir, mein Wille! " Und nur wo Gräber find, giebt 
es Auferjtehungen. — 

Alſo jang Barathuftra. 



Bon der Selbft-Überwindung. 

„Wille zur „Babrheit“ „heißt ihr's, . Weiſeſten, 
was euch treißt und brünftig macht? ,,.. 

Wille zur Denkbarkeit alles Seienden: aljo heiße 
ich euren Willen! 

Alles Seiende wollt ihr erit denkbar maden: 
denn ihr zweifelt mit gutem — ob es ſchon 
denkbar iſt. 

Aber es ſoll ſich euch fügen und biegen! So will’3 
euer Wille Glatt joll es werden und dem Geifte unter: 
than, al3 fein Spiegel und Widerbild. 
Das iſt euer ganzer Wille, ihr Weifeiten, ala ein 

Wille zur Macht; und auch wenn ihr vom Guten und 
Böjen redet und von den Werthichägungen. 

Schaffen wollt ihr noch die Welt, vor der ihr era 
fönnt: jo iſt e8 eure legte Hoffnung und Trunfenheit. 

Die Unweiſen freilich, das Volk, — die find gleich 
dem Fluſſe, auf dem ein Naͤchen weiter ſchwimmt: und 
im Nachen ſitzen feierlich und vermummt die Werth⸗ 

ſchätzungen. - 
Euren Willen und eure Werthe ſetztet ihr auf den 

Fluß des Werdens; einen alten Willen zur Macht verräth 
mir, was vom Volke als gut und böſe geglaubt wird. 
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Shr wart es, ihr Weifeiten, Die ſolche Gäfte in diefen 
Nachen fegten und ihnen Prunk und ftolzge Namen gaben, 
— ihr und euer herrjchender Wille! 

Weiter trägt nun der Fluß euren Nachen: er muß 
ihn tragen. Wenig thut's, ob die gebrochene Welle 
Ihäumt und zornig dem Kiele widerfpricht! 

Nicht der Fluß tft eure Gefahr und dag Ende eures 
Guten und Böen, ihr Weijeften: fondern jener Wille 

jelber, der Wille zur Macht, — der unerjchöpfte zeugende no.» 
Lebens⸗Wille. | 

Aber damit ihr mein Wort verfteht vom Guten und 
Böfen: dazu will ich euch noch mein Wort vom Leben 
jagen und von der Art alles Lebendigen. 

Dem Lebendigen gieng ich nach, ich gieng Die 
größten und Die kleinſten Wege, daß ich feine Art 
erfenne. 

Mit Hundertfachen Spiegel fieng ich noch feinen 
Bid auf, wenn ihm der Mund geſchloſſen war: daß 
fein Auge mir rede. Und fein Auge redete mir. 

Uber, wo ich nur Lebendige fand, da hörte ich 
auch die Rede vom Gehorjame. Alles Lebendige ift ein 
Gehorchendes. 

Und Dies ift das Zweite: dem wird befohlen, der 
ſich nicht jelber gehorchen Tann. So ift es des Leben- 
digen Art. 

Dies aber ift das Dritte, was ich hörte: daß Be— 

fehlen jchwerer ift ald Gehorchen. Und nicht nur, daß 
der Befehlende die Laſt aller Gehorchenden trägt, und 
daß leicht ihn diefe Laft zerdrüdt: — 

Ein Verſuch und Wagniß erfchien mir in allem 
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Befehlen; und ftet3, wenn es befiehlt, wagt das Leben- 
dige fich jelber dran. 

Ja noch, wenn es fich jelber befiehlt: auch da noch 
muß e3 fein Befehlen büßch. Seinem eignen Geſetze 
muß es Richter und Nächer und Opfer werden. 

Wie gejchieht dies doch! jo fragte ich mich. Was 
überredet das Lebendige, daß es gehorcht und befiehlt 
und befehlend noch Gehorſam übt? 

Hört mir nun mein Wort, ihr Weifeften! Prüft es 
ernitlich, ob ich dem Leben ſelber in's Herz kroch, und 
bis in die Winkel feines Herzens! ——— 

Wo ich Lebendiges fand, da fand ich Willen zur 
Macht; und noch im Willen des Dienenden fand ich 
den Willen, Herr zu ſein. 

Daß dem Stärkeren diene das Schwächere, dazu 
überredet es ſein Wille, der über noch Schwächeres 
Herr fein will: dieſer Luft allein mag es nicht entrathen. +“ 

Und wie das Kleinere fich dem Größeren Hingiebt, 
daß es Luft und Macht am Kleinften habe: aljo giebt 
ſich auch dag Größte noch Hin und ſetzt um der Mach 
willen — dag Leben dran. 

Das ift die Hingebung des Größten, daß es Wagniß 
ift und Gefahr, und um den Tod ein Würfelſpielen. 

Und wo Opferung und Dienjte und Liebesblice 
find: auch da ift Wille, Herr zu fein. Auf Schleich— 
wegen jchleicht fich da der Schwächere in die Burg und 
bis in’3 Herz dem Mächtigeren — und ftiehlt da Macht. 

Und dies Geheimniß redete das Leben felber zu 
mir: „Siehe, ſprach e8, ich bin das, was ſich immer 
jelber überwinden muß. 
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Freilich, ihr Heißt es Wille zur Zeugung oder Trieb 
zum Bwede, zum Höheren, Ferneren, Bielfacheren: aber 
all dies ift Eins und Ein Geheimniß. 

Lieber noch gehe ich unter, als daß ich dieſem 
Einen abjagte; und wahrlid), wo es Untergang giebt 
und Blätterfallen, jiehe, da opfert fich) Leben — um 
Macht! 

Daß ih Kampf fen muß und Werden und Zweck 
und der Zwecke Widerjpruch: ach, wer meinen Willen 
erräth, erräth wohl auch, auf welchen Erummen Wegen 
er gehen muß! 

Was ich auch ſchaffe und wie ich’3 auch liebe, 
— bald muß ich Gegner ihm fein und meiner Liebe: 
jo will e8 mein Wille. 

Und auch du, Erkennender, biſt nur ein Pfad und 
Fußtapfen meines Willens: wahrlich, mein Wille zur 
Macht wandelt auch auf den Füßen deines Willens zur 
Wahrheit! 

Der traf freilich die Wahrheit nicht, der das Wort 
nach ihr Schoß vom „Willen zum Dajein“: Diejen 
Willen — giebt es nicht! 

Denn: was nicht ift, das kann nicht wollen; was 

aber im Dajein it, wie könnte da noch zum Dafein 
wollen! 

Nur, wo Leben ift, da ift auch Wille: aber nicht 
Wille zum Leben, jondern — jo lehre ich's di — 

Wille zur Macht! 
Vieles ift dem Lebenden Höher geſchätzt als Leben 

felber; doch aus dem Schätzen felber heraus redet — 
der Wille zur Macht!" — 



Alſo Tehrte mich einst das Leben: und daraus löſe 
ich euch, ihr Weifeften, noch das Räthſel eures Herzens. 

Wahrlih, ich ſage euch: Gutes und Böſes, das 
unvergänglic) wäre, — das giebt es nicht! Aus fich 
jelber muß es fich immer wieder überwinden. 

Mit euren Werthen und Worten von Gut und Böje 
übt ihr Gewalt, ihr Werthichägenden: und dies ift eure 
verborgene Liebe und eurer Seele Glänzen, Bittern und 
Überwallen. 

Aber eine ſtärkere Gewalt wächſt aus euren Werthen 
und eine neue Überwindung: an der zerbricht Ei und 
Eierſchale. 

Und wer ein Schöpfer ſein muß im Guten und 
Böſen: wahrlich, der muß ein Vernichter erſt ſein und 
Werthe zerbrechen. 

Alſo gehört das höchſte Böſe zur höchſten Güte: 
dieſe aber iſt die ſchöpferiſche. — 

Reden wir nur davon, ihr Weiſeſten, ob es gleich 
ſchlimm iſt. Schweigen iſt ſchlimmer; alle verſchwiegenen 
Wahrheiten werden giftig. 

Und mag doch alles zerbrechen, was an unſeren 
Wahrheiten zerbrechen — kann! Manches Haus giebt 
es noch zu bauen! — 

Alſo ſprach Zarathuſtra. 
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Don den Erhabenen. 

Still ift der Grund meined Meeres: wer erriethe 
wohl, daß er jcherzhafte Ungeheuer birgt! 

Unerfchütterlich ift meine Tiefe: aber fie glänzt von 
ſchwimmenden Räthjeln und Gelächtern. 

Einen Erhabenen jah ich Heute, einen Feierlichen, 
einen Büßer des Geiſtes: oh, wie lachte meine Seele 
ob feiner Häßlichkeit! 

Mit erhobener Bruft umd denen gleich, welche den 
Athem an fich ziehn: aljo ſtand er da, der Erhabene, 
und ſchweigſam: 

Behängt mit häßlichen Wahrheiten, feiner Sagdbeute, 
und reich an zerrijjenen Kleidern; auch viele Dornen 
hiengen an ihm, — aber noch jah ich feine Roſe. 

Noch lernte er daS Lachen nicht und die Schönheit. 
Finſter kam dieſer Jäger zurüd aus dem Walde der 
Erkenntniß. 

Vom Kampfe kehrte er heim mit wilden Thieren: 
aber aus ſeinem Ernſte blickt auch noch ein wildes Thier 
— ein unüberwundenes! 

Wie ein Tiger ſteht er immer noch da, der 
ſpringen will; aber ich mag dieſe geſpannten Seelen 



nicht, unhold iſt mein Gejchmad allen diefen Zurück— 

gezogen. 
Und ihr jagt mir, Freunde, daß nicht zu ftreiten fei 

über Geſchmack und Schmeden? Aber alles Leben ift 
Streit um Geſchmack und Schmeden! 

Geſchmack: das iſt Gewicht zugleich und Wagfchale 
und Wägender; und wehe allem Lebendigen, dad ohne 
Streit um Gewicht und Wagjchale und Wägende Teben 
wollte! 

Wenn er feiner Erhabenheit müde würde, Diejer 
Erhabene: dann erjt würde feine Schönheit anheben, — 
und dann erſt will ich ihn jchmeden und fchmadhaft 
finden. 

Und erft, wenn er fich von fich jelber abwendet, 
wird er über feinen eignen Schatten jpringen — und, 
wahrlich! hinein in feine Sonne. 

Alzulange jaß er im Schatten, die Wangen bleichten 
dem Büßer des Geiftes; fat verhungerte er an feinen 
Erwartungen. 

Berachtung ift noch in feinem Auge; und Efel birgt 
ji) an feinem Munde. Zwar ruht er jebt, aber feine 
Ruhe Hat fich noch nicht in die Sonne gelegt. 

Dem Stiere gleich follte er thun; und fein Glück 
jollte nach Erde riechen, und nicht nach Verachtung 
der Erbe. 

Als weißen Stier möchte ich ihn fehn, wie er 
ſchnaubend und brüllend der Pflugſchar vorangeht: und 
jein Gebrüll ſollte noch alles Irdiſche preijen! 

Dunkel noch ift fein Antlig; der Hand Schatten fpielt 
auf ihm. Berjchattet ift noch der Sinn feines Auges. 
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Seine That felber ift noch der Schatten auf ihm: 
die Hand verdunfelt den Handelnden. Noch hat er feine 
That nicht überwunden. 

Wohl Liebe ich an ihn den Nacken des Stierß: aber 
nım will ich auch noch das Auge des Engels jehn. 

Auch jeinen Helden-Willen muß er noch verlernen: 
ein Gehobener joll er mir fein und nicht nur ein Er- 

habener: — der Äther felber follte ihm heben, den 
- Willenlofen! 

Er bezwang Unthiere, er löfte Räthjel: aber erlöjen 
follte er auch noch feine Unthiere und Näthjel, zu 
himmlischen Kindern jollte er fie noch verwandeln. 

Noch Hat feine Erfenntnig nicht lächeln gelernt und 
ohne Eiferfucht fein; noch ift feine ſtrömende Leidenſchaft 
nicht ftille geworden in der Schönheit. 

MWahrlich, nicht in der Sattheit foll fein Verlangen 
Schweigen und untertauchen, jondern in der Schönheit! 

| Die Anmuth gehört zur Großmuth des Großgejinnten. | 
| Den Arm über das Haupt gelegt: jo jollte der Held 
| ausruhn, jo follte er auch noch jein Ausruhen überwinden. 

Aber gerade dem Helden iſt das Schöne aller 
Diinge Schwerſtes. Unerringbar ift das Schöne allem 
heftigen Willen. 

Ein wenig mehr, ein wenig weniger: das gerade iſt 
hier viel, das iſt hier das Meiſte. 

| Mit läffigen Muskeln ftehn und mit abgejchirrtem 
Willen: das ift das Schwerfte euch Allen, ihr Er: 
habenen! 

| Wenn die Macht gnädig wird und herabfommt in’s | 
“ Sichtbare: Schönheit Heiße ich ſolches Herabfommen. 
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Und von Niemandem will ich jo al3 von dir gerade | 
Schönheit, du Gewaltiger: deine Güte fei deine lebte 
Selbft-Überwältigung. 

Alles Böſe traue ich dir zu: darum will ich von 
dir das Gute. 

Wahrlich, ich lachte oft der Schwächlinge, welche 
fich gut glauben, weil fie lahme Tagen Haben! 

Der Säule Tugend ſollſt du nachſtreben: jchöner 
wird fie immer und zarter, aber inmwendig härter und 
tragjamer, je mehr fie aufiteigt. 

Sa, du Erhabener, einft ſollſt du noch jchön fein 
und deiner eignen Schönheit den Spiegel vorhalten. 

Dann wird deine Seele vor göttlichen Begierden 
Ihaudern; und Anbetung wird noch in Deiner Eitel- 
feit fein! 

Dies nämlich ift das Geheimniß der Seele: erit, 
wenn fie der Held verlajjen Hat, naht ihr, im Traume, 
— der Über-Heb. — 

Alſo ſprach Zarathuſtra. 



Bom Lande der Bildung. 

Zu weit hinein flog ich in die Zukunft: ein Grauen 
überfiel mid). 

Und als ic) um mich jah, Siehe! da war die Zeit 
mein einziger Beitgenofje. 

Da floh ich rückwärts, heimwärts — und immer 
eilender: jo Fam ich zu euch, ihr Gegenmwärtigen, und 
in's Land der Bildung. 

Zum erjten Male brachte ich ein Auge mit für 
euch, und gute Begierde: wahrlich, mit Sehnjucht im 
Herzen kam ich. 

. Aber wie gejchah mir? So angjt mir aud) war, — 
ich mußte lachen! Nie jah mein Auge etwas jo Bunt: 
geſprenkeltes! 

Ich lachte und lachte, während der Fuß mir noch 
zitterte und das Herz dazu: „hier iſt ja die Heimat 
aller Farbentöpfe!“ — ſagte ich. 

Mit fünfzig Klexen bemalt an Geſicht und Glie— 
dern: jo ſaßet ihr da zu meinem Staunen, ihr Gegen- 
wärtigen! 

Und mit fünfzig Spiegeln um euch, die eurem 
Farbenſpiele jchmeichelten und nachredeten! 
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Wahrlich, ihr könntet gar feine beffere Maske tragen, 
ihr Gegenwärtigen, al3 euer eignes Geficht ift! Wer 
könnte euch — erkennen! 

Bollgeichrieben mit den Zeichen der Bergangenheit, 
und auch diefe Zeichen überpinfelt mit neuen Beichen: 
aljo habt ihr euch gut verſteckt vor allen Zeichendeutern! 

Und wenn man auch Nierenprüfer ift: wer glaubt 
wohl noch, daß ihr Nieren Habt! Aus Farben fcheint 
ihr gebaden und aus geleimten Zetteln. 

Ale Zeiten und Völker bliden bunt aus euren 
Scleiern; alle Sitten und Glauben reden bunt aus euren 
Gebärden. 

Wer von euch Schleier und Überwürfe und Farben 
und Gebärden abzöge: gerade genug würde er übrig 
behalten, um die Vögel damit zu erjchreden. 

Wahrlich, ich jelber bin der erjchredte Wogel, ber 
euch einmal nadt jah und ohne Farbe; und ich flog 
davon, als das Gerippe mir Liebe zuwinkte. 

Lieber wollte ich doch noch Tagelöhner fein in der 
Unterwelt und bei den Schatten des Ehemals! — Feiſter 
und voller al3 ihr find ja noch die Unterweltlichen! 

Dies, ja dies iſt Bitternig meinen Gedärmen, daß 
ich euch weder nadt noch befleidet aushalte, ihr Gegen- 
wärtigen! 

Alles Unheimliche der Zukunft, und was je ver- 
flogenen Vögeln Schauder machte, iſt wahrlich heimlicher 
noch und traulicher al3 eure „Wirklichkeit“. 

Denn jo jprecht ihr: „Wirkliche find wir ganz, und 
ohne Glauben und Aberglauben“: aljo brüjtet ihr euch 
— ad, auch noch ohne Brüfte! 
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Ia, tie folltet ihr glauben können, ihr Bunt- 
geiprenfelten! — die ihr Gemälde jeid von Allem, was 
je geglaubt wurde! 

Wandelnde Widerlegungen feid ihr des Glaubens 
jelber, und aller Gedanken Gliederbrechen. Unglaub- 
würdige: aljo heiße ich euch, ihr Wirklichen! 

Alle Zeiten ſchwätzen wider einander in euren 
Geiftern; und aller Zeiten Träume und Geſchwätz waren 
wirklicher noch, als euer Wachſein ift! 

Unfruchtbare feid ihr: darum fehlt & euch an 
Glauben. Aber wer jchaffen mußte, der hatte auch 
immer feine Wahr-Träume und SternBeichen — und 
glaubte an Glauben! — 

Halboffne Thore feid ihr, an denen Xodtengräber 
warten. Und das ift eure Wirklichkeit: „alles ift werth, 
daß es zu Grunde geht.“ 

Ach, wie ihr mir dafteht, ihr Unfruchtbaren, wie 
mager in den Rippen! Und mancher von euch hatte 
wohl deſſen felber ein Einjehen. 

Und er ſprach: „es hat wohl da ein Gott, als ich 
Ichlief, mir heimlich etwas entwendet? Wahrlich, genug 
fich ein Weibchen daraus zu bilden! 

Wunderfam ift die Armut meiner Rippen!“ — alſo 
Iprach fchon mancher Gegenwärtige. 

Ja, zum Lachen ſeid ihr mir, ihr Gegenwärtigen! 
Und fonderlich, wenn ihr euch über euch jelber wundert! 

Und wehe mir, wenn ich nicht lachen könnte über 
eure VBerwunderung, umd alle Widrige aus euren Näpfen 

hinunter trinten müßte! 



— ZT TEE —— —— —— 

So aber will ich's mit euch leichter nehmen, da ich 
Schweres zu tragen habe; und was thut's mir, wenn 
ſich Käfer und Flügelwürmer noch auf mein Bündel 
ſetzen! 

Wahrlich, es ſoll mir darob nicht ſchwerer werden! 
Und nicht aus euch, ihr Gegenwärtigen, ſoll mir die 
große Müdigkeit kommen. — 

Ach, wohin ſoll ich nun noch ſteigen mit meiner 
Sehnſucht! Von allen Bergen ſchaue ich aus nach 
Vater- und Mutterländern. 

Aber Heimat fand ich nirgends: unſtät bin ich in 
allen Städten und ein Aufbruch an allen Thoren. 

Fremd ſind mir und ein Spott die Gegenwärtigen, 
zu denen mich jüngſt das Herz trieb; und vertrieben bin 
ich aus Vater- und Mutterländern. 

So liebe ich allein noch meiner Kinder Land, 
das unentdeckte, im fernſten Meere: nach ihm heiße ich 
meine Segel ſuchen und ſuchen. 

An meinen Kindern will ich es gut machen, daß 
ich meiner Väter Kind bin: und an aller Zukunft — 
dieſe Gegenwart! — 

Alſo ſprach Zarathuſtra. 
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Bon der unbefledten Erkenntniß. 

Als gejtern der Mond aufgieng, wähnte ich, daß er 
eine Sonne gebären wolle: jo breit und trächtig lag er 
am Horizonte. 

Aber ein Lügner war er mir mit feiner Schwanger: 
Ihaft; und eher noch will ich an den Mann im Monde 
glauben als an das Weib. 

Freilich, wenig Mann ift er auch, dieſer fchüchterne 
Nachtſchwärmer. Wahrlich, mit fchlechtem Gewiſſen 
wandelt er über die Dächer. 

Denn er iſt lüſtern und eiferſüchtig, der Mönch im 
Monde, lüſtern nach der Erde und nach allen Freuden 
der Liebenden. 

Nein, ich mag ihn nicht, dieſen Kater auf den 
Dächern! Widerlich ſind mir alle, die um halbverſchloſſne 
Fenſter ſchleichen! 

Fromm und ſchweigſam wandelt er Hin auf Sternen⸗ 
Teppichen: — aber ich mag alle leijetretenden Manns— 
füße nicht, an denen auch nicht ein Sporen Hirrt. 

Jedes Nedlichen Schritt redet; die Kate aber ftiehlt 
fich über den Boden weg. Siehe, Fabenhaft kommt Der 

Mond daher und unredlich. — 
Dieſes Gleichnig gebe ih euch empfindjamen 
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( 
|  Heuchlern, euch, den „Rein-Erkennenden“! Euch heiße 
| id — Lüfterne! | 

Auch ihr liebt die Erde und dag Irdiſche: ich errieth 
euch wohl! — aber Scham ijt in eurer Liebe und 

| Schlechtes Gewiſſen, — dem Monde gleicht ihr! 
Zur Verachtung des Irdiſchen hat man euren Geijt 

überredet, aber nicht eure Eingeweide: Die aber find 
das Stärkſte an euch! 

Und nun jchämt fi) euer eilt, daß er euren 

Eingeweiden zu Willen ift, und geht vor feiner eignen 
Scham Schleich und Lügenwege. 

| „Das wäre mir das Höchite, — aljo redet euer 
| verlogner Geiſt zu fich — auf das Leben ohne Begierde 
| zu ſchaun umd nicht, gleich dem Hunde, mit hängender 
|  Bunge: 

Glücklich zu jein im Schauen, mit erjtorbenem 
Willen, ohne Griff und Gier der Selbſtſucht — kalt 

| und ajchgrau am ganzen Leibe, aber mit trunfenen 
Mondesaugen! 

Das wäre mir das Liebjte, — aljo verführt fich 
ſelber der Verführte — die Erde zu lieben, wie der 

Mond fie liebt, und nur mit dem Auge allein ihre 
Schönheit zu betajten. 

Und das Heike mir aller Dinge unbefledte 
Erfenntnig, daß ich von den Dingen nichts will: 
außer daß ich vor ihnen da liegen darf wie ein Spiegel 
mit hundert Augen.” — 

Oh, ihr empfindſamen Heuchler, ihr Lüſternen! 
| 

| Euch fehlt die Unſchuld in der Begierde: und nun ver- 
leumdet ihr drum das Begehren! J 
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MWahrlich, nicht als Schaffende, Zeugende, Werde- 
Iuftige liebt ihr die Erde! 

Wo iſt Unſchuld? Wo der Wille zur Zeugung ift. 
Und wer über fich hinaus fchaffen will, der Hat mir 
den reiniten Willen. 

Wo it Schönheit? Wo ich mit allem Willen 
wollen muß; mo ich lieben und untergehn will, daß 
ein Bild nicht nur Bild bleibe. 

Lieben und Untergehn: das reimt fich feit Ewigfeiten. 
Wille zur Liebe: das ift, willig auch fein zum Tode. 
Alſo rede ich zu euch Feiglingen! 

Aber nun will euer entmanntes Schielen „Belchau- 
lichkeit“ heißen! Und was mit feigen Augen fich 
taften läßt, ſoll „Ichön“ getauft werden! D ihre 

Beichmuger edler Namen! 
Aber das ſoll euer Fluch fein, ihr Unbefledten, 

ihr Rein-Erfennenden, daß ihr nie gebären werdet: und 
wenn ihr auch breit und trächtig am Horizonte Tiegt! 

Wahrlih, ihre nehmt den Mund voll mit eölen 
Worten: und wir follen glauben, daß euch das Herz 
übergehe, ihr Lügenbolde? 

Aber meine Worte find geringe, verachtete, Frumme ' 
Worte: gerne nehme ich auf, was bei eurer Mahlzeit 
unter den Tiſch fällt. 

Immer noch kann ich mit ihnen — Heuchlern die 
Wahrheit jagen! Ja, meine Gräten, Mufcheln und 
Stacdhelblätter ſollen — Heuchlern die Najen figeln! 

Schlehte Luft ift immer um euch und eure 
Mahlzeiten: eure lüfternen Gedanken, eure Lügen und 
Heimlichkeiten find ja in der Luft! 
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Wagt es doch erit, euch felber zu glauben — euch 
und euren Eingeweiden! Wer fich jelber nicht glaubt, 
lügt immer. 

Eine Gottes Larve hängtet ihr um vor euch jelber, 
ihr „Reinen“: in eines Gottes Larve verfroch fich euer 
greulicher Ringehvurm. 

Wahrlich, ihr täufcht, ihr „Beichaufichen“! Auch 
Barathuftra war einſt der Narr eurer göttlichen Häute; 
nicht erriet) er das Schlangengeringel, mit dem fie 
gejtopft waren. 

Eines Gottes Seele wähnte ich einst fpielen zu jehn 
in euren Spielen, ihr Rein-Erfennenden! Keine bejjere 
Kunſt wähnte ich einft als eure Künfte! 

Schlangen-Unflath und jchlimmen Geruch verhehlte 
mir die Ferne: und daß einer Eidechje Lift lüjtern hier 
herumſchlich. 

Aber ich kam euch nah: da kam mir der Tag — 
und nun kommt er euch, — zu Ende gieng des Mondes 
Liebſchaft! 

Seht doch hin! Ertappt und bleich ſteht er da — 
vor der Morgenröthe! 

Denn ſchon kommt ſie, die Glühende, — ihre Liebe 
zur Erde kommt! Unſchuld und Schöpfer-Begier iſt alle 
Sonnen⸗Liebe. 

Seht doch hin, wie ſie ungeduldig über das Meer 
kommt! Fühlt ihr den Durſt und den heißen Athem 
ihrer Liebe nicht? 

Am Meere will ſie ſaugen und ſeine Tiefe zu ſich 
in die Höhe trinken: da hebt ſich die Begierde des 
Meeres mit tauſend Brüſten. 



Geküßt und gefaugt will es fein vom Durſte der 

Sonne; Luft will e8 werden und Höhe und Fußpfad 
des Lichts und felber Licht! 

MWahrlich, der Sonne gleich liebe ich dag Leben und 
alle tiefen Meere. 

Und dies Heißt mir Erkenntniß: alle® Tiefe joll 
hinauf — zu meiner Höhe! — 

Alſo ſprach Zarathuſtra. 



Von den Gelehrten. 

As ich im Schlafe lag, da fraß ein Schaf am 
Epheufranze meine Hauptes — fraß und ſprach dazu: 
„Harathuftra ijt fein Gelehrter mehr.“ 

Sprach's und gieng ftogig davon und ſtolz. Ein 
Kind erzählte mir's. 

Gerne liege ich hier, wo die Kinder fpielen, an der 
zerbrochnen Mauer, unter Dijteln und rothen Mohnblumen. 

Ein Gelehrter bin ich den Kindern noch und aud) 
den Diiteln und rothen Mohnblumen. Unſchuldig find 
fie, jelbjt noch in ihrer Bosheit. 

Aber den Schafen bin ich's nicht mehr: jo will e8 
mein Loos — gejegnet jei e8! 

Denn dies ift die Wahrheit: ausgezogen bin ich 
aus dem Haufe der Gelehrten, und die Thür habe ich 
noch Hinter mir zugewworfen. 

Bu lange jaß meine Seele hungrig an ihrem Tijche; 
nicht, gleich ihnen, bin ich auf das Erfennen abgerichtet 
wie auf das Nüſſeknacken. 

Freiheit liebe ich und die Luft über friicher Erde; 
lieber noch will ich auf Ochjenhäuten jchlafen als auf 

ihren Würden und Achtbarfeiten. 



Sch bin zu Heiß und verbrannt von eigenen Ge- 
danken: oft will es mir den Athem nehmen. Da muß 
ih in's Freie und weg aus allen verjtaubten Stuben. 

Aber fie figen kühl in Fühlem Schatten: fie wollen 
in allem nur Bufchauer fein und hüten fich, dort zu 
fiten, wo die Sonne auf die Stufen brennt. 

Gleich folchen, die auf der Straße ftehn und die 
Leute angaffen, welche vorübergehn: aljo warten fie auch 
und gaffen Gedanken an, die andre gedacht Haben. 

Greift man fie mit Händen, jo ftäuben fie um fich 
gleih Mehljäden, und unfreiwillig: aber wer erriethe 
wohl, daß ihr Staub vom Korne ftammt und von der 
gelben Wonne der Sommerfelder? 

Geben fie fich weile, jo fröftelt mich ihrer Heinen 
Sprüche und Wahrheiten: ein Geruch ift oft an ihrer 
Weisheit, als ob fie aus dem Sumpfe ftamme: und 
wahrlich, ich hörte auch ſchon den Frojch aus ihr quafen! 

Geſchickt find fie, fie Haben Fuge Finger: was 
will meine Einfalt bei ihrer Vielfalt! Alles Fädeln 
und Knüpfen und Weben verjtehn ihre Finger: alſo 
wirken fie die Strümpfe des Geiſtes! 

Gute Uhrwerfe find fie: nur forge man, fie richtig 
aufzuziehn! Dann zeigen fie ohne Falſch die Stunde 
an und machen einen bejcheidnen Lärm Dabei. 

Gleich Mühlwerken arbeiten fie und Stampfen: 
man werfe ihnen nur feine Fruchtkörner zul — fie 
willen jchon, Korn Klein zu mahlen und weißen Staub 
daraus zu machen. 

Sie fehen einander gut auf die Finger und trauen 
ſich nicht zum Beſten. Erfinderiſch in fleinen Schlau- 



heiten, warten fie auf Solche, deren Wiſſen auf lahmen 
Süßen geht, — gleich Spinnen warten fie. 

Sch jah fie immer mit Vorficht Gift bereiten; und 
immer zogen fie gläjerne Handſchuhe dabei an ihre 

ger. 
Auch mit faljchen Würfeln wiſſen fie zu jpielen; und 

jo eifrig fand ich fie jpielen, daß fie dabei ſchwitzten. 
Wir find einander fremd, und ihre Tugenden gehn 

mir noch mehr wider den Geſchmack als ihre Falſch— 
heiten und faljchen Würfel. 

Und als ich bei ihnen wohnte, da wohnte ich über 
ihnen. Darüber wurden fie mir gram. 

Sie wollen nicht davon hören, daß einer über ihren 
Köpfen wandelt; und jo legten fie Holz und Erde und 
Unrath zwijchen mich und ihre Köpfe. 

Alfo dämpften fie den Schall meiner Schritte: und 
am fchlechteiten wurde ich bisher von den Gelehrtejten 
gehört. 

Aller Menſchen Fehl und Schwäche legten fie 
zwilchen fich und mich: — „Fehlboden“ heißen jie das 
in ihren Häufern. 

Aber troßdem wandele ich mit meinen Gedanken 
über ihren Köpfen; und jelbjt, wenn ich auf meinen 
eignen Fehlern wandeln wollte, würde ich noch über 
ihnen fein und ihren Köpfen. 

Denn die Menjchen find nicht gleich: jo ſpricht Die 
Gerechtigkeit. Und was ich will, dürften jie nicht wollen! 

Alſo ſprach Zarathuftra. 



Von den Dichtern. 

„Seit ich den Leib beſſer kenne, — jagte Zarathuftra 
zu einem feiner Jünger — ift mir der Geift nur noch 
gleichjam Geift; und alle das ‚Unvergängliche — das 
iſt auch nur ein Gleichniß.“ 

„So hörte ich dich ſchon einmal ſagen, antwortete 
der Jünger; und damals fügteſt du Hinzu: ‚aber Die 
Dichter lügen zuviel. Warum fagteft du doch, daß die 
Dichter zu viel lügen?“ 

„Warum? fagte Zarathuftre Du fragft warum? 
Sch gehöre nicht zu denen, welche man nach ihrem 
Warum fragen darf. 

Sit denn mein Erleben von Geitern? Das ift lange 
her, daß ich die Gründe meiner Meinungen erlebte. 

Müpte ich nicht ein Faß fein von Gedächtnik, wenn 
ich auch meine Gründe bei mir Haben wollte? 

Schon zuviel ift mir’, meine Meinungen jelber zu 
behalten; und mancher Vogel fliegt davon. 

Und mitunter finde ich auch ein zugeflogenes Thier 
in meinem Qaubenjchlage, das mir fremd ijt, und das 
zittert, wenn ich meine Hand darauf lege. 
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Dichter zuviel lügen? — Aber auch Zarathuſtra iſt ein 
Dichter. 

Glaubſt du nun, daß er hier die Wahrheit redete? 
Warum glaubſt du das?“ 

Der Jünger antwortete: „ich glaube an Zarathuſtra.“ 
Aber Zarathuſtra ſchüttelte den Kopf und lächelte. 

Der Glaube macht mich nicht ſelig, ſagte er, zumal 
nicht der Glaube an mich. 

Aber geſetzt, daß jemand allen Ernſtes ſagte, 
die Dichter lügen zuviel: ſo hat er Recht, — wir 
lügen zuviel. 

Wir wiſſen auch zu wenig und ſind ſchlechte Lerner: 
ſo müſſen wir ſchon lügen. 

Und wer von uns Dichtern hätte nicht ſeinen Wein 
verfälſcht? Manch giftiger Miſchmaſch geſchah in unſern 
Kellern, manches Unbeſchreibliche ward da gethan. 

Und weil wir wenig wiſſen, ſo gefallen uns von 
Herzen die geiſtig Armen, ſonderlich wenn es junge 
Weibchen ſind! 

Und ſelbſt nach den Dingen ſind wir noch begehrlich, 
die ſich die alten Weibchen Abends erzählen. Das heißen 
wir ſelber an uns das Ewig-Weibliche. 

Und als ob es einen beſondren geheimen Zugang 
zum Wiſſen gäbe, der ſich denen verſchütte, welche 
etwas lernen: ſo glauben wir an das Volk und ſeine 
„Weisheit“. 

Das aber glauben alle Dichter: daß wer im Graſe 
oder an einfamen Gehängen liegend die Ohren jpike, 
etwas von den Dingen erfahre, die zwilchen Himmel 
und Erde find. 



Und kommen ihnen zärtlihe Negungen, fo meinen 
die Dichter immer, die Natur ſelber fei in fie verliebt: 

Und fie jchleiche zu ihrem Ohre, Heimliches hinein 
zu jagen und verliebte Schmeichelreden: dejjen brüften 
und blähen fie ſich vor allen Sterblichen! 

Ah, es giebt jo viel Dinge zwilchen Himmel und 
Erde, von denen fich nur die Dichter etwa Haben 
träumen lafjen! 

Und zumal über dem Himmel: denn alle Götter 
find Dichter-Gleichniß, Dichter-Erjchleichniß! 

Wahrlich, immer zieht e8 ung Hinan — nämlich zum 
Neich der Wolfen: auf dieſe jegen wir unfre bunten 
Bälge und heißen fie dann Götter und Übermenfchen: — 

Sind fie doch gerade leicht genug für Diefe Stühle! 
— alle diefe Götter und Übermenfchen. 

Ach, wie bin ich all des Unzulänglichen müde, das 
durchaus Ereigniß fein fol! Ach, wie bin ich der 
Dichter müdel — 

AS Zarathuftra jo fprach, zürnte ihm fein Sünger, 
aber er ſchwieg. Und auch Zarathuſtra ſchwieg; und 
fein Auge hatte fi) nach Innen gekehrt, gleich als 

ob es in weite Fernen fähe Endlich jeufzte er und 
holte Athem. 

Sch bin von Heute und Ehedem, ſagte er dann; 
aber etwas it in mir, das it von Morgen und 
Übermorgen und Einftmals. 

Sch wurde der Dichter müde, der alten und der 

neuen: Oberflächliche find fie mir Mlle und jeichte 
Meere. 
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Sie dachten nicht genug in die Tiefe: darum ſank 
ihr Gefühl nicht bis zu den Gründen. 

Etwas Wolluft und etwas Langeweile: das iſt noch 
ihr beſtes Nachdenken geweſen. 

Gefpenfter- Hauch und -Huſchen gilt mir all ihr 
Harfen-Klingklang; was wußten fie bisher von der 

Inbrunſt der Töne! — 
Sie find mir auch nicht reinlich genug: fie trüben 

Ale ihr Gewäſſer, daß es tief jcheine. 
Und gerne geben fie fich damit als Verſöhner: aber 

Mittler und Miſcher bleiben fie mir, und Halb-und-Halbe 
und Unreinliche! — 

Ad, ich warf wohl mein Net in ihre Meere und 
wollte gute Fiſche fangen; aber immer zog ich eines 
alten Gottes Kopf herauf. 

So gab dem Hungrigen dad Meer einen Stein. 
Und fie jelber mögen wohl aus dem Meere ftammen. 

Gewiß, man findet Perlen in ihnen: um jo ähnlicher 
jind fie jelber harten Schalthieren. Und ftatt der Seele 
fand ich oft bei ihnen gefalzenen Schleim. 

Sie lernten vom Meere auch noch feine Eitelkeit: 
ift nicht daS Meer der Pfau der Pfauen? 

Noch vor dem häßlichſten aller Büffel rollt e3 feinen 
Schweif Hin, nimmer wird es ſeines Spitenfächerd® von 
eier und Seide müde. 

+ Trußig blidt der Büffel dazu, dem Sande nahe in 
einer Seele, näher noch dem Dicicht, am mqlten aber 
dem Sumpfe. 

Was iſt ihm Schönheit und Meer und Bfauen- 
Bierat! Dieſes Gleichniß jage ich den Pichtern. 
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Wahrlich, ihr Geift felber ift der Pfau der Pfauen 
und ein Meer von Eitelfeit! 

Zuſchauer will der Geift des Dichters: follten’3 auch 
Büffel fein! — 

Aber dieſes Geiſtes wurde ich müde: und ich fehe 
fommen, daß er feiner felber müde wird. 

Berwandelt jah ich jchon die Dichter, und gegen 
ſich jelber den Blick gerichtet. 

Büher des Geiftes jah ich kommen: die wuchſen 
aus ihnen. — 

Alſo ſprach Barathuftra. 

* 
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Don großen Ereignifjen. 
tt | 

Es giebt eine Ziſel im Meere — unweit den glück⸗ 
ſeligen Inſeln Zarathuſtra's —, auf welcher beſtändig 
ein Feuerberg raucht; von der ſagt das Volk, und 
ſonderlich ſagen es die alten Weibchen aus dem Volke, 
daß ſie wie ein Felsblock vor das Thor der Unterwelt 
geſtellt ſei: durch den Feuerberg ſelber aber führe der 
ſchmale Weg abwärts, der zu dieſem Thore der Unter- 
welt geleite. 

Um jene Zeit nun, als Barathuftra auf den glüd- 
jeligen Inſeln weilte, gejchah e8, daß ein Schiff an 
der Inſel Anker warf, auf welcher der rauchende Berg 
fteht; und jeine Mannschaft gieng an's Land, um 

Maninchen zu fchießen. Gegen die Stunde des Mittags 
aber, da der Kapitän und feine Leute wieder beifammen 

waren, fahen fie plöglich durch die Luft einen Dann 
auf jich zu fommen, und eine Stimme jagte deutlich: 
„es iſt Zeit! Es iſt die höchfte Zeit!" Wie die Geftalt 
ihnen aber am nächiten war — fie flog aber jchnell 
gleich einem Schatten vorbei, in der Richtung, wo der 
Teuerberg lag —, da erfannten fie mit größter Be— 
jtürzung, daß es Barathuftre jei; denn fie Hatten ihn 
Ale ſchon gejehn, ausgenommen der Capitän jelber, 



und fie Tiebten ihn, wie das Volt liebt: ‚aljo daß zu 
gleichen Theilen Liebe und Scheu eu beiſammen find. 

„Seht mir an! jagte der alte Steuermann, da fährt 
Barathuftra zur Hölle!" — 

Um die gleiche Zeit, als diefe Schiffer an der Feuer: 
infel landeten, lief da8 Gerücht umher, daß Zarathuſtra 
verjchtvunden jei; und al® man jeine Freunde fragte, 

erzählten fie, er jei bei Nacht zu Schiff gegangen, ohne 
zu jagen, wohin er reifen wolle. 

Alſo entjtand eine Unruhe; nach drei Tagen aber 
fam zu diefer Unruhe die Gejchichte der Schiffsleute 
hinzu — und nun jagte alles Bolf, daß der Teufel 
Zarathuſtra geholt habe. Seine Sünger lachten zwar 
ob dieſes Geredes; und einer von ihnen fagte fogar: 
„eher glaube ich noch, daß Zarathuftra fich den Teufel 
geholt hat.“ Aber im Grunde der Seele waren fie Alle 
voll Beſorgniß und Sehnfucht: jo war ihre Freude 
groß, als am fünften Tage BZarathuftra unter ihnen 
erichien. 

Und dies ift die Erzählung von Zarathuſtra's Ge— 
ſpräch mit dem Feuerhunde: 

Die Erde, jagte er, hat eine Haut; und diefe Haut 
hat Krankheiten. ine diefer Krankheiten heißt zum 
Beijpiel „Menſch“. 

Und eine andere diefer Krankheiten heißt „euer: 
Hund“: über den haben fich die Menjchen viel vor- 
gelogen und vorlügen laſſen. 

Dies Geheittiig zu ergründen gieng ich über das 
Meer: und ich habe die Wahrheit nact gejehn, wahrlich! 
barfuß bis zum Halſe. 



Was es mit dem Feuerhund auf fich Hat, weiß 
ich nun; und inggleichen mit al den Auswurf- und 
UmfturzeTeufeln, vor denen fich nicht nur alte Weibchen 
fürchten. 

„Heraus mit dir, Feuerhund, aus deiner Tiefe! rief 
ich, und befenne, wie tief dieſe Tiefe ift! Woher ijt 
das, was du da heraufichnaubft 4.‘ 

Du trinfjt reihlih am Meere: dag verräth deine 
verjalzte Beeßfamteit! Fürwahr, für einen Hund der 

Tiefe nimmft du deine Netzung zu ſehr von der Ober- 
flächel ss f —5* 

Höchſtens für den Bauchredner der Erde halt' ich 
dich: und immer, wenn ich Umſturz- und Auswurf- 
Teufel reden hörte, fand ich fie gleich dir: gejalzen, " 

Aügneriſch und flach. > 
> XHr verfteht zu brüllen und mit Aſche zu ver- 

dunkeln! Ihr feid die beiten Großmäuler und lerntet 
jattfam die Kunſt, Schlantm heiß zu fieden. 

Wo ihr feid, da muß ſtets Schlamm in der Nähe fein, 
und viel Schwammichtes, Höhlichtes, Eingezwängtes: 
das will in die Freiheit. nude 

„Freiheit“ brüllt ihre Alle am liebften: aber ich ver- 

lernte den Glauben an „große Ereignijje“, jobald viel 

Gebrüll und Rauch um fie herum ift. 
Und glaube mir nur, Freund Höllenlärm! Die 

größten Ereigniffe, — das find nicht unjere lauteften, 
fondern unſre ftillften Stunden. 

Nicht um die Erfinder von neuem Lärme: um 
die Erfinder von neuen Werthen dreht fich die Welt; 
unbörbar dreht fie fich. 
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Und geſteh es nur! Wenig war immer nur geſchehn, 

wenn dein Lärm und Rauch ſich verzog. Was liegt 
daran, daß eine Stadt zur Mumie wurde, und eine Bild- 1‘ 
ſäule im Schlamme Tiegt! 

Und dies Wort fage ich noch den Umftürzern von 
Bildfäulen. Das ift wohl die größte Thorheit, Salz in's 
Meer und Bildfäulen in den Schlamm zu werfen. 

Im Schlamme eurer, Berachtung lag die Bildfäule: 
aber das ijt gerade ihr Belek, daß ihr aus der Ber: 
achtung wieder Leben und lebende Schönheit wächſt! 
.„ Mit göttlicheren Zügen fteht fie nun auf, und leidend- 

„berführerifeh; und wahrlich, fie wird euch noch Dank 
jagen, daß ihr fie umftürztet, ihr Umftürzer! ul #' 

Diejen Rath aber vathe ich Königen und Kirchen 
und allem, was alter3- und tugendfchwadh if, — laßt 
euch nur umftürzen! Daß ihr wieder zum Leben fommt, 
und zu euch — die Tugend! —“ | 

Alſo redete ich vor dem FFeuerhunde: da unter | 
brach er mich mürrifh und fragte: „Kirche? Was ift | 
denn das?“ 

„Kirche? antwortete ich, das ift eine Art von Staat, | 
und zwar Die verlogenftee Doch jchweig ftill, du | 
Heuchelhund! Du fennjt deine Art wohl am beiten | 
ſchon! | 

Sleih dir felber ift der Staat ein Heuchelhund; 
gleich Dir redet er gern mit Rauch und Gebrüll, — 
daß er glauben mache, gleich dir, er rede aus dem Bauch) 
der Dinge. 

Denn er will durchaus das wichtigjte Thier auf 
Erden -fein, der Staat; und man glaubt’3 ihm auch.” — 



. 
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Als ich das gejagt Hatte, gebärdete fich der Feuer— 
Hund wie umfinnig vor Neid. „Wie? fchrie er, dag 
wichtigjte Thier auf Erden? Und man glaubt’3 ihm 
auch?” Und jo viel Dampf umd gräßliche Stimmen 
famen ihm aus dem Schlunde, daß ich meinte, er werde 

vor Ürger und Neid erfticen. „ae 
Endlih wurde er ftiller und fein Kuchen Tieß 

nach); jobald er aber jtille war, fagte ich Tachend: 
„Du ärgerſt dich, Feuerhund: aljo Habe ich über 

dich Recht! 
Und daß ich auch noch Necht behalte, jo Höre 

von einem andern Feuerhunde: der fpricht wirklich aus 
dem Herzen der Erde. 

Gold Haucht jein Athem und goldigen Regen: jo 
will’3 das Herz ihm. Was ift ihm Aſche und Rauch 
und heißer Schleim noch! 

Lachen flattert aus ihm wie ein buntes Gewölke; 
G abgünftig ift er deinem Gurgeln und Speien und 

Grimmen der Eingeiweide! 
Das Gold aber und das Lachen — das nimmt er 

aus dem Herzen der Erde: denn daß du's nur weißt, — 
das Herz der Erde ift von Gold.“ 

Als dies der Feuerhund vernahm, hielt er's nicht mehr 
aus, mir zuzuhören. Beſchämt z0g er jeinen Schwanz 
ein, jagte auf eine Eleinlaute Weile Wau! Wau! und 
froch hinab in jeine Höhle — 

Alſo erzählte Zarathuftra. Seine Zünger aber hörten 
ihm faum zu: fo groß war ihre Begierde, ihm von den 
Schiffgleuten, den Kaninchen und dem fliegenden Manne 
zu erzählen. 



„Was foll ich davon denken! ſagte Zarathuſtra. 
Bin ich denn ein Gefpenjt? 

Aber es wird mein Schatten gewejen fein. Ihr 
hörtet wohl ſchon einige® vom Wanderer und feinem 
Schatten? 

Sicher aber ift das: ich muß ihn kürzer Halten, — | 
er verdirbt mir ſonſt noch den Ruf.“ 

Und nochmals ſchüttelte Zarathuftra den Kopf und 
wunderte fi. „Was fol ich davon denken!“ fagte er 
nochmal. 

Warum fchrie denn das Gefpenjt: ‚es ift Zeit! Es 
ift die höchſte Zeit!“ 

Wozu ift es denn — höchſte Beit?* — 

Aljo ſprach Zarathuſtra. 

196 



Der Wahrjager. 

— umd ich ſahe eine große Traurigkeit über die 
Menjchen kommen. Die Bejten wurden ihrer Werfe 
müde. 

Eine Lehre ergieng, ein Glaube Tief neben ihr: ‚alles 
iſt leer, alles ijt gleich, alles war!‘ 

Und von allen Hügeln Klang es wieder: ‚alles ift 
leer, alles ift gleich, alles mar!‘ 

Wohl haben wir geerntet: aber warum wurden alle 
Früchte ung faul und braun? Was fiel vom böfen Monde 
bei der letzten Nacht hernieder? 

Umſonſt war alle Arbeit, Gift ift unfer Wein geworden, 

böfer Blick ſengte unfre Felder und Herzen gelb.“ 
Hr Troden wurden wir Alle; und fällt Feuer auf ung, 
jo ftäuben wir der Aſche gleich: — ja das Feuer felber 
machten wir müde. 

Alle Brunnen verjiegten ung, auch dag Meer wich) 
zurüd. Aller Grund will reißen, aber die Tiefe will 
nicht chlingen!*." 

‚Ach, wo iſt noch ein Meer, in dem man ertrinfen 
könnte‘: jo Klingt unjre Klage — hinweg über flache 
Sümpfe. 
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Wahrlich, zum Sterben wurden wir fchon zu müde; | 
nun wachen wir noch und leben fort — in Grab» 
kammern!“ — 

Alſo hörte Zarathuftra einen Wahrjager reden; und 
feine Weisfagung gieng ihm zu Herzen und verwandelte 
ihn. Traurig gieng er umher und müde; und er wurde 
denen gleich, von welchen der Wahrfager geredet hatte. 

„Wahrlich, jo fagte er zu feinen Süngern, es ift um 
ein Kleines, jo kommt dieſe lange Dämmerung. Ad), 
wie ſoll ich mein Licht hinüber retten! 

Daß es mir nicht erjtide in dieſer Traurigkeit! 
Ferneren Welten ſoll es ja Licht fein und noch ferniten 
Nächten!“ 

Dergeftalt im Herzen befümmert gieng Barathuftra 
umher; und drei Tage lang nahm er nicht Trank 
und Speife zu fich, Hatte Feine Ruhe und verlor 
die Rede. Endlich geſchah es, daß er in einen tiefen 
Schlaf verfiel. Seine Jünger aber jagen um ihn in 
langen Nachtwachen und warteten mit Sorge, ob er 
wach werde und wieder rede und genejen jet von feiner 

Trübjal. 
Died aber ift die Rede, welche Zarathuftra ſprach, 

als er aufwachte; feine Stimme aber kam zu feinen 
Süngern wie aus weiter Ferne: 

„Hört mir doch den Traum, den ich träumte, ihr 

Freunde, und helft mir jeinen Sinn rathen! 
Ein Räthjel ift er mir noch, dieſer Traum; fein 

Sinn ift verborgen in ihm und eingefängen und fliegt 
noch nicht über ihn Hin mit freien Flügeln. 
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Allem Leben hatte ich abgefagt, jo träumte mir. Zum 
Nacht: und Grabwächter war ich worden, dort auf der 
einfamen Berg-Burg des Toded. 

Droben —— feine Sk? vol ſtanden bie 
dumpfen Gewölbe von folchen Siegeszeichen. Aus 
gläjernen Särgen blickte mich überwundenes Leben an. 

Den Geruch verit Ewigfeiten athmete ich: 
ſchwül und verjtaubt lag meine Seele. Und wer hätte 
dort auch) feine Seele lüften können! 

Helle der Mitternacht war immer um mid, Ein- 

famfeit fauerte neben ihr; und, zubritt, röchelnde Todes⸗ 
ſtille, die ſchlimmſte meiner Freundinnen. 

Schlüffel führte ich, die roftgſten Aller Schlüffel: 
und ich verjtand es, damit das knarrendſte aller Thore 
zu öffnen. Pr 

Einem bitterböfen Geftächze gleich lief der Ton jr | 
durch die langen Gänge, wenn fich des Thores Flügel 
hoben: unhold jchrie dieſer Vogel, ungern wollte er 
geweckt jein. ler 

Aber furchtbarer noch und Herhufäinisenber war eg, 
wenn es wieder ſchwieg und rings ftille ward, und ich 
allein jaß in diefem tücijchen Schweigen. Jer'* %.- 

Sp gieng mir und jchlich die Zeit, wenn Zeit es 
noch gab: was weiß ich davon! Aber endlich gefchah 
das, was mich weckte. 

Dreimal fchlugen Schläge an’3 Thor, gleich Donnern, 
es hallten und heulten die Gewölbe dreimal wieder: da 
gieng ich zum Thore. | 

Alpa! rief ich, wer trägt feine Aſche zu Berge? 
Alpa! Alpa! Wer trägt feine Aſche zu Berge? 
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Und ich drückte den Schlüſſel und hob am Thore 
und mühte mich. Aber noch feinen Fingerbreit ftand 
e3 offen: 

Da riß ein braujender Wind feine Flügel aus— 
einander: pfeifend, fchrillend und fchneidend warf er mir 
einen ſchwarzen Sarg zu: 

Und im Braifen und Pfeifen und Schrillen zerbarft 
der Sarg und jpie taufend ältiges Gelächter aus. 

Und aus taufend Frnken von Sindern, Engeln, 
Eulen, Narren und kindergroßen Schmetterlingen lachte 
und höhnte und braufte es wider mid). 

Gräßlich erjchraf ich darob: es warf mich nieder. 
Und ich fchrie vor Grauſen, wie mie ich fchrie. 

Uber der eigne Schrei wedte mich auf: — und ich 
fam zu mir." — 

Alfo erzählte Zaratduftra feinen Traum und ſchwieg 
dann: denn er wußte noch nicht die Deutung feines 
Traumed. Aber der Jünger, den er am meilten lieb 
hatte, erhob fich fjchnell, fahte die Hand Zarathuſtra's 
und ſprach: 

„Dein Leben jelber deutet uns Ddiefen Traum, oh 
Barathuftra! 

Bift dur nicht felber der Wind mit jchrillem Pfeifen, 
der den Burgen ded Todes die Thore aufreikt? 

Biſt du nicht jelber der Sarg voll bunter Bogheiten 
und Engelöfraen des Lebens? 

Wahrlich, gleich taufendfältigem Kindsgelächter fommt 
Barathuftra in alle Todtenfammern, lachend über dieſe 
Nacht: und Grabmwächter, und wer ſonſt mit düſtern 
Sclüffeln raſſelt. 



Schreden und umwerfen wirft du fie mit deinem 
Gelächter; Ohnmacht und Wachwerden wird deine Macht 
über fie beweijen. 

Und au, wenn die lange Dämmerung kommt und 
die Todesmüdigfeit, wirjt du an unferm Himmel nicht 
untergehn, dur Fürjprecher des Lebens! 

Neue Sterne ließeſt du ung fehen und neue Nacht- 
herrlichkeiten; we das Lachen jelber ſpannteſt du 
wie ein buntes (t über uns. 

Nun wird immer Kindes-Lachen aus Särgen quellen; 
nun wird immer fiegreich ein ſtarker Wind kommen 
aller Todegmüdigfeit: deſſen bijt du ung felber Bürge 
und Wahrjager! A 

Wahrlic), fie ber träumteft du, deine ‘Feinde: 
das war dein ſchwerſter Traum! 

Aber wie du von ihnen aufwachteſt und zu Dir 
famft, aljo jollen fie jelber von fich aufmachen — und 
zu dir kommen!“ — 

So ſprach der Jünger: und alle Anderen drängten 
fih num um Zarathuſtra und ergriffen ihn bei den 
Händen und wollten ihn bereden, daß er vom Bette 
und von der Traurigkeit laſſe und zu ihnen zurück— 
fehre. Barathuftra aber ſaß aufgerichtet auf feinem 
Lager, und mit fremdem Blide. Gleichwie einer, der 

ans langer fremde heimfehrt, jah er auf jeine Jünger 
und prüfte ihre Gefichter; und noch erfannte er fie 
nicht. ALS fie aber ihn hoben und auf die Füße ftellten, 
fiehe, da verwandelte ſich mit Einem Male jein Auge; 
er begriff alles, was gejchehn war, ftrich fich den Bart 
und jagte mit ftarfer Stimme: 
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„Wohlan! Dies nun hat feine Zeit; jorgt mir aber 
dafür, meine Jünger, daß wir eine gute Mahlzeit 
machen, und in Kürze! Alſo gedenfe ich Buße zu thun 
für ſchlimme Träume! —8 

Der Wahrſager aber ſoll an meiner Seite eſſen 
und trinken: und wahrlich, ich will ihm noch ein Meer 
zeigen, in dem er ertrinfen kann!“ — 

Alfo ſprach Zarathuftre. Darauf aber blickte er dem 
Jünger, welcher den Traumdeuter abgegeben hatte, 
lange in's Geficht und jchüittelte dabei den Kopf. — 



Bon der Erlöfung. 

Als Barathuftra eines Tags über die große Brüde 
gieng, umringten ihn die Krüppel und Bettler, und ein 
Budlichter redete alſo zu ihm: 

„Siehe, Zaratäuftra! Auch das Volk lernt von dir 
und gewinnt Glauben an deine Lehre: aber daß es ganz 
dir glauben joll, dazu bedarf e8 noch Eine® — du mußt 
erft noch ung Srüppel überreden! Hier haft du nun 
eine jchöne Auswahl und wahrlich, eine Gelegenheit mit 
mehr als Einem Schopfe! Blinde kannſt du Heilen und 
Lahme laufen machen; und dem, der zuviel Hinter fich 
bat, fönnteft du wohl auch ein wenig abnehmen: — 
das, meine ich, wäre die rechte Art, die Krüppel an 
Barathuftrn glauben zu machen!“ 

Barathuftra aber erwiderte dem, der da redete, aljo: 
„Wenn man dem Bucklichten feinen Buckel nimmt, fo 
nimmt man ihm feinen Geift, — aljo lehrt dag Volk. 
Und wenn man dem Blinden feine Augen giebt, fo 
fieht er zupiel jchlimme Dinge auf Erden; aljo daß er 
den verflucht, der ihn heilte. Der aber, welcher den 
Lahmen laufen macht, der thut ihm den größten 
Schaden an: denn kaum kann er laufen, jo gehn jeine 
Zafter mit ihm durch, — aljo ehrt das Wolf über 
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Krüppel. Und warum follte Zarathuftra nicht auch vom 
Bolfe lernen, wenn das Voll von BZarathuftra lernt? 

Das iſt mir aber das Geringite, ſeit ich unter 

Menjchen bin, daß ich jehe: Ddiefem fehlt ein Auge 

und jenem ein Ohr und einem Dritten das Bein, und 

andre giebt es, die verloren die Zunge oder die Nafe 
oder den Kopf. 

Sch ſehe und jah Schlimmere® und mancherlei jo 
Abſcheuliches, daß ich nicht von Seglichem reden und 
von Einigem nicht eimmal ſchweigen möchte: nämlich) 
Menjchen, denen es an Allem fehlt, anker daß fie Eins 
zuviel haben, — Menjchen, welche nichts weiter find als 
ein großes Auge oder ein großes Maul oder ein großer 
Bauch oder irgend etwas Großes, — umgekehrte Krüppel 
heiße ich jolche. 

Und als ich aus meiner Einſamkeit fam und zum 
eriten Male über diefe Brüde gieng: da traute ich 
meinen Augen nicht und jah hin, und wieder Hin, und 

fagte endlich: „das ift ein Ohr! Ein Ohr, jo groß wie 
ein Menſch!“ Ich jah noch beijer Hin: umd wirklich, 
unter dem Ohre bewegte fich noch etwas, das zum 
Erbarmen klein und ärmlich und ſchmächtig war. Und 
wahrhaftig, das ungeheure Ohr ſaß auf einem Kleinen 
dünnen Stiele, — der Stiel aber war ein Menjch! Wer 
ein Glas vor dad Auge nahm, Fonnte jogar noch ein 
kleines neidiſches Gefichtchen erkennen; auch, daß ein 
gedunſenes Seelchen am Stiele baumelte Das Bolf 
fagte mir aber, das große Ohr jei nicht nur ein Menjch, 
fondern ein großer Menſch, ein Genie Aber ich 
glaubte dem Wolfe niemals, wenn es von großen 



Menſchen redete, — und behielt meinen Glauben bei, 
daß e3 ein umgekehrter Krüppel fei, der an Allem zu 
wenig und an Einem zu viel habe.“ 

Als Zarathuftra jo zu dem Bucdlichten geredet hatte 
und zu denen, welchen er Mundſtück und Fürjprecher 
war, wandte er fich mit tiefem Unmuthe zu feinen 

Süngern und fagte: 
„Wahrlich, meine Freunde, ich wandle unter den 

Menjchen wie unter den Bruchftüden und Gliedmaafen 
von Menjchen! 

Dies ift meinem Auge das Fürchterliche, daß ich den 
Menſchen zertrümmert finde und zerjtreuet wie über ein 
Schlacht- und Schlächterfeld Hin. 

Und flüchtet mein Auge vom Jetzt zum Chemal?: 
e3 findet immer dag Gleiche: Bruchitüde und Gliedmaaßen 
und graufe Zufälle — aber feine Menjchen! 

Das Jetzt und das Ehemals auf Erden — ad! 

meine Freunde — das ift mein Unerträglichjtes; und 
ich wüßte nicht zu leben, werm ich nicht noch ein Seher 
wäre, deſſen, was fommen muß. 

Ein Seher, ein Wollender, ein Schaffender, eine 
Zukunft jelber und eine Brüde zur Zukunft — und ad), 
auch noch gleichjam ein Krüppel an diejer Brüde: das 
Alles ift Zarathuftra. 

Und auch ihr fragtet euch oft: „wer ift und Zara— 
thuftra? Wie foll er und heißen?“ Und gleich mir 
jelber gabt ihr euch Fragen zur Antwort. 

Sit er ein Berfprechender? Oder ein Erfüller? Ein 
Erobernder? Oder ein Erbender? Ein Herbft? Der 
eine Pflugichar? Ein Arzt? Oder ein Genejener? 
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Iſt er ein Dichter? Dder ein Wahrhaftiger? Ein Be- 
freier? Dder ein Bändiger? Ein Guter? Dder ein Böfer? 

Ich wandle unter Menſchen als den Bruchjtücen 
der Zukunft: jener Zukunft, die ich fchaue. 

Und das ift all mein Dichten und Trachten, daß 
ih in Eins dichte und zujfammentrage, was Bruchjtüd 
it und Räthſel und graufer Zufall. 

Und wie ertrüge ich es, Menjch zu fein, wenn der 
Menſch nicht auch Dichter und Räthjelrather und der 
Erlöjer des Zufalls wäre! 

Die Vergangnen zu erlöjen und alles „Es war“ 
umzufchaffen in ein „So wollte ich es!“ — das hieße 
mir erſt Erlöfung! 

Wille — jo heißt der Befreier und Freudebringer: 
alſo lehrte ich euch, meine Freunde! Aber nun lernt 
dies hinzu: der Wille felber ift noch ein Gefangener. 

Wollen befreit: aber wie heißt das, was auch den 
Befreier noch in Ketten jchlägt? 

„E83 war“: alfo heißt des Willens Zähneknirſchen 
und einſamſte Trübſal. Ohnmächtig gegen das, was 

gethan ift, — ift er allem DVergangenen ein böfer Zu- 
ſchauer. 

Nicht zurück kann der Wille wollen; daß er die Zeit 
| nicht brechen fanıı und der Zeit Begierde, — das iſt 
des Willens einfamfte Trübfal. 

Wollen befreit: was erfinnt ſich das Wollen felber, 
daß es los feiner Trübfal werde und feines Kerkers 
Ipotte? 

Ach, ein Narr wird jeder Gefangene! Närriſch erlölt | 
fich auch der gefangene Wille. | 
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Daß die Zeit nicht zurüdläuft, das ift fein In— 
grimm; „das, was war“ — fo heißt der Stein, den er 
nicht wälzen kann. 

Und jo wälzt er Steine aus Ingrimm und Unmuth 
und übt Rache an dem, was nicht gleich ihm Grimm 
und Ummuth fühlt. 

Alſo wurde der Wille, der Befreier, ein Wehethäter: 
und an Allem, was leiden kann, nimmt er Rache dafür, 
daß er nicht zurüc Tann. 

Dies, ja dies allein ift Rache jelber: des Willens 
Widerwille gegen die Zeit und ihr „Es war“. 

Wahrlih), eine große Narrheit wohnt in unſerm 
Willen; und zum Fluche wurde es allem Menfchlichen, 
daß diefe Narrheit Geift lernte! 

Der Geift der Nache: meine Freunde, das war 
bisher der Menfchen beſtes Nachdenken; und wo Leid 
war, da jollte immer Strafe fein. 

„Strafe“ nämlich, jo heißt fich die Rache jelber: 
mit einem Lügenwort heuchelt fie fich ein gutes Ge— 
wiſſen. 

Und weil im Wollenden ſelber Leid iſt, darob 
daß er nicht zurück wollen kann, — alſo ſollte Wollen 
ſelber und alles Leben — Strafe ſein! 

Und nun wälzte ſich Wolke auf Wolke über den 
Geiſt: bis endlich der Wahnſinn predigte: „Alles vergeht, 
darum iſt alles werth zu vergehn!“ 

„Und dies iſt ſelber Gerechtigkeit, jenes Geſetz der 
Zeit, daß ſie ihre Kinder freſſen muß“: alſo predigte 
der Wahnſinn. 



„Sittlih find die Dinge geordnet nach Recht und 
Strafe. Oh, wo ift die Erlöfung vom Fluß der Dinge 
und der Strafe ‚Dafein‘?“ Alſo predigte der Wahnfinn. 

„Kann es Erlöfung geben, wenn es ein ewiges 
Recht giebt? Ach, unwälzbar ift der Stein „Es war”: 
ewig müfjen auch alle Strafen fein!" Alſo predigte der 
Wahnfinn. 

„Keine That kann vernichtet werden: wie fönnte fie 

durch die Strafe ungethan werden! Dies, dies iſt das 
Ewige an der Straſe ‚Dajein‘, daß das Dafein auch 
eivig wieder That und Schuld jein muß! 

Es jei denn, daß der Wille endlich fich felber 
erlöfte, und Wollen zu Nicht- Wollen würde —“: doch 
ihr fennt, meine Brüder, dies Fabellied des Wahnſinns! 

Weg führte ich euch von dieſen Fabelliedern, als 
ich euch lehrte: „der Wille ift ein Schaffender.“ 

Alles „EI war“ ift ein Bruchjtüd, ein Räthſel, ein 
graufer Zufall — bis der jchaffende Wille dazu jagt: 

„aber jo wollte ich es!“ 

— bis der jchaffende Wille dazu jagt: „aber jo 
will ich es! So werde ich's wollen!“ 

Aber jprah er ſchon jo? Und wann gejchieht 
dies? Sit der Wille jchon abgejchirrt von feiner eignen 
Thorheit? 

Wurde der Wille fich ſelber ſchon Erlöfer und 
Freudebringer? Verlernte er den Geift der Rache und 

alles Zähneknirſchen? 

Und wer lehrte ihn Verſöhnung mit der Zeit, und 
Höheres, als alle Verſöhnung ift? 



Höheres als alle Verföhnung muß der Wille wollen, 
welcher der Wille zur Macht ift —: doch wie gefchieht 
ihm das? Wer Iehrte ihn auch noch das Zurückwollen?“ 

— Aber an diefer Stelle feiner Rede geſchah es, 
da Zarathuſtra plöglich innehielt und ganz einem 
Solchen gleich jah, der auf das Äußerſte erſchrickt. Mit 
erſchrecktem Auge blickte er auf feine Jünger; fein Auge 
durchbohrte wie mit Pfeilen ihre Gedanken und Hinter 
gedanken. Aber nach einer einen Weile lachte er ſchon 
wieder und jagte begütigt: 

„Es it ſchwer, mit Menfchen zu leben, weil 
Schweigen fo ſchwer ift. Sonderlich für einen Ge- 
ſchwätzigen.“ — 

Alſo ſprach Zarathuſtra. Der Bucklichte aber Hatte 
dem Geſpräche zugehört und ſein Geſicht dabei bedeckt; 
als er aber Zarathuſtra lachen hörte, blickte er neugierig 
auf und ſagte langſam: 
„Über warum redet Zarathuſtra anders zu uns, als 
zu feinen Süngern?“ 

Zarathuſtra antwortete: „Was ift da zum Ver— 
wundern! Mit Buclichten darf man ſchon bucklicht 
reden!" _ 

„But, fagte der Buclichte; und mit Schülern darf 
man ſchon aus der Schule ſchwätzen. 

Aber warum redet Zarathuſtra anders zu feinen 
Schülern — ala zu fich ſelber?“ — 
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Bon der Menſchen-Klugheit. 

Nicht die Höhe: der Abhang ift das Furchtbare! 
Der Abhang, wo der Blid hinunter ftürzt umd 

die Hand hinauf greift. Da fchwindelt dem Herzen 
vor feinem doppelten Willen. 

Ah, Freunde, errathet ihr wohl auch meines Herzens 
doppelten Willen? 

Das, das ijt mein Abhang und meine Gefahr, daß 

mein Blick in die Höhe ftürzt, und daß meine Hand ſich 
halten und ftügen möchte — an der Tiefe! 

An den Menjchen klammert ſich mein Wille, mit 
Ketten binde ich mich an den Menfchen, weil es mic) 
hinauf reißt zum Übermenfchen: denn dahin will mein 
andrer Wille. 

Und dazu lebe ich blind unter den Menfchen, gleich 

als ob ich fie nicht kennte: daß meine Hand ihren 
Glauben an Feſtes nicht ganz verliere. 

Ich kenne euch Menfchen nicht: diefe Finfternig und 
Teöftung ift oft um mich gebreitet. 

Ich fie am Thorwege für jeden Schelm und frage: 
wer will mich betrügen? 

Da3 iſt meine erſte Menfchen- Klugheit, daß ich 
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mich betrügen laſſe, um nicht auf der Hut zu fein vor 

Betrügern. 

Ach, wenn ich auf der Hut wäre vor dem Menjchen: 
wie könnte meinem Balle der Menjch ein Anfer fein! 
Bu leicht riffe e3 much hinauf und hinweg! 

Diefe Vorfehung ift über meinem Schickſal, daß ich 

ohne Vorſicht fein muß. 

Und wer unter Menfchen nicht verjchmachten will, 
muß lernen, aus allen Gläſern zu trinken; und wer 
unter Menjchen rein bleiben will, muß verjtehn, fich 
auch mit ſchmutzigem Waller zu wajchen. 

Und alſo Sprach ich oft mir zum Troſte: „Wohlan! 
Wohlauf! Altes Herz! Ein Unglück mißrieth dir: genieße 
dies als dein — Glück!“ 

Dies aber ift meine andre Menfchen-Klugheit: ich 
Ichone die Eitlen mehr als die Stolzen. 

Sit nicht verlegte Eitelfeit die Mutter aller Trauer: 
ipiele? Wo aber Stolz verlegt wird, da wächjt wohl 
etwa Befjeres noch, als Stolz iſt. 

Damit das Leben gut anzujchaun fei, muß jein 
Spiel gut gefpielt werden: dazu aber bedarf es guter 
Schaufpieler. 

Gute Schaufpieler fand ich alle Eitlen: fie jpielen 
und wollen, daß ihnen gern zugejchaut werde, — all 
ihr Geift iſt bei dieſem Willen. | 

Sie führen fich auf, fie erfinden fich; in ihrer Nähe 
liebe ich’8, dem Leben zuzufchaun, — es heilt von Der 
Schwermuth. 

Darum fehone ich die Eitlen, weil fie mir Ärzte | 
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find meiner Schwermuth und mich am Menfchen feit- 
halten als an einem Schaufpiele. 

Und dann: wer ermigt am Eitlen die ganze Tiefe 
feiner Bejcheidenheit! Ich bin ihm gut und mitleidig ob 
feiner -Befcheidenheit. 

Bon euch will er feinen Glauben an fich Iernen: 
er nährt fi) an euren Bliden, er frißt das Lob aus 
euren Händen. 

Euren Lügen glaubt er noch, wenn ihr gut über 
ihn lügt; denn im Xiefiten feufzt fein Herz: „was 

bin ich! * 
Und wenn das die rechte Tugend ift, die nicht um 

fich felber weiß: nun, der Eitle weiß nicht um feine Be- 
Icheidenheit! — 

Das ijt aber meine dritte Menjchen-Klugheit, daß ich 
mir den Anbli der Böfen nicht verleiden laſſe durch 
eure Furchtſamkeit. 

Ich bin jelig, die Wunder zu ſehn, welche heiße 
Sonne ausbrütet: Tiger und Palmen und Klapper- 
jchlangen. 

Auch unter Menichen giebt es fchöne Brut heißer 
Sonne und viel Wunderwürdiged an den Böſen. 

Zwar, wie eure Weijeften mir nicht gar jo weile 

erichienen: jo fand ich auch der Menschen Bosheit unter 
ihrem Rufe. 

Und oft fragte ich mit Kopfichütteln: Warum noch 
Elappern, ihr Klapperſchlangen? 

MWahrlich, e8 giebt auch für das Böſe noch eine 
Zukunft! Und der heißefte Süden ift noch nicht entdeckt 

für den Menſchen. 
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Wie Manches heißt jett ſchon ärgfte Bosheit, was 
doch nur zwölf Schuhe breit und drei Monate lang ift! 
Einjt aber werden größere Drachen zur Welt kommen. 

Denn daß dem Übermenfchen fein Drache nicht 
fehle, der Über- Drache, der feiner würdig ift: dazu 
muß viel Heiße Sonne noch auf feuchten Urwald 
glühen! 

Aus euren Wildkatzen müſſen erſt Tiger geworden 
fein und aus euren Giftkröten Krokodile: denn der 
gute Jäger joll eine gute Jagd haben! 

Und wahrlich, ihr Guten und Gerechten! An euch 
ift viel zum Lachen und zumal eure Furcht vor dem, 
was bisher „Teufel“ hieß! 

So fremd jeid ihr dem Großen mit eurer Seele, 
daß euch der Übermenſch furchtbar fein würde, in 
jeiner Güte! 

Und ihr Weifen und Wiffenden, ihr würdet vor 
dem Sonnenbrande der Weisheit flüchten, in dem der 
Übermenfch mit Luft feine Nacktheit badet! 

Ihr höchiten Menjchen, denen mein Auge begegnete! 
Das iſt mein Zweifel an euch und mein heimliches 
Lachen: ich rathe, ihr würdet meinen Übermenjchen — 
Teufel heißen! 

Ach, ich ward diefer Höchiten und Beten müde: 
aus ihrer „Höhe“ verlangte mich hinauf, hinaus, hinweg 
zu dem Übermenfchen! 

Ein Grauen überfiel mich, al3 ich dieſe Beften 
nadend ſah: da wuchjen mir die Flügel, fortzufchweben 
in ferne Bufünfte. 

In fernere Zukünfte, in füdlichere Süden, als je 
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ein Bildner träumte: dorthin, wo Götter fich aller 
Kleider jchämen! 

Aber verkleidet will ich euch jehn, ihr Nächiten 
und Mitmenjchen, und gut gepußt, und eitel, und 
würdig, als „die Guten und Gerechten“, — 

Und verkleidet will ich ſelber unter euch fißen, 
— daß ich euch und mich verfenne: das ift nämlich 
meine legte Menſchen-⸗Klugheit. — 

Alſo ſprach Barathujtra. 



Die ftillite Stunde. 

Was geichah mir, meine Freunde? Ihr jeht mich 
verftört, fortgetrieben, unwilligsfolgjam, bereit zu gehen 
— ad, von euch fortzugehen! 

Sa, noch Ein Mal muß Zarathuftra in feine Ein- 
jamfeit: aber unluftig geht diesmal der Bär zurüd in 
feine Höhle! 

Was geihah mir? Wer gebeut dies? — Ach, meine 
zornige Herrin will es jo, fie ſprach zu mir; nannte ich 
je euch fchon ihren Namen? 

Geſtern gen Abend jprach zu mir meine ftillfte 
Stunde: das ijt der Name meiner furchtbaren Herrin. 

Und jo geſchah's, — denn alle8 muß ich euch fagen, 
daß euer Herz fich nicht verhärte gegen den plößlich 
Scheidenden! 

Kennt ihr den Schreden des Einjchlafenden? — 
Bis in die Zehen Hinein erſchrickt er, darob daß ihm 

der Boden weicht und der Traum beginnt. 
Dieſes jage ich euch zum Gleichniß. Geſtern, 

zur ſtillſten Stunde, wich mir der Boden: der Traum 
begann. 

Der Zeiger rüdte, die Uhr meines Lebens holte 
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Athen, — nie hörte ich ſolche Stille um mich: 
daß mein Herz erjchraf. 

Dann jprach e8 ohne Stimme zu mir: „Du weißt 
es, Zarathujtra?" — 

Und ich jchrie vor Schreden bei diefem Flüftern, 
und das Blut wich aus meinem Gefichte: aber ich 
ſchwieg. 

Da ſprach es abermals ohne Stimme zu mir: „Du 
weißt es, Zarathuſtra, aber du redeſt es nicht!“ 

Und ich antwortete endlich, gleich einem Trotzigen: 

„Ja, ich weiß es, aber ich will es nicht reden!“ 
Da ſprach es wieder ohne Stimme zu mir: „Du 

willſt nicht, Zarathuſtra? Iſt dies auch wahr? Ver— 
ſtecke dich nicht in deinen Trotzl“ — 

Und ich weinte und zitterte wie ein Kind und ſprach: 
„Ach, ich wollte ſchon, aber wie kann ich es! Erlaß 
mir dies nur! Es iſt über meine Kraft!“ 

Da ſprach es wieder ohne Stimme zu mir: „Was 
liegt an dir, Zarathuſtra! Sprich dein Wort und zer- 
brich!“ — 

Und ich antwortete: „Ach, ift e8 mein Wort? Wer 
bin ich? Ich warte des MWürdigeren; ich bin nicht werth, 
an ihm auch nur zu zerbrechen.“ 

Da ſprach es wieder ohne Stimme zu mir: „Was 
fiegt an dir? Du bijt mir noch nicht demüthig genug 
Die Demuth hat das härtefte Fell.” — 

Und ich antwortete: „Was trug nicht fchon das Fell 
meiner Demuth! Am Fuße wohne ich meiner Höhe: 
wie hoch meine Gipfel find? Niemand jagte e8 mir noch. 
Aber gut kenne ich meine Thäler.“ 

alſo 
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Da fprach es wieder ohne Stimme zu mir: „Oh 
BZarathuftra, wer Berge zu verjegen Hat, der verjet 
auch Thäler und Niederungen.” — 

Und ich antwortete: „Noch verjegte mein Wort feine 
Berge, und was ich redete, erreichte die Menſchen nicht. 
Ich gieng wohl zu den Menjchen, aber noch langte ich 
nicht bei ihnen an.“ 

Da ſprach es wieder ohne Stimme zu mir: „Was 

weißt du davon! Der Thau fällt auf das Graz, wenn 
die Nacht am verjchwiegenften iſt.“ — 

Und ic) antwortete: „Site verjpotteten mich, als ich 
meinen eigenen Weg fand und gieng; und in Wahrheit 
zitterten damal3 meine Füße. 

Uud jo jprachen fie zu mir: du verlernteſt den Weg, 
nun verlernit du auch das Gehen!“ 

Da ſprach e8 wieder ohne Stimme zu mir: „Was 
liegt an ihrem Spotte! Du bijt Einer, der das Gehorchen 
verlernt hat: nun ſollſt du befehlen! 

Weißt du nicht, wer allen am nöthigften thut? 
Der Großes befiehlt. 

Großes vollführen iſt ſchwer: aber das Schwerere ift, 
Großes befehlen. 

Das ift dein Unverzeihlichiteg: du haft die Macht, 
und du willit nicht herrfchen.” — 

Und ich antwortete: „Mir fehlt des Löwen Stimme 
zum Befehlen.“ 

Da ſprach es wieder wie ein Flüſtern zu mir: 
„Die jtillften Worte find e8, welche den Sturm bringen. 
Gedanken, die mit Taubenfüßen fommen, lenken 
die Welt. 
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Dh Harathuftra, du ſollſt gehen als ein Schatten 
dejjen, was fommen muß: jo wirjt du befehlen und be 
fehlend vorangehen.“ — 

Und ich antwortete: „Ich jchäme mich.” 
Da ſprach es wieder ohne Stimme zu mir: „Du 

mußt noch Kind werden und ohne Scham. 
Der Stolz der Jugend iſt noch auf dir, ſpät bift du 

jung geworden: aber wer zum Kinde werden will, muß 
auch noch jeine Jugend überwinden.“ — 

Und ich bejann mic) lange und zittert. End— 
lich aber jagte ich, was ich zuerjt fagte: „Sch will 
nicht.“ 

Da gefchah ein Lachen um mich. Wehe, wie dies 
Lachen mir die Eingeweide zerriß und das Herz auf- 
Ichligte! 

Und es fprach zum lebten Male zu mir: „Oh Bara- 
thujtra, deine Früchte find reif, aber du bift nicht reif 
für deine Früchte! 

So mußt du wieder in die Einſamkeit: denn du follit 
noch miürbe werden.” — 

Und wieder lachte es und floh: dann wurde es 
jtile um mich wie mit einer ziviefachen Stille Ich 
aber lag am Boden, und der Schweiß floß mir von 
den Gliedern. | 

— Nun Hörtet ihr alles, und warum ich in meine 
Einfamfeit zurüd muß. Nicht verjchiwieg ich euch, 
meine Freunde. 

Aber auch die Hörtet ihr von mir, wer immer 
noch aller Menjchen Verfchwiegenfter it — und & 
jein will! 
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Ah meine Freunde! Ich hätte euch noch etwas zu 
jagen, ich hätte euch noch etwas zu geben! Warum 
gebe ich e& nicht? Bin ich denn geizig?" — 

Als Zarathuſtra aber diefe Worte gejprochen hatte, 
überfiel ihn die Gewalt des Schmerzes und die Nähe 
des Abſchieds von feinen Freunden, aljo daß er laut 
weinte; und niemand wußte ihn zu tröften. Des Nachts 
aber gieng er allein fort und verließ feine Freunde. 



Alſo 

ſprach Zarathuſtra. 

Dritter Theil. 

„Ihr ſeht nach Oben, wenn ihr nach 
Erhebung verlangt. Und ich ſehe hinab, 
weil ich erhoben bin. 

Wer von euch kann zugleich lachen 
und erhoben ſein? 

Wer auf den höchſten Bergen ſteigt, 
der lacht über alle Trauer-Spiele und 
Trauer- Ernite.“ 

Barathuftra, 
vom Lejen und Schreiben (I, 57) 
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| Der Wanderer. 

Um Mitternacht war es, da nahm Zarathuftra feinen 
Weg liber den Rüden der Infel, daß er mit dem frühen 
Morgen an da3 andre Geitade käme: denn dort wollte 
er zu Schiff ſteigen. Es gab nämlich allda eine gute 
Rhede, an der auch fremde Schiffe gern vor Anker 
giengen; die nahmen manchen mit fich, der von den 
glücjeligen Injeln über das Meer wollte. Als nun Zara— 
thuftra fo den Berg hinanftieg, gedachte er unterwegs des 
vielen einfamen Wanderns von Jugend an, und wie viele 
Berge und Rüden und Gipfel er ſchon geftiegen ei. 

Sch bin ein Wanderer und ein Bergſteiger, jagte er 
‚1 / zu feinem Herzen, ich liebe Die Ebenen nicht und es 

jcheint, ich kann nicht lange ftill figen. 
Und was mir num auch noch als Scidjal und 

Erlebniß komme, — ein Wandern wird darin fein umd 
ein Bergfteigen: man erlebt endlich nur noch fich felber. 

Die Zeit ift abgefloffen, wo mir noch Bufälle 
begegnen durften; und was könnte jebt noch zu 
mir fallen, was nicht ſchon mein Eigen wäre! 

Es kehrt nur zurüd, es fommt mir endlich heim — 
mein eigen Selbſt, und was von ihm lange in ber 
Fremde war und zerftreut unter alle Dinge und Zufälle. 

223 

welg, 



Und noch Eins weiß ich: ich ftehe jet vor meinem 
legten Gipfel und vor dem, was mir am längjten auf- 
gefpart war. Ach, meinen härteften Weg muß ich 
hinan! Ach, ich begann meine einfamfte Wanderung! 

Wer aber meiner Art ift, der entgeht einer jolchen 

Stunde nicht: der Stunde, die zu ihm redet: „Jetzo erſt 
gehit du deinen Weg der Größe! Gipfel und Abgrund 
— das iſt jet in Eins bejchlofjen! 

Du geht deinen Weg der Größe: nun ift deine 
legte Zuflucht worden, was bisher deine legte Gefahr 
hieß! 

Du gehſt deinen Weg der Größe: dag muß nun 
dein bejter Muth fein, daß es Hinter dir feinen Weg 
mehr giebt! 

Du gehſt deinen Weg der Größe: hier foll Dir 
feiner nachjchleichen! Dein. Fuß felber Löfchte Hinter 
dir den Weg aus, und über ihm fteht gejchrieben: 
Unmöglichkeit. 

Und wenn dir nunmehr alle Leitern fehlen, jo mußt 
du verjtehen, noch auf deinen eignen Kopf zu fteigen: 
wie wollteft du anders aufwärts fteigen ? 

Auf deinen eigenen Kopf und hinweg über Dein 
eigenes Herz! Jetzt muß das Mildeite an dir noch zum 
Härteften werden. 

Wer fich ſtets viel geichont hat, der kränkelt zulett 
an feiner vielen Schonung. Gelobt jei, was hart macht! 
Ich Tobe das Land nicht, wo Butter und Honig — 
fließt! 

Bon fi) abjehn Iernen ijt nöthig, um viel zu 
ſehn: — dieje Härte thut jedem Berge-Steigenden not). 

IN “ 

— — 
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Wer aber mit den Augen zudringlich ift als Er: 
fennender, wie jollte der von allen Dingen mehr als 
ihre vorderen Gründe jehn! 

Du aber, oh Zarathujtra, wollteft aller Dinge Grund 
ſchaun und Hintergrund: jo mußt du jchon über dich 
jelber fteigen, — hinan, hinauf, bis du auch deine Sterne 
noch unter dir haft! 

Sa! Hinab auf mich jelber jehn und noch auf meine 
Sterne: das erſt hiege mir mein Gipfel, das blieb mir 

noch zurücd als mein legter Gipfel! — 

Alſo ſprach Zarathuſtra im Steigen zu fich, mit 
harten Sprüchlein fein Herz tröftend: denn er war wund 
am Herzen wie noch niemal3 zuvor. Und als er auf 
die Höhe des Bergrücens kam, ſiehe, da lag dag andere 
Meer vor ihm ausgebreitet: und er ftand ſtill und ſchwieg 
lange. Die Nacht aber war falt in dieſer Höhe und 
Har und hellgejtirnt. 

Ich erkenne mein 2008, fagte er endlich mit Trauer. 
Wohlan! Ich bin bereit. Eben begann meine lebte 
Einjamleit. 

Ach, dieſe ſchwarze traurige See unter mir! Ach, 
dieje ſchwangere nächtliche Verdroffenheit! Ach, Schiejal 
und See! Bu euch muß ich nun hinab fteigen! 

Bor meinem höchſten Berge ftehe ich und vor meiner 
längiten Wanderung: darum muß ich erft tiefer hinab, 
als ich jemals ftieg: 

— tiefer hinab in den Schmerz, als ich jemals ftieg, 
bis hinein in feine ſchwärzeſte Fluth! So will es mein 
Schickſal: Wohlan! Ich bin bereit. 

Nietzſche, Werte Band VI. 225 15 



Woher kommen die höchſten Berge? jo fragte ich 
einst. Da lernte ich, daß fie aus dem Meere kommen. 

Dies Zeugniß ift in ihr Geſtein gejchrieben und in 
die Wände ihrer Gipfel. Aus dem Tiefiten muß das 
Höchfte zu feiner Höhe fommen. — 

Alſo ſprach Zarathuftra auf der Spite des Berges, 
wo es falt war; al3 er aber in die Nähe des Meeres 
fam und zulegt allein unter den Klippen ftand, da war 
er unterivegd müde geworden und fehnfüchtiger als noch 
zubor. 

Es jchläft jebt alles noch, fprach er; auc das 
Meer jchläft. Schlaftrunfen und fremd blict fein Auge 
nach mir. 

Aber es atmet warm, das fühle ich. . Und ich fühle 
auch, daß es träumt. Es windet fich träumend auf 
harten Kiffen. 

Horch! Horch! Wie es ftöhnt von böjen Erinnerungen! 
Oder böſen Erwartungen? 

Ach, ich bin traurig mit dir, du dunkles Ungeheuer, 
und mir ſelber noch gram um deinetwillen. 

Ach, daß meine Hand nicht Stärke genug hat! Gerne, 
wahrlich, möchte ich dich von böſen Träumen erlöſen! — 

Und indem Zarathuſtra ſo ſprach, lachte er mit 
Schwermuth und Bitterkeit über ſich ſelber. Wie! Zara— 
thuſtra! ſagte er, willſt du noch dem Meere Troſt fingen? 

Ach, du liebreicher Narr Zarathuſtra, du Vertrauens— 
Überfeliger! Aber fo warft du immer: immer famft du 
vertraulich zu allem Furchtbaren. 

226 



Jedes Ungethüm wollteft dur noch ftreicheln. Ein 
Hauch warmen Athens, ein wenig weiches Gezottel an 
der Tage —: und gleich warft du bereit, e8 zu lieben 
und zu loden. 

Die Liebe ift die Gefahr des Einfamften, die Liebe 
zu Allem, wenn e3 nur lebt! Zum Lachen ijt wahr: 
ih) meine Narrheit und meine Beſcheidenheit in der 
Liebe! — 

Alſo ſprach Barathuftra und achte dabei zum andern 
Male: da aber gedachte er feiner verlaffenen Freunde —, 
und wie als ob er fich mit feinen Gedanken an ihnen 
vergangen habe, zürnte er fich ob feiner Gedanken. Und 
alsbald geſchah es, daß der Lachende meinte: — vor 
Born und Sehnfucht weinte Zarathuftra bitterlich. 



Dom Gefiht und Räthſel. 

8 

Als es unter den Schiffsleuten ruchbar wurde, daß 
Zarathuftra auf dem Schiffe jet — denn es war ein 
Mann zugleich) mit ihm an Bord gegangen, der von 
den glücjeligen Injeln kam —, da entjtand eine große 
Neugierde und Erwartung. Aber Zarathuſtra ſchwieg 
zwei Tage und war kalt und taub vor Traurigkeit, alfo, 
daß er weder auf Blicke noch auf Fragen antwortete. 
Am Abende aber des zweiten Tages that er feine Ohren 
wieder auf, ob er gleich noch jchwieg: denn es gab viel 
Seltſames und Gefährliche8 auf diefem Schiffe anzu— 
hören, welches weither fam und noch weiterhin wollte. 
Zarathuſtra aber war ein Freund aller Solchen, Die 
weite Reifen thun und nicht ohne Gefahr leben mögen. 
Und fiehe! zulegt wurde ihm im Zuhören die eigne 
Zunge gelöft, und das Eis feines Herzens brach: — ba 
begann er aljo zu reden: 

Euch, den Fühnen Suchern, Verfuchern, und wer je 
jich mit Tiftigen Segeln auf furchtbare Meere einjchiffte, — 

euch, den Räthſel-Trunkenen, den Zwielicht-Frohen, 
deren Seele mit Flöten zu jedem Irr-Schlunde gelockt wird: 



— denn nicht wollt ihr mit feiger Hand einem 
Faden nachtaften; und wo ihr errathen fünnt, da 
haßt ihr e8, zu erſchließen — 

euch allein erzähle ich das Näthjel, das ich ſah, 
— das Geficht des Einfamften. — 

Düfter ging ich jüngft durch Teichenfarbne Däm— 
merung, — Düjter und Hart, mit gepreßten Lippen. 
Nicht nur Eine Sonne war mir untergegangen. 

Ein Pfad, der troßig durch Geröll ftieg, ein bos— 
hafter, einjamer, dem nicht Kraut, nicht Strauch mehr 
zuſprach: ein Berg Pfad knirſchte unter dem Troß 
meines Fußes. 

Stumm über höhniſchem Geklirr von Kieſeln 
jchreitend, den Stein zertretend, der ihn gleiten lieh: 
aljo zwang mein Fuß fich aufwärts. 

Aufwärts: — dem Geifte zum Troß, der ihn ab- 
wärts zog, abgrundwärt3 zog, dem Geijte der Schwere, 
meinem Qeufel und Erzfeinde. 

Aufwärts: — obwohl er auf mir ſaß, halb Zwerg, 
halb Maulwurf; lahm; lähmend; Blei durch mein Ohr, 
Bleitropfen-Gedankfen in mein Hirn träufelnd. 

„Oh Barathuftra, raunte er höhniſch Silb' um Silbe, 
du Stein der Weisheit! Du warfjt dich hoch, aber jeder 
geworfene Stein muß — jgllen! 

Oh Barathuftra, du Stein der Weisheit, dur Schleuder- 
jtein, du SternZertrümmerer! Dich jelber warfjt du jo 
hoch, — aber jeder geworfene Stein — muß fallen! 

Berurtheilt zu dir felber und zur eignen Steinigung: 
oh Zarathuſtra, weit warfſt du ja den “rg aber 

auf dich wird er zurücfallen!“ 
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Drauf ſchwieg der Zwerg; und das währte lange. 
Sein Schweigen aber drüdte mich; und folchermaaßen 
zu Bwein ift man wahrlich einfamer als zu Einem! 

Sch ftieg, ich ftieg, ich träumte, ich dachte, — aber 

alles drücte mich. Einem Kranken glich ich, den feine 
ſchlinme Marter müde macht, und den wieder ein 
Ichlimmerer Traum aus dem Einjchlafen wedt. — 

Aber es giebt etwas in mir, dag ich Muth Heike: 
das ſchlug bisher mir jeden Unmuth todt. Diefer 
Muth Hieg mich endlich ftille ſtehn und fprechen: 
„Zwerg! Du! Oder ich!" — 

Muth nämlich ijt der beite Todtjchläger, — Muth, wel- 
cher angreift: denn in jedem Angriffe ift klingendes Spiel. 

Der Menſch aber ift das muthigfte Thier: damit 
überwand er jedes Thier. Mit Eingendem Spiele über- 
wand er noch jeden Schmerz; Menjchen- Schmerz aber 
it der tieffte Schmerz. 

Der Muth jchlägt auch den Schwindel tobt an 
Abgründen: und wo ftünde der Menfch nicht an Ab- 
gründen! Iſt Sehen nicht jelber — Abgründe jehen? 

Muth ift der beſte Todtichläger: der Muth jchlägt 
auch) das Mitleiden todt. Mitleiden aber ift der tiefite 
Abgrund: jo tief der Menjch in das Leben fieht, jo tief 
jieht er auch in das Leiden 

Muth aber ift der befte Fobtfchläger, — Muth, der 
angreift: der jchlägt noch den Tod todt, denn er jpricht: 
„War das das Leben? Wohlan! Noch Ein Mal!“ 

In folchem Spruche aber ift viel Elingendes Spiel. 
Wer ey bat, der höre! — 

— * * # R 



2. 

„Halt! Zwerg! Sprach ich. Ich! Oder du! Ich aber 
bin der Stärfere von uns Beiden —: du fennft meinen 
abgründlichen Gedanken nicht! Den Fönnteft du nicht 
tragen!" — 

Da gejchah, was mich leichter machte: denn der Zwerg 
ſprang mir von der Schulter, der Neugierig! Und er 
hodte fich auf einen Stein vor mich Hin. Es war aber 
gerade da ein Thorweg, wo wir hielten. 

„Siehe diefen Thorweg! Zwerg! fprach ich weiter: 
der hat zwei Geſichter. Zwei Wege kommen hier zu⸗ 
ſammen: die gieng noch niemand zu Ende. 

Dieſe lange Gaſſe zurück: die währt eine Ewigkeit. 
Und jene lange Gaſſe hinaus — das iſt eine andre 
Ewigkeit. 

Sie widerſprechen ſich, dieſe Wege; ſie ſtoßen ſich 
gerade vor den Kopf: — und hier, an dieſem Thorwege, 
iſt es, wo ſie zuſammen kommen. Der Name des Thor— 
wegs ſteht oben geſchrieben: ‚Augenblick. 

Aber wer Einen von ihnen weiter gienge — und 
immer weiter und immer ferner: glaubſt du, Zwerg, daß 
dieſe Wege ſich ewig widerſprechen?“ — 

„Alles Gerade lügt, murmelte verächtlich der Zwerg. 
Alle Wahrheit iſt krumm, die Zeit ſelber iſt ein Kreis.“ 

„Du Geiſt der Schwere! ſprach ich zürnend, mache 
dir es nicht zu leicht! Oder ich laſſe dich Hoden, wo du 
hodit, Lahmfuß, — und ich trug dich Hoch! 

Siehe, fprach ich weiter, dieſen Augenblid! Von 



diefem Thorwege Augenblid läuft eine lange ewige Gafje 
rückwärts: hinter uns liegt eine Ewigkeit. 

Muß nicht, was laufen kann von allen Dingen, ſchon 
einmal dieje Gafje gelaufen jein? Muß nicht, was ge- 

ſchehn kann von allen Dingen, ſchon einmal gejchehn, 
gethan, vorübergelaufen jein? 

Und wenn alles ſchon dageweſen ift: was hältſt du 
Zwerg von diefem Augenblif? Muß auch diefer Thor: 
weg nicht ſchon — dageweſen jein? 

Und find nicht folchermaagen feit alle Dinge ver- 
knotet, daß Ddiefer Augenblic alle kommenden Dinge 
nach) ſich zieht? Alſo — — ſich jelber noch? 

Denn, was laufen kann von allen Dingen: auch in 
dieſer langen Gaſſe hinaus — muß es einmal noch 
laufen! — 

Und dieſe langſame Spinne, die im Mondſcheine 
kriecht, und dieſer Mondſchein ſelber, und ich und du 
im Thorwege, zuſammen flüſternd, von ewigen Dingen 
flüfternd, — müſſen wir nicht Alle ſchon dageweſen 
jein ? 

— und wiederfommen und in jener anderen Gajje 
laufen, hinaus, vor ung, in diefer langen jchaurigen Gaſſe 
— miüffen wir nicht ewig wiederfommen? —“ 

Alſo redete ich, und immer leifer: denn ich fürch- 
tete mich vor meinen eigenen. Gedanken und Hinter: 
gedanken. Da, plöglich, hörte ich einen Hund nahe 
heulen. 

Hörte ich jemals einen Hund fo heulen? Mein 
Gedanke lief zurüd. Ja! Als ich Kind war, in fernfter 
Kindheit: 
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— da hörte ich einen Hund jo heulen. Und ſah 
ihn auch, gejträubt, den Kopf nad) Oben, zitternd, in 

ſtillſter Mitternacht, wo auch Hunde an Gefpenjter 
glauben: 

— aljo daß es mich erbarmte. Eben nämlich gieng 
der volle Mond, todtſchweigſam, über das Haus, eben 
ſtand er jtill, eine runde Gluth, — ſtill auf flachen 
Dache, gleich al3 auf fremdem Eigenthume: — 

darob entjegte fich damals der Hund: denn Hunde 
glauben an Diebe und Geſpenſter. Und al® ich wieder 
\o heulen hörte, da erbarmte e3 mich abermals. 

Wohin war jetzt Ziverg? Und Thorweg? Und 
Spinne? Und alles Flüftern? Träumte ich denn? 
Wachte ich auf? Zwiſchen wilden Klippen ftand ich mit 
Einem Male, allein, öde, im ödeſten Mondfcheine. 

Aber da lag ein Menjch! Und dal Der Hund, 
Ipringend, gefträubt, winjelnd, — jetzt jah er mid) 
fommen — da heulte er wieder, da ſchrie er: — hörte 

ich je einen Hund jo Hilfe jchrein? 
Und, wahrlich, was ich ſah, desgleichen jah ich nie. 

Einen jungen Hirten ſah ich, ſich windend, würgend, 
zudend, verzerrten Antlitzes, dem eine jchivarze ſchwere 
Schlange aus dem Munde hieng. 

Sah ich je jo viel Efel und bleiche® Grauen auf 
Einem Antlige? Er hatte wohl gejchlafen? Da kroch 
ihm die Schlange in den Schlund — da biß fie fich feit. 

Meine Hand riß die Schlange und rig: — umfonft! 
jie riß die Schlange nicht aus dem Schlunde. Da jchrie 
es aus mir: „Beiß zul Beiß zu! 

Den Kopf ab! Beiß zul" — fo ſchrie es aus mir, 



mein Grauen, mein Haß, mein Efel, mein Erbarmen, 
all mein Gutes und Schlimmes jchrie mit Einem Schrei 
aus mir. — 

Ihr Kühnen um mich! Ihr Sucher, VBerfucher, und 

wer don euch mit Yiftigen Segeln fich in unerforjchte 
Meere einjchiffte! Ihr Räthjel-Frohen! 

So rathet mir Doch dag Räthſel, das ich damals 
ſchaute, jo deutet mir doch das Geficht des Einfamften! 

Denn ein Geficht war's und ein Vorherſehn: — 
was jah ich damals im Gleichniſſe? Und wer ift, der 
einjt noch kommen muß? 

Wer it der Hirt, dem alfo die Schlange in den 
Schlund froh? Wer it der Menjch, dem aljo alles 
Schwerfte, Schwärzefte in den Schlund riechen wird? 

— Der Hirt aber bi, wie mein Schrei ihm rieth; 
er big mit gutem Biſſel Weit weg fpie er den Kopf 
der Schlange —: und fprang empor. — 

Nicht mehr Hirt, nicht mehr Menſch, — ein Ber: 
wandelter, ein Umleuchteter, welcher Tachte! Niemals 
noch auf Erden lachte je ein Menjch, wie er lachte! 

Dh meine Brüder, ich hörte ein Lachen, das Feines 
Menſchen Lachen war, — — und num frißt ein Durft 
an mir, eine Sehnjucht, die nimmer ftille wird. 

Meine Sehnfucht nach diefem Lachen frißt an mir: 
oh, wie ertrage ich noch zu leben! Und wie ertrüge 
ich's, jeßt zu jterben! — 

Alſo ſprach Zarathuſtra. 
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Bon der Seligfeit wider Willen. 

Mit jolchen Räthſeln und Bitterniffen im Herzen 
fuhr Barathuftra über da8 Meer. Als er aber vier 
Tagereijen fern war von den glüdjeligen Inſeln und 
von jeinen Freunden, da hatte er allen jeinen Schmerz 
überwunden —: ſiegreich und mit feiten Füßen ftand 
er wieder auf jeinem Schidjal. Und damals redete 
Zarathuſtra aljo zu feinem frohlodenden Gewiſſen: 

Allein bin ich wieder und will es fein, allein mit 
reinem Himmel und freiem Meere; und wieder ift 
Nachmittag um mid). 

Des Nachmittags fand ich zum eriten Male einft 
meine Treunde, des Nachmittagd auch zum anderen 
Male: — zur Stunde, da alles Licht ftiller wird. 

Denn wa von Glück noch unterwegs iſt zwijchen 
Himmel und Erde, dad jucht fich nun zur Herberge 
noch eine lichte Seele: vor Glüd it ja alles Licht 
jegt jtiller worden. 

Oh Nachmittag meines Lebens! Einſt ftieg auch 
mein Glüd zu Thale, daß es fich eine Herberge juche: 
da fand es dieſe offnen gaftfreundlichen Seelen. 
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Oh Nachmittag meines Lebens! Was gab ich nicht 
hin, daß ich Eins Hätte: dieſe Iebendige Pflanzung 
meiner Gedanken und dies Morgenlicht meiner höchſten 
Hoffnung! 

Gefährten ſuchte einft der Schaffende und Kinder 
feiner Hoffnung: und fiehe, e8 fand ich, daß er fie 
nicht finden könne, es ſei denn, er jchaffe fie jelber erft. 

Alſo bin ich mitten in meinem Werke, zu meinen 
Kindern gehend und von ihnen Fehrend: um feiner 
Kinder willen muß Zarathuſtra fich ſelbſt vollenden. 

Denn von Grund aus liebt man nur fein Kind und 
Werk; und wo große Liebe zu fich felber ift, da it fie 
der Schwangerjchaft Wahrzeichen: jo fand ich's. 

Noch grünen mir meine Sinder in ihrem erſten 
Frühlinge, nahe bei einander ftehend und gemeinfam 
von Winden gejchüttelt, die Bäume meines Gartend und 
beiten Erdreich?. 

Und wahrlich! Wo ſolche Bäume bei einander 
jtehn, da find glüdjelige Inſeln! 

Aber einſtmals will ich fie ausheben und einen 
Jeden für fich allein Stellen: daß er Einjamfeit lerne 
und Trotz und Vorſicht. 

Knorrig und gekrümmt und mit biegfamer Härte 
jol er mir dann am Meere daſtehn, ein lebendiger 
Leuchtthurm unbefiegbaren Lebens. 

Dort, wo die Stürme hinab in's Meer ftürzen, und 
des Gebirge Rüſſel Waſſer trinkt, da foll ein Seder 
einmal feine Tag- und Nachtwachen haben, zu feiner 
Prüfung und Erfenntniß. 

Erfannt und geprüft joll er werden, darauf, ob er 
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meiner Art und Abkunft if, — ob er eine langen 
Willend Herr fei, ſchweigſam, auch wenn er redet, und 
nachgebend aljo, daß er im Geben nimmt: — 

— daß er einft mein Gefährte werde und ein Mit: 
Ichaffender und Mitfeiernder Zarathuſtra's —: ein Solcher, 
der mir meinen Willen auf meine Tafeln jchreibt: zu 
aller Dinge vollerer Vollendung. 

Und um jeinetwillen und feines Gleichen muß ich 
jelber mich vollenden: darum weiche ich jet meinem 
Slüde aus und biete mich allem Unglüde an — zu 
meiner legten Prüfung und Erkenntniß. 

Und wahrlich, Zeit war’3, daß ich gieng; und des 
Wandererd Schatten und die längſte Weile und die ftillfte 
Stunde — alle redeten mir zu: „es iſt höchſte Beit!“ 

Der Wind blies mir durch's Schlüffelloch und fagte 
„Komm!* Die Thür ſprang mir liſtig auf und fagte „Geh!“ 

Aber ich Tag angefettet an die Liebe zu meinen 
Kindern: das Begehren Iegte mir diefe Schlinge, das 
Begehren nad) Liebe, daß ich meiner Kinder Beute würde 
und mich an fie verlöre. 

Begehren — das heißt mir fchon: mich verloren 
haben. Ich Habe euch, meine Kinder! Im diefem 
Haben ſoll alles Sicherheit und nichts Begehren jein. 

Aber brütend lag die Sonne meiner Liebe auf mir, 
im eignen Safte fochte Zarathuftra, — da flogen Schatten 
und Zweifel über mich weg. 

Nach Froft und Winter gelüftete mich jchon: „ob, 
daß Froſt und Winter mich wieder knacken und Enirjchen 
machten!“ feufzte ich: — da jtiegen eifige Nebel aus 
mir auf. 



Meine Vergangenheit brach ihre Gräber, mand) 
lebendig begrabner Schmerz wachte auf —: ausgejchlafen 
hatte er fich nur, verjtedt in Leichen-Gewänder. | 

Alfo rief mir alles in Zeichen zu: „es iſt Zeit!“ 
Aber ih — Hörte nicht: bis endlich mein Abgrund fich 
rührte und mein Gedanke mich bi. 

Ach, abgründlicher Gedanke, der du mein Gedanke 
biit! Wann finde ich die Stärke, Dich graben zu hören 
und nicht mehr zu zittern? 

Bis zur Kehle hinauf Hopft mir das Herz, wenn 
ich dich graben höre! Dein Schweigen noch will mic) 
würgen, du abgründlich Schmweigender! 

Noch wagte ich niemals, dich) herauf zu rufen: 
genug jchon, daß ich dich mit mir — trug! Noch war 
ich nicht ſtark genug zum Iegten Löwen-Übermuthe und 
Muthwillen. 

Genug des Furchtbaren war mir immer ſchon deine 
Schwere: aber einst joll ich noch die Stärke finden und 
die Yöwen-Stimme, die dich herauf ruft! 

Wenn ich mich deſſen erjt überwunden habe, dann 
will ich mich auch des Größeren noch überwinden; und 
ein Sieg foll meiner Vollendung Siegel fein! — 

Inzwiſchen treibe ich noch auf ungewifjen Meeren; 
der Zufall jchmeichelt mir, der glattzüngige; vorwärts 
und rückwärts fchaue ich —, noch jchaue ich Fein Ende. 

Noch kam mir die Stunde meines legten Kampfes 
nicht, — oder fommt fie mir wohl eben? Wahrlich, 
mit tückiſcher Schönheit ſchaut mich ringe Meer und 
Leben an! 

Oh Nachmittag meines Lebens! Oh Glüd vor Abend! 
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Dh Hafen auf hoher See! Dh Friede im Ungemwiffen! 
Wie mißtraue ich euch Allen! 

Wahrlich, mißtrauiſch bin ich gegen eure tückiſche 
Schönheit! Dem Liebenden gleiche ich, der allzufammtenem 
Lächeln mißtraut. 

Wie er die Geliebtefte vor fich Her ftößt, zärtlich 
noch in feiner Härte, der Eiferfüchtige — alſo ftoße ic) 
dieje jelige Stunde vor mir her. 

Hinweg mit dir, du felige Stunde! Mit dir fam 
mir eine Oeligfeit wider Willen! Willig zu meinem 
tiefften Schmerze ftehe ich hier: — zur Unzeit kamſt du! 

Hinweg mit dir, du felige Stunde! Lieber nimm 
Herberge dort — bei meinen Kindern! Eile! und jegne 
jie vor Abend noch mit meinem Glüde! 

Da naht jchon der Abend: die Sonne finft. Dahin 
— mein Glüd! — 

Alſo ſprach Zarathuſtra. Und er wartete auf fein 
Unglüd die ganze Nacht: aber er wartete umſonſt. Die 
Nacht blieb Hell und ftill, und das Glück felber fam ihm 
immer näher und näher. Gegen Morgen aber lachte 
Barathuftra zu feinem Herzen und ſagte jpöttiich: „das 
Glück läuft mir nad. Das kommt davon, daß ich nicht 
den Weibern nachlaufe. Das Glüd aber ift ein Weib.“ 



Bor Sonnen-Aufgang. 

Oh Himmel über mir, du Reiner! Tiefer! Du Licht- 
Abgrund! Dich ſchauend jchaudere ich vor göttlichen 
Begierden. 

In deine Höhe mich zu werfen — das ijt meine 
Tiefe! In deine Reinheit mich zu bergen — das ift 
meine Unſchuld! 

Den Gott verhüllt feine Schönheit: fo verbirgt du 
deine Sterne. Du redejt nicht: jo kündeſt du mir deine 
Weisheit. 

Stumm über braujfendem Meere bift du heut mir 
aufgegangen, deine Liebe und deine Scham redet Dffen- 
barung zu meiner braujenden Seele. 

Daß du Schön zu mir famft, verhüllt in deine Schön- 
heit, daß dur ftumm zu mir fprichft, offenbar in deiner 
Weisheit: 

Oh wie erriethe ich nicht alles Schamhafte deiner 
Seele! Vor der Sonne famft du zu mir, dem Ein- 
jamjten. 

Wir find Freunde von Anbeginn: ung iſt Gram 
und Grauen und Grund gemeinfam; noch die Sonne ijt 
ung gemeinjam. 
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Wir reden nicht zu einander, weil wir zu vieles 
wilfen —: wir fchweigen uns an, wir lächeln uns unſer 
Willen zu. 

Biſt du nicht das Licht zu meinem Feuer? Halt 
du nicht die Schweiter-Seele zu meiner Einficht? 

Zuſammen lernten wir alles; zufammen lernten 
wir über und zu uns felber aufiteigen und wolkenlos 

läheln: — 
— wolfenlos hinab lächeln aus Fichten Augen und 

aus meilenweiter Ferne, wenn unter und Zwang und 
Zweck und Schuld wie Negen dampfen. 

Und wanderte ich allein: weh hungerte meine Seele 
in Nächten und Irr-Pfaden? Und ftieg ich Berge, wen 
juchte ich je, wenn nicht dich, auf Bergen? 

Und all mein Wandern und Bergfteigen: eine Noth 
war's nur und ein Behelf des Unbeholfenen: — 
fliegen allein will mein ganzer Wille, in dich hinein 
fliegen! 

Und wen hafte ich mehr, als ziehende Wolfen und 
alles, was dich befleckt? Und meinen eignen Haß hakte 
ich noch, weil er dich befleckte! 

Den ziehenden Wolfen bin ich gram, dieſen 
ichleichenden Raub-Katzen: fie nehmen dir und mit, 
was uns gemein iſt, — das ungeheure unbegrenzte 

Ja: und Amen-fagen. 
Diefen Mittlern und Mifchern find wir gram, den 

ziehenden Wolfen: diefen Halb- und Halben, welche 
weder jegnen lernten, noch von Grund aus fluchen. 

Lieber will ich noch unter verichlofinem Himmel 
in der Tonne figen, lieber ohne Himmel im Abgrund 
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figen, als dich, Licht- Himmel, mit FZieh- Wolfen be 
fleckt jehn! 

Und oft gelüftete mich, fie mit zadichten Blik- 
Golddrähten feitzuheften, daß ich, gleich dem Donner, 
auf ihrem Kefjel-Bauche die Pauke jchlüge: — 

— ein zorniger Paufenfchläger, weil fie mir dein 
Sa! und Amen! rauben, du Himmel über mir, du Reiner! 
Lichter! Du Licht-Abgrund! — weil fie dir mein Ja! 
und Amen! rauben. 

Denn lieber noch will ich Lärm und Donner und 
Wetter Flüche, als diefe bedächtige zweifelnde Katzen— 
Ruhe; und auch unter Menjchen Hafje ich am beiten 
alle Leijetreter und Halb- und Halben und zweifelnde, 
zögernde Zieh-Wolken. 

Und „wer nicht fegnen kann, der foll fluchen 

lernen!“ — dieſe helfe Lehre fiel mir aus hellem 
Himmel, diefer Stern fteht auch noch in ſchwarzen 
Nächten an meinem Himmel. 

Sch aber bin ein Segnender und ein Jasfager, wenn 
du nur um mich bift, du Reiner! Lichter! Du Licht: 
Abgrund! — in alle Abgründe trage ich da noch mein 
jegnendes Ja-ſagen. 

Zum Segnenden bin ich worden und zum Ja— 
jagenden: und dazu rang ich lange und war ein 
Ringer, daß ich einft die Hände frei befüme zum 
Segnen. 

Das aber ift mein Segnen: über jedweden Ding 
al3 fein eigener Himmel ftehn, als fein rundes Dach, 
feine azurne Glocke und ewige Sicherheit: und jelig it, 
wer aljo jegnet! 
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Denn die Dinge find getauft am Borne der Ewigkeit 
und jenjeit3 von Gut und Böſe; Gut und Böſe felber 
aber find nur Zwiſchenſchatten und feuchte Trübfale und 
Zieh⸗Wolken. 

Wahrlich, ein Segnen iſt es und fein Läſtern, wenn 
ich lehre: „über allen Dingen fteht der Himmel Zufall, 
der Himmel Unjchuld, der Himmel Ohngefähr, der Himmel 
Übermuth.“ 

„Bon Ohngefähr“ — das ift der ältejte Adel der 
Welt, den gab ich allen Dingen zurüd, ich erlöfte fie 
von der Knechtſchaft unter dem Zwecke. 

Dieje Freiheit und Himmels-Heiterkeit ftellte ich gleich 
azurner Glocke über alle Dinge, als ich lehrte, daß über 
ihnen und durch fie fein „ewiger Wille” — will. 

Diefen Übermuth und diefe Narrheit ftellte ich an 
die Stelle jenes Willens, als ich lehrte: „bei Allem ijt 

Eins unmöglihd — Vernünftigkeit!“ 
Ein wenig Vernunft zwar, ein Same der Weisheit, 

zerjtreut von Stern zu Stern, — dieſer Sauerteig ift 
allen Dingen eingemifcht: um der Narrheit willen iſt 
Weisheit allen Dingen eingemifcht! 

Ein wenig Weisheit ift ſchon möglich; aber dieſe 
jelige Sicherheit fand ich an allen Dingen: daß fie lieber 
noch auf den Füßen des Zufalls — tanzeı. 

Oh Himmel über mir, du Reiner! Hoher! Das ift 
mir nun deine Reinheit, daß es feine ewige Vernunft: 
Spinne und -Spinnenneße giebt: — 

— daß du mir ein Tanzboden bijt für göttliche 
Bufälle, daß du mir ein Göttertiſch biſt für göttliche 
Würfel und Wiürfeljpieler! — 
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Doch du errötheft? Sprach ich Unausfprechbares? 
Läfterte ich, indem ich dich jegnen wollte? 

Oder ijt e8 die Scham zu Zweien, welche dich erröthen 
machte? — Heißeſt du mich gehn und jchweigen, weil 
nun — der Tag fonımt? 

Die Welt ift tief —: und tiefer, als je der Tag 
gedacht hat. Nicht alles darf vor dem Tage Worte 
haben. Aber der Tag kommt: jo fcheiden wir nun! 

Dh Himmel über mir, du Schamhafter! Glühender! 
Oh du mein Glück vor Sonnen-Aufgang! Der Tag 
fommt: jo jcheiden wir nun! — 

Alſo ſprach Barathuftra. 



Bon der verfleinernden Tugend. 

1; 

Als Zarathuſtra wieder auf dem feiten Lande ivar, 
gieng er nicht ſtracks auf fein Gebirge und jeine Höhle 
(08, jondern that viele Wege und Fragen und erfundete 
die und das, aljo, daß er von fich jelber im Scherze 
jagte: „jiehe einen Fluß, der in vielen Windungen zurüc 
zur Quelle fließt!“ Denn er wollte in Erfahrung 
bringen, was fich inzwilchen mit dem Menfchen zu: 
getragen habe: ob er größer oder Ffleiner geworden fei. 

Und ein Mal jah er eine Reihe neuer Häufer; da wun— 
derte er ſich und jagte: 

„Was bedeuten diefe Häufer? Wahrlich, feine große 
Seele jtellte fie Hin, fich zum Gleichniſſe! 

Nahm wohl ein blödes Kind fie aus feiner Spiel- 
Ichachtel? Daß doch ein anderes Sind fie wieder in 
feine Schachtel thäte! 

Und diefe Stuben und Kammern: fünnen Männer 
da aus und eingehen? Gemacht dünken fie mich für 
Seiden-Puppen; oder für Najchlagen, die auch wohl an 
jich nafchen laſſen.“ 

Und Zarathuftra blieb ftehn und dachte nach. End— 
lich fagte er betrübt: „Es ift alles Kleiner geworden! 
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Überall fehe ich niedrigere Thore: wer meiner Art 
it, geht da wohl noch Hindurch, aber — er muß id) 
bücken! 

Oh, wann komme ich wieder in meine Heimat, wo 

ich mich nicht mehr bücken muß — nicht mehr bücken 
muß vor den Kleinen!“ — Und Zarathuſtra ſeufzte 
und blickte in die Ferne. — | 

Desfelbigen Tages aber redete er feine Nede über 
die verfleinernde Tugend. 

2. 

Sch gehe durch die Volt und halte meine Augen 
offen: fie vergeben mir es micht, daß ich auf ihre 
Tugenden nicht neidijch bin. 

Sie beißen nach mir, weil ich zu ihnen jage: für 
fleine Leute find Eeine Tugenden nöthig, — und weil 
es mir hart eingeht, daß Feine Leute nöthig find! 

Noch gleiche ich dem Hahn Hier auf fremdem Gehöfte, 
nach dem auch die Hennen beißen; Doch darob bin ich 
diefen Hennen nicht ungut. 

Sch bin höflich gegen fie wie gegen alles Kleine 
Ärgerniß; gegen das Kleine ftachlicht zu fein, dünkt mich 
eine Weisheit für Igel. 

Sie reden Alle von mir, wenn fie Abends um's 
Feuer figen, — fie reden von mir, aber niemand denkt 
— an mich! 

Dies ift die neue Stille, die ich lernte: ihr Lärm 

um mich breitet einen Mantel über meine Gedanfen. 
Sie lärmen unter einander: „wa will uns Dieje 
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düftere Wolfe? jehen wir zu, daß fie ung nicht eine 
Seuche bringe!“ 

Und jüngft riß ein Weib fein Kind an fich, das 
zu mir wollte: „nehmt die Kinder weg! jchrie es; ſolche 
Augen verjengen Kinder-Seelen.“ 

Sie huſten, wenn ich rede: fie meinen, Huſten jei 
ein Einwand gegen ftarfe Winde, — fie errathen nichts 
vom Braufen meine Glückes! 

„Wir haben noch feine Zeit für Zarathuſtra“ — jo 
wenden fie ein; aber was liegt an einer Beit, die für 
Zarathuſtra „feine Zeit hat“? 

Und wenn fie gar mich rühmen: wie fünnte ich wohl 
auf ihrem Ruhme einjchlafen? Ein Stachel-Gürtel ift mir 
ihr Lob: es fragt mich noch, wenn ich es von mir thue. 

Und auch das lernte ich unter ihnen: der Lobende 
jtellt fich, al$ gebe er zurücd, in Wahrheit aber will er 
mehr bejchenkt fein! 

ragt meinen Fuß, ob ihm ihre Lob: und Lock— 
Weiſe gefällt! Wahrlich, nach jolchem Takt und Tiktaf 
mag er weder tanzen, noch jtille jtehn. 

Zur Kleinen Tugend möchten fie mich locken und 
loben; zum Tiktak des Kleinen Glücks möchten fie 
meinen Fuß liberreden. 

Sch gehe durch dies Volk und Halte die Augen 
offen: fie find Kleiner geworden und werden immer 
Eleiner: — da3 aber macht ihre Lehre von Glüd 
und Tugend. | 

Sie find nämlich auch in der Tugend bejcheiden — 
denn fie wollen Behagen. Mit Behagen aber verträgt 
ſich nur die bejcheidene Tugend. 
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Wohl lernen auch fie auf ihre Art Schreiten und 
Borwärt3-Schreiten: das heiße ich ihr Humpeln —. 
Damit werden fie jedem zum Anſtoße, der Eile hat. 

Und mancher von ihnen blickt vorwärts und blickt 
dabei zurüc, mit verjteiftem Naden: dem renne ich gern 
wider den Leib. 

Fuß und Augen fjollen nicht lügen, noch fich ein- 
ander Zügen ftrafen. Aber es ift viel Lügnerei bei den 
fleinen Leuten. 

Einige von ihnen wollen, aber die Meiften werden 

nur gewollt. Einige von ihnen find ächt, aber die 
Meisten find ſchlechte Schaufpieler. 

Es giebt Schaufpieler wider Willen unter ihnen 
und Schaufpieler wider Willen —, die Üchten find 
immer jelten, jonderlich die ächten Schaufpieler. 

Des Mannes ift hier wenig: darum vermännlichen 
fih ihre Weiber. Denn nur wer Manned genug it, 
wird im Weibe das Weib — erlöjen. 

Und dieſe Heuchelei fand ich unter ihnen am 

Ichlimmften: daß auch die, welche befehlen, die Tugen- 
den derer heucheln, welche dienen. 

„Sch diene, du dienst, wir dienen“ — fo betet hier 
auch die Heuchelei der Herrjchenden, — und wehe, 
wenn der erjte Herr nur der erſte Diener ift! 

Ah, auch in ihre Heucheleien verflog ſich wohl 
meines Auges Neugier; und gut errieth ich all ihr 
Fliegen-Glück und ihr Summen um bejonnte enter: 
ſcheiben. 

Soviel Güte, ſoviel Schwäche ſehe ich. Soviel 
Gerechtigkeit und Mitleiden, ſoviel Schwäche. 



Rund, rechtlih und gütig find fie mit einander, 
wie Sandförnchen rund, rechtlich und gütig mit Sand- 
förnchen find. 

Beicheiden ein kleines Glück umarmen — das heißen 
fie „Ergebung“! und dabei fchielen fie befcheiden ſchon 
nach einem neuen Eleinen Glücke aus. 

Sie wollen im Grunde einfältiglich Eins am meiften: 
daß ihnen niemand wehe thue. So kommen fie jeder: 
mann zubor und thun ihm wohl. 

Dies aber iſt Feigheit: ob es ſchon „Tugend“ 
heißt. — 

Und wenn fie einmal rauh reden, dieſe Kleinen Leute: 
ich höre darin nur ihre Heijerfeit, — jeder Windzug 
nämlich macht fie Heiler. 

Klug find fie, ihre Tugenden haben Eluge Finger. 
Aber ihnen fehlen die Fäufte, ihre Finger willen nicht, 
jich Hinter Fäufte zu verkriechen. 

Tugend ift ihnen das, was beicheiden und zahm 
macht: damit machten fie den Wolf zum Hunde und den 
Menjchen jelber zu des Menſchen beitem Haußthiere. 

„Wir festen unfern Stuhl in die Mitte — das 
jagt mir ihr Schmunzeln — und ebenjo weit weg von 
fterbenden Fechtern wie von vergnügten Süuen.“ 

Dies aber ift — Mittelmäßigfeit: ob es ſchon 
Mäßigkeit heißt. — 

3. 

Ich gehe durch dies Volk und laſſe manches Wort 
fallen: aber ſie wiſſen weder zu nehmen noch zu 
behalten. 



Sie wundern fich, daß ich nicht Fam, auf Lüfte und 
Rafter zu läftern; und wahrlich, ich kam auch nicht, daß 
ich vor Tajchendieben warnte! 

Sie wundern fich, daß ich nicht bereit bin, ihre 
Klugheit noch zu wißigen und zu ſpitzigen: als ob fie 
noch nicht genug der Stlüglinge hätten, deren Stimme 
mir gleich Schieferjtiften Frigelt! 

Und wenn ich rufe: „Flucht allen feigen Teufeln in 
euch, die gerne winjeln und Hände falten und anbeten 
möchten“: fo rufen fie: „Zarathuſtra iſt gottlos“. 

Und jonderlich rufen e8 ihre Lehrer der Ergebung —; 
aber gerade ihnen liebe ich's, in dag Ohr zu fchrein: 
Sa! Ich bin Zarathuſtra, der Gottlofe! 

Diefe Lehrer der Ergebung! Überall Hin, wo es 
klein und franf und grindig ift, Eriechen fie, gleich Läufen; 
| _ und nur mein Efel hindert mich, fie zu knacken. 
| Wohlan! Diez ift meine Predigt für ihre Ohren: ich 
bin Zarathuſtra, der Gottlofe, der da fpricht „wer ift gott- 

loſer denn ich, daß ich mich feiner Unterwerfung freue?“ 
Sch bin Zarathuftra, der Gottloje: wo finde ich 

Meines-Gleichen? Und alle die find Meined-Gleichen, 
die ſich jelber ihren Willen geben und alle Ergebung 
von fich abthun. . 

Sch bin Zarathuſtra, der Gottlofe: ich koche mir 
noch jeden Zufall in meinem Topfe Und erſt, wenn 

| er da gar gekocht ijt, heiße ich ihn willfommen, als 
meine Speife. 

Und wahrlich, mancher Zufall kam herriſch zu mir: 
' aber herrifcher noch jprach zu ihm mein Wille, — da 
| lag er jchon bittend auf den Sinieen — 
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— bittend, daß er Herberge finde und Herz bei mir, 
und fchmeichlerijch zuredend: „ieh doch, oh Zarathuſtra, 
wie nur Freund zu Freunde kommt!“ — 

Doc was rede ich, wo niemand meine Ohren hat! 
Und fo will ich es hinaus in alle Winde rufen: 

Ihr werdet immer Heiner, ihr Eleinen Leute! Ihr 

brödelt ab, ihr Behaglichen! Ihr geht mir noch zu 
Grunde — 

— an euren vielen Heinen Tugenden, an eurem 
vielen fleinen Unterlafjen, an eurer vielen kleinen Er: 
gebung! 

Bu viel fchonend, zu viel nachgebend: fo tft euer 
Erdreih! Aber daß ein Baum groß werde, dazu will 
er um harte Felfen harte Wurzeln jchlagen! 

Auch was ihr unterlaßt, webt am Gewebe aller 
Menjchen- Zukunft; auch euer Nichts iſt ein Spinnenneg 
und eine Spinne, die von der Zukunft Blute Iebt. 

Und wenn ihr nehmt, jo ift e8 wie Stehlen, ihr 
kleinen QTugendhaften; aber noch unter Schelmen fpricht 
die Ehre: „man joll nur ftehlen, wo man nicht rauben 
fann.“ 

„Es giebt ſich“ — das ift auch eine Lehre der 
Ergebung. Aber ich fage euch, ihr Behaglichen: es 
nimmt jich und wird immer mehr noch von eud) 
nehmen! 

Ad, daß ihr alles Halbe Wollen von euch abthätet 
und entjchloffen würdet zur Trägheit wie zur That! 

Ach, daß ihr mein Wort verftündet: „thut immer— 
hin, was ihr wollt, — aber jeid erſt jolche, die wollen 
fünnen! 
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Liebt immerhin euren Nächften gleich euch, — aber 
feid mir erſt folche, die fich jelber lieben — 

— mit der großen Liebe lieben, mit der großen 
Verachtung Lieben!“ Alſo jpricht Baratduftra, der Gott- 
loſe. — 

Doch was rede ich, wo niemand meine Ohren hat! 
Es ift hier noch eine Stunde zu früh für mic). 

Mein eigner Vorläufer bin ich unter dieſem Volke, 

mein eigner Hahnen-Ruf durch dunkle Gaſſen. 
Aber ihre Stunde kommt! Und es kommt auch 

die meine! Stündlich werden fie Eleiner, ärmer, unfrucht- 
barer, — armes Kraut! armes Erdreich! 

Und bald follen fie mir daftehn wie dürres Gras 
und Steppe, und wahrlich! ihrer jelber müde — und 
mehr, al3 nach Waſſer, nach Feuer lechzend! 

Dh gejegnete Stunde des Bliges! Oh Geheimniß vor 
Mittag! — Laufende Feuer will ich einjt noch aus ihnen 
machen und Berfünder mit Flammen-Zungen: — 

— verkünden follen fie einft noch mit Flammen— 
Zungen: Er fommt, er ift nahe, der große Mittag! — 

Alſo ſprach Zarathuftra. 
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Auf dem Olberge. 

Der Winter, ein jchlimmer Saft, fitt bei mir zu 
Haufe; blau find meine Hände von feiner Freundjchaft 
Händedrud. 

Sch ehre ihn, diefen ſchlimmen Gaſt, aber laſſe gerne 
ihn allein fiten. Gerne laufe ich ihm davon; und, Täuft 
man gut, jo entläuft man ihm! 

Mit warmen Füßen und warmen Gedanken laufe ich 
dorthin, wo der Wind ftille jteht, — zum Sonnen-Winkel 

meines Olbergs. 
Da lache ich meines gejtrengen Gaftes und bin ihm 

noch gut, daß er zu Haufe mir die Fliegen wegfängt 
und vielen Heinen Lärm jtille macht. 

Er leidet es nämlich nicht, wenn eine Mücke fingen 
will, oder gar zwei; noch die Gaſſe macht er einjanı, 
daß der Mondjchein drin Nachts fich fürchtet. 

Ein harter Gaft ift er, — aber ich ehre ihn, und 
nicht bete ich, gleich den Zärtlingen, zum diekbäuchichten 
Feuer⸗Götzen. 

Lieber noch ein wenig zähneklappern als Götzen 
anbeten! — ſo will's meine Art. Und ſonderlich bin 
ich allen brünſtigen dampfenden dumpfigen Feuer-Götzen 

gram. 
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Wen ich Tiebe, den Tiebe ich Winter beſſer als 
Sommers; bejjer jpotte ich jet meiner Feinde und 
berzhafter, jeit der Winter mir im Haufe fißt. 

Herzhaft wahrlich, jelbjt dann noch, wenn ich zu 

Bett Friede —: da lacht und muthwillt noch mein 
verkrochenes Glück; es lacht noch mein Lügen-Traum. 

Ich ein — Kriecher? Niemals kroch ich im Leben 
vor Mächtigen; und log ich je, jo log ich aus Liebe. 
Deshalb bin ich froh auch im Winter-Bette. 

Ein geringes Bett wärmt mich mehr al3 ein reiches, 
denn ich bin eiferfüchtig auf meine Armut. Und im 
Winter ift fie mir am treuften. 

Mit einer Bosheit beginne ich jeden Tag, ich jpotte 
des Winterd mit einem falten Bade: darob brummt mein 
gejtrenger Hausfreund. 

Auch file ich ihn gerne mit einem Wachsferzlein: 
dag er mir endlich den Himmel herauslafje aus aſch— 
grauer Dämmerung. 

Sonderlich boshaft bin ich nämlich des Morgens: 
zur frühen Stunde, da der Eimer am Brunnen flirt 
und die Roſſe warn durch graue Gaſſen wiehern: — 

Ungeduldig warte ich da, daß mir endlich der lichte 
Himmel aufgehe, der jchneebärtige Winter-Himmel, der 

Greis und Weihlopf, — 
— der WVinter-Himmel, der jchweigfame, der oft noch 

jeine Sonne verjchiveigt! 
Lernte ich wohl von ihm das lange Fichte Schweigen? 

Oder lernte er's von mir? Dder hat ein Jeder von ung 
e3 ſelbſt erfunden? 

Aller guten Dinge Urſprung iſt taujendfältig, — 



alle guten muthwilligen Dinge fpringen vor Luft in's 
Dajein: wie follten fie da3 immer nur — Ein Mal thun! 

Ein gutes muthwilliges Ding ift auch das lange 
Schweigen und gleich dem Winter- Himmel bfiden aus 
lichtem rundäugichten Antlite: — 

— gleich ihm feine Sonne verjchweigen und feinen 
unbeugjamen Sonnen Willen: wahrlich, diefe Kunft und 
diejen Winter-Muthwillen Ternte ich gut! 

Meine liebſte Bosheit und Kunſt iſt es, daß mein 
Schweigen lernte, fich nicht durch Schweigen zu ver: 
rathen. 

Mit Worten und Würfeln flappernd überlifte ich 
mir Die feierlichen Warter: allen Diejen gejtrengen 
Aufpafjern ſoll mein Wille und Zweck entjchlüpfen. 

Daß mir niemand in meinen Grund und Teßten 
Willen hinab jehe, — dazu erfand ich mir das lange 
lichte Schweigen. 

Sp manden Klugen fand ich: der verjchleierte 
fein Antlig und trübte fein Waffer, daß niemand ihm 
hindurch und Hinumter jehe. 

Aber zu ihm gerade kamen die Hügeren Mißtrauer 
und Nußfnader: ihm gerade filchte man feinen ver- 
borgeniten Filch heraus! 

Sondern die Hellen, die Wadern, die Durch- 
fihtigen — das find mir die klügſten Schweiger: 
denen jo tief ihr Grund ift, daß auch das Hellite 
Waller ihn nicht — verräth. — 

Du jchneebärtiger fchweigender Winter» Himmel, du 
rundäugichter Weißkopf über mir! Oh du Himmlijches 
Sleichnig meiner Seele und ihre Muthwillens! 
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Und muß ich mich micht verbergen, gleich einem, 
der Gold verjchludt Hat, — daß man mir nicht Die 
Seele aufichlige? | 

Muß ih nicht Stelzen tragen, daß fie meine 
langen Beine überjehen, — alle dieje Neidbolde und 
Leidholde, die um mich find? 

Dieje räucherigen, ſtubenwarmen, verbrauchten, ver: 
grünten, vergrämelten Seelen — wie könnte ihr Neid 
mein Glüd ertragen! 

So zeige ic ihnen nur das Eis und den Winter 
auf meinen Gipfeln — und nicht, daß mein Berg 
noch alle Sonnengürtel um fich jchlingt! 

Sie hören nur meine Winter- Stürme pfeifen: und 
nicht, daß ich auch über warme Meere fahre, gleich 
jehnfüchtigen, ſchweren, heißen Südwinden. 

Sie erbarmen fich noch meiner Unfälle und Zufälle: 
— aber mein Wort Heißt: „laßt den Zufall zu mir 
fommen: unjchuldig ift er, wie ein Kindlein!“ 

Wie fönnten fie mein Glück ertragen, wenn ich 
nicht Unfälle und Winter-Nöthe und Eisbären» Müben 
und Schneehimmel-Hüllen um mein Glück legte! 

— wenn ich mich nicht jelbjt ihres Mitleids er- 
barmte: des Mitleid diefer Neidbolde und Leidholde! 

— wenn ich nicht felber vor ihnen jeufzte und 
froftffapperte, und mich geduldjam in ihr Mitleid 
wideln ließe! 

Dies ift der weile Muthiwille und Wohlwille meiner 

Seele: daß fie ihren Winter und ihre Froſtſtürme nicht 
verbirgt; fie verbirgt auch ihre Froſtbeulen nicht. 
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Des Einen Einſamkeit ift die Flucht des Kranken; 
des Andern Einſamkeit die Flucht vor den Kranken. 

Mögen fie mich Elappern und feufzen hören vor 
Winterfälte, alle diefe armen jcheelen Schelme um mich! 
Mit ſolchem Gejeufz und Geflapper flüchte ich noch vor 
ihren geheizten Stuben. 

Mögen fie mich bemitleiden und bemitjeufzen ob 
meiner Froftbeulen: „am Eis der Erfenntnig erfriert 

er una noch!” — ſo Klagen fie. 
Inzwiſchen laufe ich mit warmen Füßen kreuz und quer 

auf meinem Ofberge: im Sonnen-Winkel meines Olberges 
jinge und ſpotte ich alles Mitleids. — 

Alſo ſang Zarathuſtra. 
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Vom Vorübergehen. 

Alſo, durch viel Volk und vielerlei Städte langſam 
hindurchſchreitend, gieng Zarathuſtra auf Umwegen zurück 
zu ſeinem Gebirge und ſeiner Höhle. Und ſiehe, dabei 
kam er unverſehens auch an das Stadtthor der großen 
Stadt: hier aber ſprang ein ſchäumender Narr mit 
ausgebreiteten Händen auf ihn zu und trat ihm in den 
Weg. Dies aber war der ſelbige Narr, welchen das 
Volk „den Affen Zarathuſtra's“ hieß: denn er hatte ihm 
etwas vom Satz und Fall der Rede abgemerkt und borgte 
wohl auch gerne vom Schatze ſeiner Weisheit. Der 
Narr aber redete alſo zu Zarathuſtra: 

„Oh Zarathuſtra, hier iſt die große Stadt: hier haſt 
du nichts zu ſuchen und alles zu verlieren. 

Warum wollteſt du durch dieſen Schlamm waten? 
Habe doch Mitleiden mit deinem Fuße! Speie lieber 
auf das Stadtthor und — kehre um! 

Hier iſt die Hölle für Einſiedler-Gedanken: hier 
werden große Gedanken lebendig geſotten und klein 
gekocht. 

Hier verweſen alle großen Gefühle: hier dürfen nur 
klapperdürre Gefühlchen klappern! 



Riechft dur nicht ſchon die Schlachthäufer und Gar- 
füchen des Geiſtes? Dampft nicht dieſe Stadt vom Dunft 
gejchlachteten Geiftes? 

Siehſt du nicht die Seelen hängen wie jchlaffe 
Ihmusige Lumpen? — Und fie machen noch Beitungen 
aus dieſen Zumpen! 

Hörſt du nicht, wie der Geiſt Hier zum Wortjpiel 
wurde? Widriges Wort-Spülicht bricht er Heraus! — 
Und fie machen noch Zeitungen aus dieſem Wort- 
Spülicht. 

Sie hegen einander und wifjen nicht, wohin? Sie 
erhigen einander und wiljen nicht, warum? Sie Himpern 
mit ihrem Bleche, fie Elingeln mit ihrem Golde. 

Site find kalt und fuchen fich Wärme bei gebrannten 
Waſſern; fie find erhigt und ſuchen Kühle bei gefrorenen 
Geiſtern; fie find Alle fiech und füchtig an öffentlichen 
Meinungen. | 

Alle Lüfte und Lafter find hier zu Haufe; aber es 
giebt Hier auch Tugendhafte, es giebt viel anjtellige an= 

geitellte Tugend: — 
Biel anjtellige Tugend mit Schreibfingern und hartem 

Sit: und Warte⸗Fleiſche, geſegnet mit Heinen Bruftfternen 
und ausgeſtopften ſteißloſen Töchtern. 

Es giebt hier auch viel Frömmigkeit und viel gläubige 
Speichel-Lederei, Schmeichel-Bäderei vor dem Gott der 
Heerichaaren. 

„Bon Oben” ber träufelt ja der Stern und der 
gnädige Speichel; nach Oben Hin jehnt fich jeder fternen- 
oje Buſen. 

Der Mond hat feinen Hof, und der Hof hat jeine 



Mondkälber: zu Allem aber, was vom Hofe kommt, 

betet das Bettel-Volf und alle anjtellige Bettel-Tugend. 
‚Sch diene, du dienjt, wir dienen‘ — jo betet alle 

anftellige Tugend hinauf zum Fürjten: daß der verdiente 
Stern ſich endlich an den jchmalen Bufen Hefte! 

Aber der Mond dreht fich noch um alles Irdiſche: fo 
dreht fich auch der FFürft noch um das Aller-Irdiſchſte —: 
das aber ift das Gold der Krämer. 

Der Gott der Heerjchaaren ift Fein Gott der Gold- 
barren; der Fürft denkt, aber der Krämer — lenkt! 

Bei Allem, was licht und ftarf und gut in Dir ift, 
oh Barathuftra! Speie auf diefe Stadt der Krämer und 
fehre um! 

Hier fließt alles Blut fauliht und Tauicht und 
Ihaumicht durch alle Adern: fpeie auf die große Stadt, 
welche der große Abraum ift, wo aller Abjchaum zu= 
jammenjchäumt! 

Speie auf die Stadt der eingedrückten Seelen und 
ſchmalen Brüfte, der jpigen Augen, der klebrigen 
Finger — 

— auf die Stadt der Aufdringlinge, der Unver- 
ſchämten, der Schreib: und Schreihälfe, der überheizten 
Ehrgeizigen: — 

— mo alles Anbrüchige, Anrüchige, Lüſterne, Düftere, 
Übermürbe, Geſchwürige, Verfchwöreriiche zufammen- 
Ihwärt: — 

— ſpeie auf die große Stadt und Fehre um!" — — 

Hier aber unterbrah) Zarathuſtra den fchäumenden 
Narren und hielt ihm den Mund zu. 



„Höre endlich auf! rief Zarathuftra, mich efelt lange 
ſchon deiner Rede und deiner Art! 

Warum wohnteſt du jo lange am Sumpfe, daß du 
jelber zum Frofch und zur Kröte werden mußteſt? 

Fließt dir nicht jelber nun ein faulichtes jchau- 
michtes Sumpf-Blut durch die Adern, daß du alfo 
quafen und läſtern lernteft? 
Warum giengſt du nicht in den Wald? Oder pflüg- 
teft die Erde? Iſt das Meer nicht voll von grünen 

Eilanden? 
Sch verachte dein Verachten; und wenn Du mich 

warnteft, — warum warnteft du dich nicht jelber? 
Aus der Liebe allein foll mir mein Verachten und 

mein warnender Vogel auffliegen: aber nicht aus dem 
Sumpfe! — 

Man heißt Dich meinen Affen, du ſchäumender 

Narr: aber ich heiße dich mein Grunze-Schwein, — 
durch) Grunzen verdirbft du mir noch mein Lob der 
Narrheit. 

Was war es denn, was Dich zuerjt grunzen machte? 
Daß niemand dir genug gejchmeichelt Hat: — 
darum ſetzteſt du dich Hin zu dieſem Unrathe, daß du 

Grund hätteft viel zu grunzen, — 
— daß du Grund hätteft zu vieler Rache! Rache 

nämlich, du eitler Narr, ift all dein Schäumen, ich 
erriet dich wohl! 

Aber dein Narren- Wort tut mir Schaden, jelbit 
wo du Recht haft! Und wenn Zarathuſtra's Wort ſogar 
hundert Mal Recht hätte: du würdet mit meinem 

Wort immer — Unrecht tun!“ 



Alſo ſprach Zarathuftra; und er blidte die große | 

Stadt an, feufzte und jchwieg lange. Endlich redete 
er alfo: 

Mic efelt auch diefer großen Stadt und nicht nur 
dieje® Narren. Hier und dort ift nichts zu befjern, 
nicht® zu böfern. 

Wehe diefer großen Stadt! — Und ich wollte, ich 
jähe ſchon die Feuerſäule, in der fie verbrannt wird! 

Denn jolche Feuerfäulen müſſen dem großen Mittage 
vorangehn. Doch dies hat feine Zeit und fein eigenes 
Schickſal. — 

Diefe Lehre aber gebe ich dir, du Narr, zum Ab- 
ichiede: wo man nicht mehr lieben kann, da foll man 
— vorübergehn! — 

Alſo ſprach Zarathuftra und gieng an dem Narren 
und der großen Stadt vorüber. 
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Bon den Abtrünnigen. 

1 

Ach, Tiegt alles jchon well und grau, was noch 
jüngft auf dieſer Wiefe grün und bunt ftand! Und 
wie vielen Honig der Hoffnung trug ich von hier in 
meine Bienenförbe! 

Diefe jungen Herzen find alle jchon alt geworden, 
— und nicht alt einmal! nur müde, gemein, bequem: 
— fie heißen e8 „wir find wieder fromm geworden“. 

Roc jüngft jah ich fie in der Frühe auf tapferen 
Füßen Hinauzlaufen: aber ihre Füße der Erfenntnik 
wurden müde, und nun verleumden fie auch noch ihre 
Morgen-Tapferkeit! 

Wahrlich, mancher von ihnen hob einjt die Beine 
wie ein Tänzer, ihm winkte das Lachen in meiner Weis— 
heit: — da bejann er fich. Eben jah ich ihn Frumm — 
zum Kreuze Friechen. 

Um Licht und Freiheit flatterten fie einſt gleich 
Mücken und jungen Dichtern. Ein wenig älter, ein 
wenig fälter: und ſchon find fie Dunkler und Munkler 
und Dfenhoder. 

Verzagte ihnen wohl das Herz darob, daß mich 
die Einſamkeit verfchlang gleich einem Wallfiſche? 



Lauſchte ihr Ohr wohl jehnfüchtig-lange umſonſt nad 
mir und meinen Trompeten- und Herolds-Rufen? 

— Ad! Immer find ihrer nur wenige, deren Herz 
einen langen Muth und Übermuth hat; und folchen bleibt 
auch der Geiſt geduldjam. Der Reſt aber ift feige. 

Der Reſt: das find immer die Allermeiften, der 
Alltag, der Überfluß, die Viel-zu-Vielen — diefe Alle 
find feige! — 

Wer meiner Art ift, dem werden auch die Erlebniſſe 
meiner Art über den Weg laufen: aljo, daß feine erften 
Gejellen Leichname und Poſſenreißer fein müffen. 

Seine zweiten Gejellen aber — die werden fich feine 
Gläubigen heißen: ein lebendiger Schwarm, viel Liebe, 
viel Thorheit, viel unbärtige Verehrung. 

An diefe Gläubigen ſoll der nicht jein Herz binden, 
wer meiner Art unter Menfchen ift; an dieſe Lenze und 
bunte Wiefen ſoll der nicht glauben, wer die flüchtig. 
feige Menfchenart kennt! 

Könnten fie anders, fo würden fie auch anders 
wollen. Halb- und Halbe verderben alles Ganze. Daß 
Blätter well werden, — was iſt da zu Klagen! 

Laß fie fahren und fallen, oh Barathuftra, und 
Elage nicht! Lieber noch blaſe mit rajchelnden Winden 

unter fie, — | 
— blafe unter diefe Blätter, oh Zarathuftra: daß 

alles Welke fchneller noch von dir davonlaufe! — 

* * 
* 
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„Wir find wieder fromm geworden” — fo befennen 
diefe Abtrünnigen; und manche von ihnen find noch zu 
feige, alfo zu befennen. 

Denen jehe ich in’3 Auge, — denen ſage ich es in's 
Geſicht und in die Röthe ihrer Wangen: ihr feid folche, 
welche wieder beten! 

Es iſt aber eine Schmach, zu beten! Nicht für Alle, 
aber für dich und mich, und wer auch im Kopfe fein 
Gewiſſen hat. Für dich ift es eine Schmach, zu beten! 

Du weißt es wohl: dein feiger Teufel in dir, der 
gerne Hände-falten und Hände-in-den-Schooß-legen und 
es bequemer haben möchte: — diefer feige Teufel redet 
dir zu „es giebt einen Gott!“ 

Damit aber gehörjt du zur lichtſcheuen Art, denen 
Licht nimmer Ruhe läßt; mun mußt du täglich deinen 
Kopf tiefer in Nacht und Dunſt fteden! 

Und wahrlich, du wählteit die Stunde gut: denn eben 
wieder fliegen die Nachtvögel aus. Die Stunde kam 
allem lichtſcheuen Wolfe, die Abend- und Feierſtunde, wo 
es nicht — „feiert“. 

Sch höre und rieche es: es kam ihre Stunde für 
Sagd und Umzug, nicht zwar für eine wilde Jagd, 
fondern für eine zahme lahme ſchnüffelnde Leijetreter- 
und Leifebeter-Jagd, — 

— für eine Jagd auf feelenvolle Dirdmäufer: alle 
Herzend-Maufefallen find jet wieder aufgeftellt! Und 
wo ich einen Vorhang aufhebe, da kommt ein Nacht 
falterchen herausgeſtürzt. 



Hodte es da wohl zufammen mit einem andern 
Nachtfalterchen? Denn überall rieche ich Kleine ver- 
frochne Gemeinden; und wo es Kämmerlein giebt, da 

giebt e8 neue Bet-Brüder drin und den Dunft von Bet- 
Brüdern. 

Sie ſitzen lange Abende bei einander und jprechen: 
„laſſet ung wieder werden wie die Kindlein und ‚Lieber 
Gott‘ jagen!” — an Mund und Magen verdorben durch 
die frommen Bucerbäder. 

Dder ſie jehen lange Abende einer lijtigen lauern: 
den Kreuzipinne zu, welche den Spinnen felber Klug— 
heit predigt und alſo lehrt: „unter Kreuzen ift gut 
Ipinnen!“ 

Dder fie fien Tags über mit Angelruthen an 
Sümpfen und glauben fich tief damit; aber wer dort 
filcht, wo es feine Fiſche giebt, den Heiße ich noch nicht 
einmal oberflächlich! 

Dder fie lernen fromm-froh die Harfe jchlagen bei 
einem Lieder- Dichter, der fich gern jungen Weibchen 
in’8 Herz harfnen möchte: — denn er wurde der alten 
Weibchen müde und ihres Lobpreijens. 

Dder fie lernen grujeln bei einem gelahrten Halb: 
Tollen, der in dunklen Zimmern wartet, daß ihm Die 
Geifter fommen — und der Geijt ganz davonläuft! 

Oder fie horchen einem alten umgetriebnen Schnurr- 
und Knurrpfeifer zu, der trüben Winden die Trübjal der 

Töne ablernte; num pfeift er nach dem Winde umd 
predigt in trüben Tönen Trübfal. 

Und einige von ihnen find fogar Nachtwächter 
geworden: die verjtehen jegt in Hörner zu blajen und 



Nachts umherzugehn und alte Sachen aufzumerfen, die 
lange jchon eingefchlafen find. 

Fünf Worte von alten Sachen hörte ich geitern 
Nachts an der Garten- Mauer: die famen von folchen 
alten betrübten trocknen Nachtwächtern. 

„Für einen Water ſorgt er nicht genug für feine 
Kinder: Menfchen-Väter thun dies bejjer!" — 

„Er it zu alt! Er forgt ſchon gar nicht mehr 
um feine Kinder” — aljo antwortete der andre Nacht- 
wächter. 

„Hat er denn Kinder? niemand kann's beweijen, 

wenn er’3 felber nicht beweiſt! Ich wollte längit, er 
bewieje e3 einmal gründlich.“ 

„Beweifen? Als ob Der je etwas bewiejen hätte! 
Beweilen fällt ihm jchwer; er hält große Stüde darauf, 
daß man ihm glaubt.“ 

„Sa! Ja! Der Glaube macht ihn felig, der Glaube 
an ihn. Das ift jo die Art alter Leute! So geht's 
ung au!" — 

— Alſo jprachen zu einander die zwei alten Nacht- 
wächter und Lichtjcheuchen, und tuteten darauf betrübt 
in ihre Hörner: jo geſchah's gejtern Nachts an der 
Garten-Mauer. 

Mir aber wand fich das Herz vor Lachen und 
wollte brechen und wußte nicht, wohin? und ſank in’s 
Zwerchfell. 

Wahrlich, das wird noch mein Tod ſein, daß ich 

vor Lachen erſticke, wenn ich Eſel betrunken ſehe und 
Nachtwächter alſo an Gott zweifeln höre. 

Iſt es denn nicht lange vorbei, auch für alle 
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ſolche Zweifel? Wer darf noch folche alte eingefchlafne 
lichtſcheue Sachen aufweden! 

Mit den alten Göttern gieng es lange fchon zu 
Ende: — und wahrlich, ein gutes fröhliches Götter-Ende 
hatten fie! 

Sie „Dämmerten“ fich nicht zu Tode, — das lügt 
man wohl! Vielmehr: fie haben fich felber einmal zu 
Tode — gelacht! 

Das geihah, als das gottlojeite Wort von einem 
Gotte jelber ausgieng, — das Wort: „EI ift Ein Gott! 
Du ſollſt feinen andern Gott haben neben mir!" — 

— ein alter Grimm-Bart von Gott, ein eiferfüchtiger, 
vergaß fich alſo: — 

Und alle Götter lachten damal3 und wadelten auf 
ihren Stühlen und riefen: „It das nicht eben Göttlichkeit, 

daß es Götter, aber feinen Gott giebt?* 
Wer Ohren hat, der höre! — 

Alſo redete Zarathuftra in der Stadt, die er Tiebte 
und welche zubenannt iſt „Die bunte Kuh”. Won hier 
nämlich hatte er nur noch zwei Tage zu gehen, daß er 
wieder in jeine Höhle käme und zu feinen Thieren; 
feine Seele aber frohlodte bejtändig ob der Nähe feiner 
Heimkehr. — 



Die Heimkehr. 

Dh Einfamkeit! Du meine Heimat Einſamkeit! 
Bu lange lebte ich wild in wilder Fremde, als daß ich 
nicht mit Thränen zu dir heimfehrte! . 

Nun drohe mir nur mit dem Finger, wie Mütter 
drohn, nun lächle mir zu, wie Mütter lächeln, nun jprich 
nur: „Und wer war das, der wie ein Sturmwind einjt 

von mir davonſtürmte? — 
— der jcheidend rief: zu lange ſaß ich bei der 

Einſamkeit, da verlernte ich das Schweigen! Dad — 
lernteft du nun wohl? 

Dh Barathuftra, alles weiß ich: und daß du unter 
den Vielen verlafjener warft, du Einer, als je bei mir! 

Ein Anderes ift Verlafjenheit, ein Andere Einſam— 
feit: da8 — lernteft du nun! Und daß du unter Men- 
Ichen immer wild und fremd fein wirft: 
— wild und fremd auch noch, wenn fie dich Tieben: 

denn zuerft von Allem wollen fie gefchont fein! 
Hier aber bit du bei dir zu Heim und Haufe; 

hier kannſt du alles Hinausreden und alle Gründe aus— 
ſchütten, nichts ſchämt fich Hier verftedter, verſtockter 
Gefühle. 
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Hier fommen alle Dinge fiebfojend zu deiner Rede 
und jchmeicheln dir: denn fie wollen auf deinem Rüden 
reiten. Auf jedem Gleichniß reitet du Hier zu jeder 
Wahrheit. 

Aufrecht und aufrichtig darfjt du hier zu allen Dingen 
reden: und wahrlich, wie Lob Elingt es ihren Ohren, daß 
einer mit allen Dingen — gerade redet! 

Ein Andere aber iſt Berlaffenfein. Denn, weißt du 
noch, oh Zarathuſtra? Als damals dein Bogel über 
dir jchrie, al3 du im Walde ſtandeſt, unjchlüjfig, wohin? 
unfundig, einem Leichnam nahe: — 

— al3 du fprachit: ‚mögen mich meine Thiere führen! 
Gefährlicher fand ich's unter Menfchen, al3 unter Thieren‘: 
— das war Berlafjenheit! 

Und weißt du noch, oh Zarathuſtra? Als du auf 
deiner Inſel ſaßeſt, unter leeren Eimern ein Brunnen 

Weins, gebend und ausgebend, unter Durjtigen jchenfend 
und ausjchenfend: 

— bis du endlich durjtig allein unter Trunfenen 
ſaßeſt und nächtlich Elagtejt: iſt Nehmen nicht jeliger als 

Geben? Und Stehlen noch feliger al3 Nehmen?‘ — das 
war Berlajjenheit! 

Und weißt du noch, oh Zarathuftra? ALS Deine 
jtillfte Stunde fam und dich von dir jelber forttrieb, als 

fie mit böjem Flüftern ſprach: ‚Spricy und zerbrich“ — 
— als fie dir all dein Warten und Schweigen leid 

machte und deinen demüthigen Muth entmuthigte: das 

war Verlafjenheit!" — 
Oh Einjfamkeit! Du meine Heimat Einjamkeit! Wie 

jelig und zärtlich redet deine Stimme zu mir! 



Wir fragen einander nicht, wir Hagen einander 
nicht, wir gehen oft mit einander durch offne Thüren. 

Denn offen ift e8 bei dir und Hell; und auch die 
Stunden laufen hier auf Teichteren Füßen. Im Dunklen 
nämlich trägt man ſchwerer an der Zeit als im Lichte. 

Hier Ipringen mir alles Seins Worte und Wort: 
Schreine auf: alles Sein will hier Wort werden, alles 
Werden will hier von mir reden lernen. 

Da unten aber — da ift alle Reden umjonft! Da 
it Vergeſſen und Vorübergehn die beſte Weisheit: 
das — lernte ich nun! 

Wer alles bei den Menjchen begreifen wollte, Der 
müßte alles angreifen. Aber dazu habe ich zu reinliche 
Hände. J 

Ich mag ſchon ihren Athem nicht einathmen; ach, 
daß ich ſo lange unter ihrem Lärm und üblen Athem 
lebte! 

Ob jelige Stille um mich! Oh reine Gerüche um 
mich! Oh, wie aus tiefer Bruſt diefe Stille reinen 
Athem Holt! DH, wie fie horcht, dieje jelige Stille! 

Aber da unten — da redet alles, da wird alles 
überhört. Man mag feine Weisheit mit Gloden ein- 
läuten: die Krämer auf dem Markte werden fie mit 
Pfennigen überflingeln! 

Alles bei ihnen redet, niemand weiß mehr zu ver— 
ftehn. Alles fällt in's Waſſer, nichts fällt mehr in tiefe 
Brunnen. 

Alles bei ihnen redet, nicht® gerät) mehr und 
fommt zu Ende. Alles gacdert, aber wer will noch ftill 
auf dem Neſte figen und Eier brüten? 



una 0a mm an a mi unbe un | Alles bei ihnen redet, alle® wird zerredet. Und 
was gejtern noch zu hart war für die Zeit felber und | 
ihren Zahn: heute hängt es zerichabt und zernagt aus 
den Mäulern der Heutigen. 

Alles bei ihnen redet, alles wird verrathen. Und 
was einit Geheimnig hieß und Heimlichfeit tiefer 
Seelen, heute gehört es den Gafjen- Trompetern und 
andern Schmetterlingen. 

Dh Menfchenmweien, du munderlihes! Du Lärm 
auf dunklen Gafjen! Nun liegt du wieder Hinter mir: 

— meine größte Gefahr liegt hinter mir! 

Im Schonen und Mitleiden lag immer meine größte 
Gefahr; und alles Menſchenweſen will geſchont und 
gelitten ſein. 

Mit verhaltenen Wahrheiten, mit Narrenhand und 
vernarrtem Herzen und reich an fleinen Lügen des 
Mitleidens: — aljo lebte ich immer unter Menjchen. 

Verkleidet jaß ich unter ihnen, bereit, mich zu 
verfennen, daß ich fie erfrüge, und gern mir zuredend: 
„ou Narr, du kennſt die Menjchen nicht!“ 

Man verlernt die Menjchen, wenn man unter Men- 
Ichen lebt: zu viel Vordergrund ijt an allen Menjchen, 
— was follen da weitfichtige, weit-füchtige Augen! 

Und wenn fie mich verfannten: ich Narr jchonte 
fie darob mehr als mich: gewohnt zur Härte gegen 
mich und oft noch an mir jelber mich rächend für Dieje 
Schonung. 

Zerftochen von giftigen Fliegen und ausgehöhlt, 
dem Steine gleich, von vielen Tropfen Bosheit, jo ſaß | 
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ich unter ihnen und redete mir noch zu: „unschuldig ift 
alles Kleine an feiner Kleinheit!“ 

Sonderlic) die, welche fich „die Guten“ heißen, fand 
ich als die giftigften Fliegen: fie ftechen in aller Unſchuld, 
jie lügen in aller Unschuld; wie vermöchten fie, gegen 
mich — gerecht zu fein! 

Wer unter den Guten lebt, den lehrt Mitleid Lügen. 
Mitleid macht dumpfe Luft allen freien Seelen. Die 
Dummheit der Guten nämlich ift unergründlic). 

Mich ſelber verbergen und meinen Reichthum — das 
lernte ich da unten: denn jeden fand ich noch arm am 

Geiſte. Das war der Lug meines Mitleidens, daß ic) 
bei jedem wußte, 

— daß ich jeden es anjah und anroch, was ihm 
Geiftes genug und was ihm ſchon Geiftes zuviel war! 

Ihre fteifen Weifen: ich hieß fie weife, nicht fteif, — 
jo Iernte ich Worte verjchluden. Ihre Todtengräber: 
ich hieß fie Forjcher und Prüfer, — jo lernte ich Worte 
vertauſchen. 

Die Todtengräber graben ſich Krankheiten an. 
Unter altem Schutte ruhn ſchlimme Dünſte. Man ſoll 
den Moraſt nicht aufrühren. Man ſoll auf Bergen leben. 

Mit ſeligen Nüſtern athme ich wieder Berges-Freiheit! 
Erlöſt iſt endlich meine Naſe vom Geruch alles Menſchen— 
weſens! 

Von ſcharfen Lüften gekitzelt, wie von ſchäumenden 
Weinen, nieſt meine Seele, — nieſt und jubelt ſich zu: 
Geſundheit! — 

Alſo ſprach Zarathuſtra. 
* * 
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Bon den drei Böfen. 

1. 

Im Traum, im legten Morgentraume ftand ich heut 
auf einem Vorgebirge, — jenfeit der Welt, hielt eine 
Wage und wog die Welt. 

Dh, daß zu früh mir die Morgenröthe kam: Die 
glühte mich wach, die Eiferfüchtige! Eiferfüchtig ift fie 
immer auf meine Morgentraum-Gluthen. 

Mekbar für den, der Zeit hat, wägbar für einen 
guten Wäger, erfliegbar für ftarfe Fittige, errathbar 
für göttliche Nüffefnader: aljo fand mein Traum die 
Welt: — 

Mein Traum, ein Fühner Segler, halb Schiff, halb 
Windsbraut, gleich Schmetterlingen ſchweigſam, unge- 
duldig gleich Edelfalfen: wie hatte er doch zum Welt- 
Wägen heute Geduld und Weile! 

Sprach ihm heimlich) wohl meine Weisheit zu, 
meine lachende wache Tags-Weisheit, welche über alle 
„unendliche Welten“ jpottet? Denn fie ſpricht: „wo Kraft 
ift, wird auch die Zahl Meifterin: die hat mehr Kraft.“ 

Wie ficher jchaute mein Traum auf diefe endliche 

Welt, nicht neugierig, nicht altgierig, nicht fürchtend, 
nicht bittend: — 



— als ob ein voller Apfel fich meiner Hand böte, 
ein reifer Goldapfel, mit kühl-ſanfter jammtener Haut: 
— jo bot ſich mir die Welt: — 

— al ob ein Baum mir winfe, ein breitäftiger, 
ftarfwilliger, gekrümmt zur Lehne und noch zum Fuß: 
brett für den Wegmüden: jo ftand die Welt auf meinem 
Borgebirge: — 

— als ob zierliche Hände mir einen Schrein ent- 
gegentrügen, — einen Schrein, offen für das Entzüden 
Ihamhafter verehrender Augen: alſo bot fich mir heute 
die Welt entgegen: — 

— nicht Räthfel genug, um Menjchen= Liebe davon 
zu jcheuchen, nicht Zöfung genug, um Menſchen-Weisheit 
einzufchläfern: — ein menſchlich gute® Ding war mir 
heut die Welt, der man jo Böſes nachredet! 

Wie danfe ich es meinem Morgentraum, daß ich 
alſo in der Frühe Heut die Welt wog! Als ein 
menjchlich gutes Ding fam er zu mir, Ddiefer Traum 
und Herzenströjter! 

Und daß ich's ihm gleich) thue am Tage und jein 
Beites ihm nach- und ablerne: will ich jetzt Die Drei 
böfeften Dinge auf die Wage thun und menschlich gut 
abwägen. — 

Wer da ſegnen Iehrte, der lehrte auch fluchen: 
welches find in der Welt die drei bejtverfluchten Dinge? 
Diefe will ich auf die Wage thun. 

Wolluft, Herrſchſucht, Selbftjucht: dieſe Drei 
wurden bisher am beiten verflucht und am jchlimmiten 
beleu- und belügenmundet, — dieſe Drei will ich 
menschlich gut abwägen. 
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| Wohlauf! Hier ift mein Vorgebirg, und da das Meer: 
' das wälzt fi) zu mir heran, zottelig, jchmeichlerih, | 
| 

das getreue alte humdertföpfige Hunds -Ungethüm, das 
| ich fiebe. 
1 Wohlauf! Hier will ich die Wage halten über ge- 
waãlztem Meere: und auch einen Zeugen wähle ich, 

daß er zujehe, — dich, du Einfiedler-Baum, dich ftark- 
duftigen, breitgewölbten, den ich liebe! — 

Auf welcher Brüde geht zum Dereinſt das Set? 
Nach welchem Zwange zwingt das Hohe fich zum 
Niederen? Und was heißt auch das Höchite noch — 
hinaufwachjen? — 

Nun steht die Wage gleich und till: drei ſchwere 
ragen warf ich Hinein, drei ſchwere Antworten trägt 
die andre Wagjchale. 

* * 
* 

2. 

Wolluft: allen bußhemdigen Leib-Werächtern ihr 
Stachel und Pfahl, und als „Welt“ verflucht bei allen 
Hinterweltlern: denn fie höhnt und narrt alle Wirr- 
und Irr-Lehrer. 

Molluft: dem Gefindel das Tangjame Feuer, auf 

dem e3 verbrannt wird; allem wurmichten Holze, allen 
jtinfenden Lumpen der bereite Brunft- und Brodel-Ofen. 

Wolluſt: für die freien Herzen unjchuldig und frei, 
das Garten-Glük der Erde, aller Zukunft Danfes- 
Überfchtvang an das Jetzt. 

Wolluft: nur dem Welfen ein ſüßlich Gift, für 



die Löwen-Willigen aber die große Herzftärfung, und 
der ehrfürchtig gejchonte Wein der Weine. 

Wolluſt: dag große Gleichnig-Glüd für höheres Glück 
und höchſte Hoffnung. Vielem nämlich iſt Ehe verheißen 
und mehr als Ehe, — 

— vielem, das fremder fich ift al Mann und Weib: 
— und wer begriff es ganz, wie fremd ſich Mann 
und Weib find! 

Wolluft: — doch ich will Zäune um meine Gedanken 
haben und auch noch um meine Worte: daß mir 
nicht in meine Gärten die Schweine und Schwärmer 
brechen! — | 

Herrſchſucht: die Glüh-Geißel der härtejten Herzens— 
harten; die graufe Marter, die ſich dem Grauſamſten 
jelber aufjpart; die düſtre Flamme lebendiger Scheiter: 
haufen. 

Herrſchſucht: die boshafte Bremſe, die den eiteljten 
Völkern aufgefegt wird; die Verhöhnerin aller unge 
wiffen Tugend; die auf jedem Roſſe und jedem Stolze 
reitet. 

Herrichfucht: dag Erdbeben, das alles Morſche und 
Höhlichte bricht und aufbricht; die rollende grollende 

jtrafende Berbrecherin Übertümchter Gräber; das bligende 
Fragezeichen neben vorzeitigen Antworten. 

Herrjchjucht: vor deren Blick der Menſch friecht und 
duckt und fröhnt und niedriger wird als Schlange und 
Schwein: — bis endlich die große Verachtung aug ihm 
aufichreit —, 

Herrſchſucht: die furchtbare Lehrerin der großen 
Verachtung, welche Städten und Neichen in's Antlig 
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predigt „hinweg mit dir!” — bis e8 aus ihnen felber 
auffchreit „hinweg mit mir!“ 

Herrichjucht: die aber lockend auch zu Reinen und 
Einfamen und hinauf zu felbjtgenugjamen Höhen fteigt, 
glühend gleich einer Liebe, welche purpurne Geligfeiten 
lodend an Erdenhimmel malt. 

Herrichfucht: doch wer hieße e&& Sucht, wenn Das 
Hohe Hinab nad) Macht gelüfte! Wahrlich, nichts 
Sieches und Süchtiges ift an ſolchem Gelüften und 
Niederfteigen! 

Daß die einfame Höhe fich nicht ewig vereinfame 
und ſelbſt begnüge; daß der Berg zu Thale komme, und 
die Winde der Höhe zu den Niederungen: — 

Dh, wer fände den rechten Tauf- und Tugendbnamen 
für folhe Sehnfucht! „Schenfende Tugend“ — fo nannte 
das Unnennbare einft Zarathuftra. 

Und damals gefchah es auch — und wahrlich, es 
geihah zum erften Male! —, daß fein Wort die Selbit- 
ſucht felig pries, die heile, gefunde Selbitfucht, die aus 
mächtiger Seele quillt: — 

— aus mächtiger Seele, zu welcher der hohe Leib 
gehört, der ſchöne, fieghafte, erquidliche, um den herum 
jedivedes Ding Spiegel wird: 

— der gejchmeidige überredende Leib, der Tänzer, 
defjen Gleichni und Auszug die ſelbſt-luſtige Seele ift. 

Solcher Leiber und Seelen Selbſt-Luſt heißt fich felber: 
„Tugend“. 

Mit ihren Worten von Gut und Schlecht ſchirmt fich 
ſolche Selbjt-Luft wie mit Heiligen Hainen; mit den 
Namen ihres Glücks bannt fie von jich alles Verächtliche. 



Bon ſich weg bannt fie alles Feige; fie fpricht: 
Schlecht — das iſt feige! Verächtlich dünkt ihr der 
immer Sorgende, Seufzende, Klägliche und wer auch die 
kleinſten Vortheile auflieft. 

Sie verachtet auch alle wehſelige Weisheit: denn 
wahrlich, es giebt auch Weisheit, die im Dunklen blüht, 
eine Nachtſchatten-Weisheit: als welche immer ſeufzt 
„alles iſt eitel!“ 

Das ſcheue Mißtrauen gilt ihr gering, und jeder, wer 
Schwüre ſtatt Blicke und Hände will: auch alle allzu 
mißtrauiſche Weisheit, — denn ſolche iſt feiger Seelen Art. 

Geringer noch gilt ihr der Schnell-Gefällige, der 
Hündiſche, der gleich auf dem Rücken liegt, der De— 
müthige; und auch Weisheit giebt es, die demüthig und 
hündiſch und fromm und ſchnell-gefällig iſt. 

Verhaßt iſt ihr gar und ein Ekel, wer nie ſich wehren 
will, wer giftigen Speichel und böſe Blicke hinunter— 
ſchluckt, der Allzu-Geduldige, Alles-Dulder, Allgenügſame: 
das nämlich iſt die knechtiſche Art. 

Ob einer vor Göttern und göttlichen Fußtritten 
knechtiſch iſt, ob vor Menſchen und blöden Menſchen— 
Meinungen: alle Knechts-Art ſpeit ſie an, dieſe ſelige 
Selbſtſucht! 

Schlecht: ſo heißt ſie alles, was geknickt und 
knickeriſch-knechtiſch iſt, unfreie Zwinker-Augen, gedrückte 
Herzen, und jene falſche nachgebende Art, welche mit breiten 
feigen Lippen küßt. 

Und After-Weisheit: jo heißt fie alles, was Knechte 
und Greije und Müde wibeln; und jonderlich die ganze 
ſchlimme aberwitzige, überwitzige Priefter-Narrheit! 



GE en 

Die After-Weifen aber, alle die Priefter, Weltmüden | 
und wefjen Seele von Weibd- und Knechtsart if, — | 
oh, wie hat ihr Spiel von jeher der Selbftfucht übel | 
mitgejpielt! 

Und das gerade follte Tugend fein und Tugend 

heißen, daß man der Selbſtſucht übel mitjpiele! Und | 
„ſelbſtlos“ — jo wünſchten fich jelber mit gutem Grunde 
alle dieje weltmüden Feiglinge und Kreuzjpinnen! 

Aber denen Allen fommt nun der Tag, Die 
Wandlung, das Nichtfchwert, der große Mittag: 
da ſoll vieles offenbar werden! 

Und wer das Jch Heil und heilig jpricht und die 
Selbſtſucht jelig, wahrlich, der fpricht auch, was er weiß, 
ein Weisjager: „Siehe, er fommt, er ijt nahe, der 
große Mittag!” — 

— — —⸗ 

Alſo ſprach Zarathuſtra. 
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Dom Geift- der Schwere. 

1: 

Mein Mundwerk — ift des Voll: zu grob umd 
herzlich rede ich für die Seidenhajen. Und noch fremder 
Elingt mein Wort allen Zinten-Filchen und Feder: 
Füchſen. 

Meine Hand — iſt eine Narrenhand: wehe allen 
Tiſchen und Wänden, und was noch Platz hat für 
Narren-Zierat, Narren-Schmierat! 

Mein Fuß — iſt ein Pferdefuß: damit trapple und 
trabe ich über Stock und Stein, kreuz- und quer—-feld-ein, 
und bin des Teufel3 vor Luft bei allem fchnellen Laufen. 

Mein Magen — ift wohl eines Adlers Magen? Denn 
er liebt am liebſten Lammfleiſch. Gewißlich aber ift er 
eines Vogels Magen. 

Bon unjchuldigen Dingen genährt und von Wenigem, 
bereit und ungeduldig zu fliegen, Davonzufliegen — das 
it nun meine Art: wie jollte nicht etwas daran von 
Bogel-Art fein! 

Und zumal, daß ich dem eilt der Schwere feind 
bin, das iſt Vogel-Art: und wahrlich, todfeind, erzfeind, 
urfeind! Dh, wohin flog und verflog fich nicht jchon 
meine Feindichaft! | 

a ge 



Davon könnte ich fchon ein Lied fingen — — und 
will es fingen: ob ich gleich allein in leerem Haufe bin 
und e3 meinen eignen Ohren fingen muß. 

Andre Sänger giebt es freilich), denen macht das 
volle Haus erjt ihre Kehle weich, ihre-Hand geſprächig, 
ihr Auge ausdrüdlich, ihr Herz wach: — denen gleiche 
ih nicht. — 

2. 

Wer die Menjchen einjt fliegen lehrt, der hat alle 
Grenziteine verrüdt; alle Grenziteine jelber werden ihm 
in die Quft fliegen, die Erde wird er neu taufen — als 
„vie Leichte“. 

‚ Der Vogel Strauß läuft jchneller als das ſchnellſte 
Pferd, aber auch er ftedt noch den Kopf ſchwer in 
Ichwere Erde: alfo der Menjch, der noch nicht fliegen 
fann. 

Schwer Heißt ihm Erde und Leben; und jo will 
es der Geiſt der Schwere! Wer aber leicht werden will 
und ein Vogel, der muß fich felber lieben: — aljo 
lehre ich. 

Nicht Freilich mit der Liebe der Stechen und Süch— 
tigen: denn bei denen ftinft auch die Eigenliebe! | 

Man muß fich felber lieben lernen — aljo lehre 
ih — mit einer heilen und gejunden Liebe: daß man 
e3 bei fich jelber aushalte und nicht umherſchweife. 

Solches Umherſchweifen tauft fi) „Nächjtenliebe”: 
mit diefem Worte ift bisher am beiten gelogen und 
geheuchelt worden, und jonderlic von Solchen, die aller 
Welt ſchwer fielen. 
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Und wahrlih, das ift Fein Gebot für Heute und 
Morgen, fich Tieben lernen. Vielmehr ift von allen 
Künften diefe die feinste, liſtigſte, legte und geduldfamfte. 

Für feinen Eigener ift nämlich alle® Eigene gut 
verftet; und von allen Schaßgruben wird die eigne 
am fpäteften ausgegraben, — aljo jchafft e8 der Geift 
der Schwere. 

Saft in der Wiege giebt man uns ſchon ſchwere 
Worte und Werthe mit: „gut“ und „böſe“ — fo heißt 

ſich dieſe Mitgift. Um derentwillen vergiebt man ung, 
daß wir leben. 

Und dazu läßt man die Kindlein zu fich kommen, 
dag man ihnen bei Zeiten wehre, fich jelber zu lieben: 
alſo fchafft es der Geiſt der Schwere. 

Und wir — wir jchleppen treulic), wa® man ung 
mitgiebt, auf harten Schultern und über rauhe Berge! 
Und jchwigen wir, jo jagt man ung: „Sa, das Leben 
ift jchwer zu tragen!” 

Aber der Menfch nur ift ſich ſchwer zu tragen! 
Das macht, er jchleppt zu vieles Fremde auf feinen 
Schultern. Dem Kameele gleich kniet er nieder umd 
läßt fich gut aufladen. 

Sonderlich der ftarke, tragjame Menſch, dem Ehr- 
furcht innewohnt: zu viele fremde jchivere Worte und 
Werthe lädt er auf fih, — nun dünkt das Leben ihm 
eine Wüſte! 

Und wahrlih! Auch manches Eigene ift ſchwer 
zu tragen! Und viel Inwendiges am Menjchen ift der 
Aufter gleich, nämlich efel und jchlüpfrig und ſchwer 
erfaßlich —, 
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— alfo daß eine edle Schale mit edler Zierat 
fürbitten muß. Uber auch diefe Kunft muß man 
lernen: Schale Haben und fchönen Schein und Eluge 
Blindheit! 

Abermals trügt über Manches am Menjchen, daß 
manche Schale gering und traurig und zu ſehr Schale 
ift. Viel verborgene Güte und Kraft wird nie errathen; 
die köſtlichſten Lederbiffen finden feine Schmeder! 

Die Frauen willen das, die föftlichjten: ein wenig 
fetter, ein wenig magerer — oh, wie viel Schiejal liegt 
in jo Wenigem! 

Der Menjch ift ſchwer zu entdeden und fich jelber 
noch am jchwerften; oft lügt der Geift über die Geele. 
Alſo ſchafft es der Geiſt der Schwere. 

Der aber hat ſich ſelber entdeckt, welcher ſpricht: 
das iſt mein Gutes und Böſes: damit hat er den Maul- 
wurf und Zwerg ftumm gemacht, welcher ſpricht: „allen 
gut, allen bös.“ 

Wahrlich, ic) mag auch jolche nicht, denen jegliches 
Ding gut und diefe Welt gar die beite heißt. Solche 
nenne ic die Allgenügjamen. 

Allgenügjamfeit, die alles zu ſchmecken weiß: das ift 
nicht der bejte Geſchmack! Ich ehre die widerjpänjtigen 
wählerifchen Zungen und Mägen, welche „Ich“ und 
„Ja“ und „Nein“ fagen lernten. 

Alles aber kauen und verdauen — daß ilt eine 
vechte Schweine- Art! Immer ZA jagen — das lernte 
allein der Ejel, und wer jeines Geiftes ift! — 

Das tiefe Gelb und das heiße Roth: jo will es 
mein Gejchmad, — der miſcht Blut zu allen Farben. 



Wer aber fein Haus weiß tüncht, der verrät mir eine 
weißgetünchte Seele. 

In Mumien verliebt die Einen, die Andern in Ge— 
Ipenfter; und beide gleich feind allem Fleiſch und Blute 
— ob, wie gehen beide mir wider den Gejchmad! Denn 
ich liebe Blut. 

Und dort will ich nicht wohnen und weilen, two 
jedermann ſpuckt und fpeit: das iſt nun mein Ge— 
Ihmad, — lieber noch Tebte ich unter Dieben und 
Meineidigen. Niemand trägt Gold im Munde. 

Widriger aber find mir noch alle Speichelleder; und 
das widrigite Thier von Menſch, das ich fand, das taufte 
ich Schmaroger: das wollte nicht Tieben und doch von 
Liebe leben. 

Unfelig heiße ich alle, die nur Eine Wahl haben: 
böfe Thiere zu werden oder böje Thierbändiger: bei 
Solchen würde ich mir feine Hütten bauten. 

Unfelig Heiße ich auch die, welche immer warten 
müffen, — die gehen mir wider den Gejchmad: alle die 
Zöllner und Krämer und Könige und andren Länder: 
und Ladenhüter. 

Wahrlich, ich lernte das Warten auch und von 
Grund aus, — aber nur das Warten auf mich. Und 
über Allem lernte ich ftehn und gehn und laufen und 
Ipringen und klettern und tanzen. 

Das iſt aber meine Lehre: wer einſt fliegen lernen 

will, der muß erſt ſtehn und gehn und laufen und 
flettern und tanzen lernen: — man erfliegt das Fliegen 
nicht! 

Mit Stridleitern lernte ich manches Fenster erflettern, 
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mit Hurtigen Beinen Homm ich auf hohe Maſten: auf 
hohen Maften der Erkenntniß ſitzen dünkte mich feine 
geringe ©eligfeit, — 

— gleich Heinen Flammen fladern auf hohen Maften: 
ein kleines Licht zwar, aber doch ein großer Troft für 
verjchlagene Schiffer und Schiffbrüchige! — 

Auf vielerlei Weg und Weile fam ich zu meiner 
Wahrheit: nicht auf Einer Leiter ftieg ich zur Höhe, wo 
mein Auge in meine Ferne jchweift. 

Und ungern nur fragte ich ftet3 nach Wegen, — das 
gieng mir immer wider den Gejchmad! Lieber fragte 
und verjuchte ich die Wege jelber. 

Ein Verſuchen und Fragen war all mein Gehen: 
— und wahrlich, auch antworten muß man lernen auf 
jolches Fragen! Das aber — iſt mein Gejchmad: 

— fein guter, fein fchlechter, aber mein Geſchmack, 
dejjen ich weder Scham noch Hehl mehr habe. 

„Das — iſt nun mein Weg, — wo iſt der eure?“ 
jo antwortete ich denen, welche mich „nach dem Wege“ 
fragten. Den Weg nämlich — den giebt e& nicht! — 

Alſo ſprach Zarathuſtra. 
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Don alten und neuen Tafeln. 

1 

Hier fige ich und warte, alte zerbrochene Tafeln um 
mich und auch neue Halb befchriebene Tafeln. Wann 
fommt meine Stunde? 

— die Stunde meines Niederganges, Unterganges: 
denn no Ein Mal will ich zu den Menjchen gehn. 

Deß warte ich nun: denn erſt müffen mir die Zeichen 
fommen, daß es meine Stunde je, — nämlich der 
lachende Löwe mit dem Taubenjchrvarme. 

Snzwilchen rede ich als Einer, der Zeit hat, zu mir 
jelber. Niemand erzählt mir Neues: jo erzähle ich mir 
nich jelber. — 

* * 
* 

2. 

Als ich zu den Menſchen kam, da fand ich ſie ſitzen 
auf einem alten Dünkel: alle dünkten ſich lange ſchon 
zu wiſſen, was dem Menſchen gut und böſe ſei. 

Eine alte müde Sache dünkte ihnen alles Reden von 
Tugend; und wer gut ſchlafen wollte, der ſprach vor 
Schlafengehen noch von „Gut“ und „Böſe“. 



9 Dieſe Schläferei ſtörte ich auf, als ich lehrte: was 
gut und böſe ift, das weiß noch niemand: — es ſei 
denn der Schaffende! 

— Das aber ift der, welcher des Menfchen Ziel 
Ihafft und der Erde ihren Sinn giebt und ihre Zukunft: 
diefer erjt Schafft e8, daf etwas gut und böfe ift. 

Und ich hieß fie ihre alten Lehr-Stühle unuverfen, 
und wo mur jener alte Diünfel gejeffen Hatte; ich hieß 
fie lachen über ihre großen Tugend-Meifter und Heiligen 
und Dichter und Welt-Erlöfer. 

Über ihre düsteren Weifen hieß ich fie lachen, und 
wer je als jchwarze Bogeljcheuche warnend auf dem 
Baume des Lebens geſeſſen Hatte. 

An ihre große Gräberftraße ſetzte ich mich und felber 
zu Aas und Geiern — und ich lachte über all ’ihr Einft 
und feine mürbe verfallende Herrlichkeit. 

Wahrlich, gleich Bußpredigern und Narrn jchrie ich 
Zorn und Zeter über all ihr Großes und Kleine, — 
daß ihr Beſtes jo gar Hein ift! Daß ihr Böſeſtes jo 
gar Hein ift! — aljo lachte ic). 

Meine weile Sehnfjucht jchrie und lachte alfo aus 

mir, die auf Bergen geboren ift, eine wilde Weisheit 
wahrlich! — meine große flügelbraufende Sehnſucht. 

Und oft riß fie mich fort und hinauf und hinweg, 
und mitten im Lachen: da flog ich wohl jchaudernd, ein 
Pfeil, durch fonnentrunfenes Entzücden: 

— hinaus in ferne Zufünfte, die fein Traum noch 
jah, in heißere Süden, als je ſich Bildner träumten: 
dorthin, wo Götter tanzend fich aller Kleider fchämen: — 

— daß ih nämlich in Gleichniffen rede, und 



gleich Dichtern hinke und ftammle: und wahrlich, ich 
Ihäme mich, daß ich noch Dichter fein muß! — 

Wo alles Werden mich Götter- Tanz und Götter- 
Muthwillen dünkte, und die Welt los- und ausgelaffen 
und zu fich ſelber zurückfliehend: — 

— als ein ewiges Sich-Fliehn und Wiederſuchen 
vieler Götter, al3 das felige Sich-Widerſprechen, Sich- 
Wieder-Hören, Sich-Wieder-Zugehören vieler Götter: — 

Wo alle Zeit mich ein feliger Hohn auf Augen- 
blide dünfte, wo die Nothwendigfeit die Freiheit jelber 
war, die jelig mit dem Stachel der Freiheit pielte: — 

Wo ich auch meinen alten Teufel und Erzfeind 
iwiederfand, den Geiſt der Schwere und alles, was er 
Ihuf: Zwang, Satung, Noth und Folge und Zweck 
und Wille und Gut und Böſe: — 

Denn muß nicht dafein, über das getanzt, hinweg— 
getanzt werde? Müſſen nicht um der Leichten, Leichtejten 
willen — Maulvürfe und jchivere Zwerge dajein? — — 

* * 
* 

3. 

Dort war's auch, wo ich das Wort „Übermenjch“ 
vom Wege auflas, und daß der Menjch etwas ſei, das 

überwunden werde müſſe, 

— daß der Menich eine Brücke jet und fein Zweck: 
fih jelig preifend ob feines Mittagg und Abends, 
al3 Weg zu neuen Morgenröthen: 

— das Barathujtra-Wort vom großen Mittage, und 
was font ich über den Menjchen aufhängte, gleich 
purpurnen zweiten Abendröthen. 

Nietzſche, Werte Band VI 289 19 



Wahrlich, auch neue Sterne ließ ich fie jehn ſammt 

neuen Nächten; und über Wolfen und Tag und Nacht 
Ipannte ich noch das Lachen aus wie ein buntes Gezelt. 

Sch lehrte fie all mein Dichten und Trachten: in 
Eins zu dichten und zufammen zu tragen, was Bruchjtüc 
it am Menfchen und Räthſel und graufer Zufall, — 

— als Dichter, Räthjelrather und Erlöfer des Zufalls 
lehrte ich fie an der Zukunft jchaffen, und alles, das 
war — ſchaffend zu erlöfen. 

Dad Bergangne am Menſchen zu erlöjen und alles 
„Es war“ umzufchaffen, bis der Wille fpricht: „Aber jo 
wollte ich es! So werde ich's wollen —“ 

— dies hieß ich ihnen Erlöfung, dies allein lehrte 
ich fie Erlöfung heißen. — — 

Nun warte ich) meiner Erlöfung —, daß ich zum 
legten Male zu ihnen gehe. 

Denn noh Ein Mal will ich zu den Menichen: 
‚ unter ihnen will ich untergehen, fterbend will ic) 

ihnen meine reichite Gabe geben! 
Der Sonne lernte ic) das ab, wenn fie hinabgeht, 

die Überreiche: Gold fchüttet fie da in's Meer aus 
unerjchöpflichen Neichthume, — 

— alfo, daß der ärmſte Fiicher noch mit goldenem 
Ruder rudert! Dies nämlich jah ich einjt und wurde 
der Thränen nicht jatt im Zufchauen. — — 

Der Sonne gleich) will auch Zarathujtra untergehn: 
‚ num fißt er hier und wartet, alte zerbrochne Tafeln um 

jih und auch neue Tafeln, — halbbejchriebene. 

* * 
* 



4. 

Siehe, hier ijt eine neue Tafel: aber wo find meine 
Brüder, die fie mit mir zu Thale und in fleifcherne 
Herzen tragen? — 

Alſo heiſcht e8 meine große Liebe zu den TFerniten: 
Ihone deinen Nächſten nicht! Der Menich ift 
etwas, dag überwunden werden muß. 

Es giebt vielerlei Weg und Weife der Überrvindung: 
da jiehe du zu! Aber nur ein Poſſenreißer denkt: „Der 
Menſch kann auch überjprungen werden.“ 

Überwinde dich felber noch in deinem Nächten: und 
ein Necht, das du dir rauben kannſt, jolljt du dir nicht: 

geben laſſen! 
Was du thuft, das kann dir feiner wieder thun. 

Siehe, es giebt Feine Vergeltung. 
Wer fich nicht befehlen kann, der ſoll gehorchen. 

Und mancher fann Sich befehlen, aber da fehlt noch viel, 
daß er fich auch gehorche! 

* * 
* 

5. 

Alſo will es die Art edler Seelen: ſie wollen nichts 
umſonſt haben, am wenigſten das Leben. 

Wer vom Pöbel iſt, der will umſonſt leben; wir 
Anderen aber, denen das Leben fich gab, — wir finnen 

immer darüber, was wir am beiten dagegen geben! 
Und wahrlich, dies ift eine vornehme Rede, welche 



Ipriht: „was ung das Leben verjpricht, das wollen wir 
— dem Leben halten!“ 

Man fol nicht geniegen wollen, wo man nicht 
zu genießen giebt. Und — man fol nicht genießen 
wollen! 

Genuß und Unschuld nämlich find die ſchamhafteſten 
Dinge: beide wollen nicht gejucht fein. Man joll fie 
haben — aber man foll eher noch nad) Schuld und 

Schmerzen fuchen! — 
* * 

* 

6. 

Oh meine Brüder, wer ein Erftling ift, der wird 
immer geopfert. Nun aber find wir Erjtlinge. 

Wir bluten Alle an geheimen Opfertijchen, wir brennen 
und braten Alle zu Ehren alter Gößenbilder. 

Unſer Beſtes ift noch jung: das reizt alte Gaumen. 
Unfer Fleiſch ift zart, unfer Fell ift nur ein Lamm-Fell: 
— pie follten wir nicht alte Götzenprieſter reizen! 

In und ſelber wohnt er noch, der alte Gößenprieiter, 
der unjer Bejtes fich zum Schmauje brät. Ach, meine 

Brüder, wie jollten Erjtlinge nicht Opfer fein! 
Aber jo will e8 unſre Art; und ich liebe die, welche 

jih nicht bewahren wollen. Die Untergehenden liebe ich 
mit meiner ganzen Liebe: denn fie gehn hinüber. — 

* * 
* 
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7. 

Wahr ſein — das können wenige! Und wer es 
kann, der will es noch nicht! Am wenigſten aber können 
es die Guten. 

Oh dieſe Guten! — Gute Menſchen reden nie 
die Wahrheit; für den Geiſt iſt ſolchermaaßen gut 
ſein eine Krankheit. 

Sie geben nach, dieſe Guten, ſie ergeben ſich, ihr 
Herz ſpricht nach, ihr Grund gehorcht: wer aber gehorcht, 
der hört ſich ſelber nicht! 

Alles, was den Guten böſe heißt, muß zuſammen 
kommen, daß Eine Wahrheit geboren werde: oh meine 
Brüder, ſeid ihr auch böſe genug zu dieſer Wahrheit? 

Das verwegene Wagen, das lange Mißtrauen, das 
graufame Nein, der Überdruß, das Schneiden in’s 
Lebendige — wie jelten fommt das zujammen! Aus 
jolchem Samen aber wird — Wahrheit gezeugt! 

Neben dem böfen Gewiſſen wuchs bisher alles 
Wiſſen! Zerbrecht, zerbrecht mir, ihr Erkennenden, die 

alten Tafeln! 
* * 

* 

8 

Wenn das Waſſer Balken hat, wenn Stege und 
Geländer über den Fluß ſpringen, wahrlich, da findet 
feiner Glauben, der da jpricht: „alles ift im Fluß.“ 

Sondern ſelber die Tölpel widerjprechen ihm. „Wie? 
jagen die Tölpel, alles wäre im Fluffe? Balfen und 
Geländer find doch über dem Fluſſe!“ 
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„Über dem Sluffe ift alles feft, alle die Werthe der 
Dinge, die Brüden, Begriffe, alles „Gut“ und „Böſe“: 
das ift Alles feſt!“ — 

Kommt gar der harte Winter, der Fluß Thierbändiger: 
dann lernen auch die Witzigſten Mißtrauen; und, wahrlich, 
nicht nur die Tölpel ſprechen dann: „Sollte nicht alles 
— ftille ftehn?“ 

„sm Grunde fteht alles ftille* —, das ift eine rechte 
Winter-Lehre, ein gut Ding für unfruchtbare Zeit, ein 
guter Troft für Winterjchläfer und Ofenhocker. 

„sm Grund jteht alles ftill“ —: dagegen aber 
predigt der Thaumwind! 

Der Thaumwind, ein Stier, der fein pflügender Stier 
ist, — ein wüthender Stier, ein Zerjtörer, der mit zornigen 
Hörnern Eis briht! Eis aber — — bricht Stege! 

Dh meine Brüder, ift jegt nicht alles im Fluſſe? 
Sind nicht alle Geländer und Stege in’ Waſſer 
gefallen? Wer hielte fich noch an „Gut“ und „Böje“? 

„Wehe ung! Heil und! Der Thauwind weht!" — 
Alſo predigt mir, oh meine Brüder, durch alle Gaſſen! 

* * 
* 

9. 

Es giebt einen alten Wahn, der heißt Gut und Böſe. 
Um Wahrſager und Sterndeuter drehte ſich bisher das 
Rad dieſes Wahns. 

Einſt glaubte man an Wahrſager und Sterndeuter: 
und darum glaubte man „alles iſt Schickſal: du ſollſt. 
denn du mußt!“ 



Dann wieder mißtraute man allen Wahrjagern und 
Sterndeutern: und Darum glaubte man „alles ift Freiheit: 
du fannft, denn du willſt!“ 

Ob meine Brüder, über Sterne und Zukunft ift 
bisher nur gewähnt, nicht gewußt worden: und darum 
iſt über Gut und Böſe bisher nur gewähnt, nicht 
gewußt worden! 

* 

10. 

„Du ſollſt nicht rauben! Du ſollſt nicht todt- 
ſchlagen!“ — ſolche Worte hieß man einjt heilig; vor 
ihnen beugte man Kniee und Köpfe und z0g Die 
Schuhe aus. 

Aber ich frage euch: wo gab es je bejjere Räuber 
und Todtichläger in der Welt, als es jolche Heilige 
Worte waren? 

Iſt in allem Leben jelber nicht — Rauben und Todt— 
ſchlagen? Und daß ſolche Worte Heilig hießen, wurde 
damit die Wahrheit felber nicht — todtgejchlagen? 

Oder war es eine Predigt de Todes, daß heilig 
hieß, was allem: Leben widerjprach und widerrieth? 

— Oh meine Brüder, zerbrecht, zerbrecht mir Die 
alten Tafeln! 

* 

11. 

Dies ift mein Mitleid mit allem Vergangenen, daß 
ich jehe: es ift preißgegeben, — 

— der Gnade, dem Geiſte, dem Wahnfinne jedes 



Gejchlechtes preisgegeben, das kommt und alles, was 
war, zu feiner Brücke umdeutet! 

Ein großer Gewalt-Herr fünnte kommen, ein 
gewigter Unhold, der mit feiner Gnade und Ungnade 
alle8 Bergangene zwänge und ziwängte: bis es ihm 
Brüce würde und Vorzeichen und Herold und Hahnenfchrei. 

Dies aber ift die andre Gefahr und mein andres 
Mitleiden: — wer vom Böbel ijt, dejjen Gedenken geht 
zurück bi3 zum Großvater, — mit dem Großvater aber 
hört die Zeit auf. 

Alſo it alles Vergangene preißgegeben: denn es 
könnte einmal kommen, daß der Pöbel Herr würde, 
und in jeichten Gewäſſern alle Zeit ertränfe. 

Darum, ob meine Brüder, bedarf e8 eine neuen 

Adels, der allem Pöbel und allem Gewalt Herrifchen 
Widerfacher ift und auf neue Tafeln neu das Wort 
ſchreibt „edel“. 

Bieler Edlen nämlich bedarf es und vielerlei Edlen, 
daß es Adel gebe! Oder, wie ich einſt im Gleichniß 
ſprach: „Das eben iſt Göttlichkeit, daß es Götter, aber 
keinen Gott giebt!“ 

* 

12. 

Dh meine Brüder, ich weihe und weile euch zu 
einem neuen Abel: ihr jollt mir Zeuger und Züchter 
werden und Säemänner der Zukunft, — 

— wahrlich, nicht zu einem Adel, den ihr Faufen 
könntet gleich) den Krämern und mit Krämer-Golde: 
denn wenig Werth hat alles, was feinen Preis hat. 
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— —— ñ— — — — — — — — 

Nicht, woher ihr kommt, mache euch fürderhin eure 
Ehre, ſondern wohin ihr geht! Euer Wille und euer 
Fuß, der über euch ſelber hinaus will, — das mache 
eure neue Ehre! 

Wahrlich nicht, daß ihr einem Fürſten gedient habt 
— was liegt noch an Fürjten! — oder dem, was jteht, 
zum Bollwerk wurdet, daß es feſter jtünde! 

Nicht, daß euer Gejchlecht an Höfen höfiſch wurde, 
und ihr lerntet, bunt, einem Flamingo ähnlich, lange 
Stunden in flachen Zeichen jtehn: 

— denn GStehen-fönnen ijt ein Verdienſt bei 
Höflingen; und alle Höflinge glauben, zur Geligfeit 
nach dem Tode gehöre — Sitzen-dürfen! — 

Nicht auch, daß ein Geift, den fie heilig nennen, 
eure Vorfahren in gelobte Länder führte, die ich nicht 
lobe: denn wo der Schlimmste aller Bäume wuchs, das 
Kreuz, — an dem Lande ift nicht? zu loben! — 

— und wahrlich, wohin diejer „heilige Geift“ auch 
feine Ritter führte, immer liefen bei folchen Bügen — 

Biegen und Gänfe und Kreuz- und Duerföpfe voran! — 
Dh meine Brüder, nicht zurück ſoll euer Adel jchauen, 

fondern hinaus! Bertriebene jollt ihr fein aus allen 
Vater- und Urväterländern! 

Eurer Kinder Land follt ihr lieben: dieſe Liebe fei 
euer neuer Adel, — da3 unentdedte, im fernſten Meere! 

Nach ihm heiße ich eure Segel juchen und Juchen! 
An euren Kindern follt ihr gut machen, daß ihr 

eurer Väter Kinder jeid: alles Vergangene ſollt ihr jo 
erlöjen! Dieje neue Tafel ftelle ich über euch! 

* * 
* 
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13. 

„Wozu leben? Alles it eitel! Leben — das ift 

Stroh drejchen; Leben — das iſt fich verbrennen und 
doch nicht warm werden.” — 

Solch alterthümliches Geſchwätz gilt immer noch als 
„Weisheit“; daß es aber alt ift und dumpfig riecht, 
darum wird es befjer geehrt. Auch der Moder adelt. — 

Kinder durften jo reden: die ſcheuen das Feuer, 

weil es fie brannte! Es ift viel Kinderei in den alten 
Büchern der Weisheit. 

Und wer immer „Stroh drijcht“, wie follte der auf 

das Drefchen läftern dürfen! Solchem Narren müßte 
man Doch das- Maul verbinden! 

Solche jegen ſich zu Tiſch und bringen nicht3 mit, 
jelbft den guten Hunger nicht: — und num läftern fie 
„alles iſt eitel!“ 

Aber gut ejjen und trinken, oh meine Brüder, it 
wahrlich feine eitle Kunſt! Zerbrecht, zerbrecht mir die 
Tafeln der Nimmer- rohen! 

* * 
* 

14. 

„Dem Reinen iſt alles rein“ — ſo ſpricht das Volk. 

Ich aber ſage euch: den Schweinen wird alles Schwein! 
Darum predigen die Schwärmer und Kopfhänger, 

denen auch das Herz niederhängt: „die Welt ſelber iſt 
ein kothiges Ungeheuer.“ 

* 

— — 



Denn dieſe Alle find unfäuberlichen Geiftes; 
jonderlih aber jene, welche nicht Ruhe noch Raſt 
haben, es jei denn, fie jehen die Welt von hinten, 
— die Hinterweltler! 

Denen jage ich ing Geficht, ob es gleich nicht lieblich 
Eingt: die Welt gleicht darin dem Menjchen, daß fie 
einen Hintern hat, — jo viel ift wahr! 

E3 giebt in der Welt viel Koth: Jo viel ift wahr! 
Aber darım ift die Welt ſelber noch Fein kothiges 
Ungeheuer! 

Es ift Weisheit darin, daß vieles in der Welt übel 
riecht: der Efel jelber jchafft Flügel und quellenahnende 
Kräfte! 

An dem Beiten ift noch etwas zum Efeln; und der 
Beſte ift noch etwas, das überwunden werden muß! — 

Dh meine Brüder, es ift viel Weisheit darin, daß 
viel Koth in der Welt ift! — 

+ 
* 

* 

15. . 

Solche Sprüche hörte ich fromme Hinterweltler zu 
ihrem Gewijjen reden, und wahrlih, ohne Arg und 
Falſch, — ob es ſchon nichts. Faljcheres in der Welt 
giebt, noch Ärgeres. 

„Laß doch die Welt die Welt fein! Hebe dawider 
auch nicht Einen Finger auf!“ 

„Laß, wer da wolle, die Leute würgen und ftechen 
und jchinden und jchaben: hebe dawider auch nicht 
Einen Finger auf! Darob lernen fie noch der Welt 
abjagen.“ 
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„Und deine eigne Vernunft — die jollit du jelber 
görgeln und würgen; denn es ift eine Vernunft von 

diejer Welt, — darob lernſt du felber der Welt ab- 
jagen.” — 

— Berbrecht, zerbrecht mir, oh meine Brüder, dieſe 
alten Tafeln der Frommen! Zerſprecht mir die Sprüche 
der Welt-Verleumder! 

* * 
* 

16. 

„Wer viel lernt, der verlernt alles heftige Begehren“ 
— das flüftert man heute fich zu auf allen dunklen 
Gaſſen. 

„Weisheit macht müde, es lohnt ſich — nichts; du 
jollft nicht begehren!” — dieje neue Tafel fand ich hängen 
jelbft auf offnen Märkten. 

Berbreht mir, oh meine Brüder, zerbrecht mir 
auch diefe neue Tafel! Die Welt-Müden hängten fie 

hin und die Prediger des Todes, und auch die 
Stodmeijter: denn ſeht, es ift auch eine Predigt zur 
Knechtichaft! — 

Daß fie jchlecht lernten und das Beſte nicht, und 
alles zu früh und alles zu gejchwind: daß fie jchlecht 
aßen, daher fam ihnen jener verdorbene Magen, — 

— ein verdorbener Magen ift nämlich ihr Geift: 
der räth zum Tode! Denn wahrlich, meine Brüder, der 
Geiſt iſt ein Magen! 

Das Leben ift ein Born der Luft: aber aus wem 
der verdorbene Magen redet, der Vater der Trübjal, 
dem find alle Quellen vergiftet. 



Erkennen: das ift Luft dem Lötwen-twilligen! Aber 
wer müde wurde, der wird felber nur „gewollt“, mit 
dem fpielen alle Wellen. 

Und fo ift e8 immer fchwacher Menfchen Art: fie 
verlieren fich auf ihren Wegen. Und zuletzt fragt noch 
ihre Midigfeit: „wozu giengen wir jemald® Wege! Es 
iſt alles gleich!“ 

Denen EHingt es lieblich zu Ohren, daß gepredigt 
wird: „Es verlohnt ſich nichts! Ihr ſollt nicht wollen!“ 
Dies aber iſt eine Predigt zur Knechtſchaft. 

Dh meine Brüder, ein friſcher Brauſe-Wind kommt ” 
Barathuftra allen Weg-Müden; viele Naſen wird er noch 
niejen machen! 

Auch durch Mauern bläft mein freier Athem, und 
hinein in Gefängnifje und eingefangne Geifter! 

Wollen befreit: denn Wollen ift Schaffen: fo lehre 
ih. Und nur zum Schaffen follt ihr Iernen! 

Und aud) das Lernen follt ihr erft von mir lernen, 
das Gut-Lernen! — Wer Ohren hat, der höre! 

* * 
* 

17. 

Da ſteht der Nachen, — dort hinüber geht es 
vielleicht in's große Nichts. — Aber wer will in dies 
„Vielleicht“ einſteigen? 

Niemand von euch will in den Todes-Nachen ein— 
fteigen! Wiefo wollt ihr dann Welt-Müde fein! 

Weltmüde! Und noch nicht einmal Erd-Entrückte 
wurrdet ihr! Lüftern fand ich euch immer noch nach Erde, 
verliebt noch in die eigne Erd-Müpdigfeit! 

m TEE —— Ten — — — — ——— — — 

ö—— — —— — — — — 
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Nicht umfonft hängt euch die Lippe herab: — 
ein Kleiner Erden-Wunjch fitt noch darauf! Und im 
Auge — ſchwimmt da nicht ein Wölfchen unvergefiner 
Erden-Lujt? 

E3 giebt auf Erden viel gute Erfindungen, die einen 
nüglich, Die andern angenehm: derentivegen iſt die Erde 
zu lieben. 

Und mancherlei jo gut Erfundenes giebt es da, 
daß e3 ijt wie des Weibes Bufen: nützlich zugleich und 
angenehm. 

Shr Weld-Müden aber! Ihr Erdenstzaulen! Euch 
joll man mit Ruthen ftreichen! Mit Nuthenftreichen foll 
man euch wieder muntre Beine machen. 

Denn: jeid ihr nicht Kranke und verlebte Wichte, 
deren die Erde müde it, fo jeid ihr ſchlaue Faulthiere 
oder najchhafte verfrochene Luſt-Katzen. Und wollt 
ihr nicht wieder luſtig laufen, fo follt ihr — dahin— 
fahren! 

An Unheilbaren fol man nicht Arzt fein wollen: 
aljo lehrt es Zarathuftra: — fo ſollt ihr dahinfahren! 

Aber es gehört mehr Muth dazu, ein Ende zu 
machen, als einen neuen Vers: das wiljen alle Ärzte 
und Dichter. 

* 

18. 

Dh meine Brüder, e3 giebt Tafeln, welche bie | 
Ermüdung, und Tafeln, welche die Faulheit jchuf, die | 
faulige: ob fie fchon gleich reden, jo wollen fie do 
ungleich gehört fein. — 
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Seht hier diefen Verfchmachtenden! Nur eine Spanne 
weit ift er noch von jeinem Ziele, aber vor Müdigkeit hat 
er jich trogig hier in den Staub gelegt: diefer Tapfere! 

Bor Müdigkeit gähnt er Weg und Erde und Ziel 
und fich jelber an: feinen Schritt will er noch weiter 
thun, — dieſer Tapfere! 

Nun glüht die Sonne auf ihn, und die Hunde lecken 
nach jeinem Schweiße: aber er liegt da in feinem Troße 
und will lieber verjchmachten: — 

— eine Spanne weit von feinen Ziele verjchmachten! 
Wahrlich, ihr werdet ihn noch an den Haaren in feinen 
Himmel ziehen müfjen, — diejen Helden! 

Beſſer noch, ihr laßt ihn Liegen, wohin er fich gelegt 
hat, daß der Schlaf ihm komme, der Tröjter, mit 
fühlendem Raufche-Negen: 

Laßt ihn Liegen, bis er von jelber wach wird, — 
bis er von jelber alle Müdigkeit widerruft und was 
Müdigkeit aus ihm Tehrtel 

Nur, meine Brüder, daß ihr die Hunde von ihm 
ſcheucht, die faulen Schleicher, und all das jchwärmende 
Geſchmeiß: — 

— all dad jchwärmende Gejchmeig der „Gebil— 

deten“, dag ſich am Schweiße jedes Helden — gütlich 
thutl — 

5* 

19. 

Ich ſchließe Kreiſe um mich und heilige Grenzen; 
immer Wenigere ſteigen mit mir auf immer höhere Berge: 
ich baue ein Gebirge aus immer heiligeren Bergen. — 
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| Wohin ihr aber auch mit mir fteigen mögt, oh meine 
Brüder: feht zu, daß nicht ein Schmaroger mit euch 
ſteige! 

Schmarotzer: das iſt ein Gewürm, ein kriechendes, 
| gejchmiegtes, das fett werden will an euren Franken 

wunden Winkeln. 
Und das ift feine Kunst, daß er fteigende Geelen 

erräth, wo fie müde find: in euren Gram und Unmuth, 
in eure zarte Scham baut er fein ekles Neft. 

Wo der Starke ſchwach, der Edle allzumild if, — 
dahinein baut er fein efle8 Neft: der Schmaroßer wohnt, 
wo der Große Feine wunde Winkel hat. 

Was it die Höchite Art alles Seienden und mas 
die geringjte? Der Schmaroger iſt die geringite Art; 
wer aber höchſter Art ift, der ernährt die meijten 
Schmaroger. 

Die Seele nämlich, welche die längfte Leiter hat und 
am tiefiten hinunter fann: wie follten nicht an der Die 
meiſten Schmaroger fiten? — 

— die umfänglichſte Seele, welche am weiteſten 
in fih laufen und irren und fchweifen Tann; Die 
nothwendigjte, welche ſich aus Luft in den Zufall 
ſtürzt: — 

— die feiende Seele, welche in's Werden taucht; 
die habende, welche in's Wollen und Verlangen will: — 

— die fich jelber fliehende, die fich jelber im weiteften 

Kreife einholt; die weiſeſte Seele, welcher die Narrheit 

am füßeften zuredet: — 
— die fich ſelber Tiebendfte, in der alle Dinge 

ihr Strömen und Widerftrömen und Ebbe und Fluth 



Ihlimmften Schmaroger haben? 
* * 

* 

20. 

| Dh meine Brüder, bin ich denn graufam? Aber ich 
| jage: was fällt, das foll man auch noch ftoßen! 
| 
| 

haben: — oh, wie follte die höchſte Seele nicht die 

Das Alles von Heute — das fällt, das verfällt: wer 
wollte es Halten! Aber ich — ich will es noch ftoßen! 

| Kennt ihr die Wolluft, die Steine in fteile Tiefen 
| rollt? — Diefe Menjchen von Heute: ſeht ſie doch, wie 

| fie in meine Tiefen rollen! 
| Ein Borjpiel bin ich bejjerer Spieler, oh meine 

Brüder! Ein Beifpiel! Thut nad) meinem Beifpiele! 
Und wen ihr nicht fliegen lehrt, den lehrt mir — 

Ichneller fallen! — 

* 

21. 

| Sc liebe die Tapferen: aber es ift nicht genug, Hau— 
Degen fein, — man muß auch wiffen Hau-ſchau-Wen! 

Und oft iſt mehr Tapferkeit darin, daß einer an 
ſich Hält und vorübergeht: Damit er fich dem wiürdigeren 

Feinde aufjpare! 
Ihr jollt nur Feinde Haben, die zu hafjen find, aber 

nicht Feinde zum Verachten: ihr müßt ſtolz auf euren 
Feind fein: alfo Lehrte ich jchon Ein Mal. 

Dem würdigeren Feinde, oh meine Freunde, ſollt 
| ihr euch aufjparen: darum müßt ihr an Vielem vorüber: 

gehn, Bon, 
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— fonderlih an vielem Gefindel, da3 euch in die 
Obren lärmt von Volk und Bölfern. 

Haltet euer Auge rein von ihrem Für und Wider! 
Da giebt es viel Recht, viel Unrecht: wer da zufieht, 
wird zornig. 

Dreinichaun, dreinhaun — das ift da Eins: darum 

geht weg in die Wälder und legt euer Schwert jchlafen! 
Geht eure Wege! Und laßt Voll und Völker die 

ihren gehn! — dunkle Wege wahrlich, auf denen auc) 
nicht Eine Hoffnung mehr wetterleuchtet! 

Mag da der Krämer herrfchen, wo alles, was noch 
glänzt — Krämer-Gold ift! Es ift die Zeit der Könige 
nicht mehr: was fich Heute Volk heißt, verdient Feine 
Könige. 

Seht doch, wie dieje Völker jegt jelber den Krämern 
gleich thun: fie leſen fich die Kleinsten Wortheile noch 
aus jedem Kehricht! 

Sie lauern einander auf, fie lauern einander etwas 
ab, — das heißen fie „gute Nachbarfchaft”. Oh jelige 
ferne Beit, wo ein Volk fich jagte: „ich will über 
Bölfer — Herr fein! 

Denn, meine Brüder: das Beſte joll herrichen, das 
Beite will auch Herrchen! Und wo die Lehre anders 
lautet, da — fehlt es am Beten. 

* * 
+ 

22. 

Wenn die — Brod umjonjt hätten, wehe! Wonach) 
würden die jchrein! Ihr Unterhalt — das ift ihre 
rechte Unterhaltung; und fie follen es ſchwer Haben! 

— ——— —— ra BEE — — — 



Raubthiere find eg: in ihrem „Arbeiten“ — da iſt 
auc noch Rauben, in ihrem „Verdienen“ — da ift auch 
noch Überliften! Darum follen fie es ſchwer haben! 

Befjere NRaubthiere jollen fie aljo werden, feinere, 
Elügere, menjchen-ähnlichere: der Menjch nämlich 
it das beite Raubthier. 

Allen Thieren hat der Menjch jchon ihre Tugenden 
abgeraubt: das macht, von allen Thieren hat es der 

Menſch am jchwerften gehabt. 
Nur noch die Vögel find über ihm. Und wenn der 

Menſch noch fliegen Ternte, wehe! wohinauf — würde 
jeine Raubluft fliegen! 

* 

23. 

So will ih Mann und Weib: friegstüchtig den 
Einen, gebärtüchtig das Andre, beide aber tanztüchtig 
mit Kopf und Beinen. 

Und verloren jet uns der Tag, wo nicht Ein Mal 
getanzt wurde! Und faljch Heiße ung jede Wahrheit, bei 
der es nicht Ein Gelächter gab! 

* * 
* 

24. 

Euer Eheſchließen: ſeht zu, daß es nicht ein ſchlechtes 
Schließen ſei! Ihr ſchloſſet zu ſchnell: ſo folgt daraus 
— Ehebrechen! 

Und beſſer noch Ehebrechen als Ehe-biegen, Ehe— 
lügen! — So ſprach mir ein Weib: „wohl brach ich die 
Ehe, aber zuerſt brach die Ehe — michl“ 
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Schlimm-Gepaarte fand ich immer al3 die ſchlimmſten 
Rachſüchtigen: fie laffen es aller Welt entgelten, daß fie 
nicht mehr einzeln laufen. 

Deswillen will ich, dag Nedliche zu einander reden: 
„wir lieben ung: laßt und zujehn, daß wir ung fieb 

behalten! Oder foll unjer DVerjprechen ein Berjehen 
fein ?* 

— „Gebt uns eine Frift und Heine Ehe, daß wir 
zujehn, ob wir zur großen Ehe taugen! Es ift ein 
großes Ding, immer zu Hivein fein!“ 

Alfo rathe ich allen Nedlichen; und was wäre denn 
meine Liebe zum Übermenjchen und zu Allem, was 
fommen joll, wenn ich anders riethe und redete! 

Nicht mur fort euch zu pflanzen, jondern hinauf 
— dazu, oh meine Brüder, helfe euch der Garten der 
Ehe! 

* 

25. 

Wer über alte Urjprünge weile wurde, fiehe, der 
wird zuleßt nach Quellen der Zukunft fuchen und nach 
neuen Urjprüngen. — 

- Oh meine Brüder, es ift nicht über lange, da werden 
neue Bölfer entjpringen und neue Quellen hinab in 
neue Tiefen raujchen. 

Das Erdbeben nämlich — das verjchüttet' viel Brunnen, 
das Schafft viel Verfchmachten: das hebt auch innre Kräfte 
und Heimlichkeiten an's Licht. 

Das Erdbeben macht neue Duellen offenbar. Im 
Erdbeben alter Bölfer brechen neue Quellen aus. 
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Und wer da ruft: „Siehe hier, Ein Brunnen für viele 
Durftige, Ein Herz für viele Sehnjüchtige, Ein Wille 
für viele Werkzeuge”: — um den jammelt ſich ein 
Volk, das ift: viel Verjuchende. 

Wer befchlen kann, wer gehorchen muß — das 

wird da verjucht! Ach, mit welch langem Suchen 
und Nathen und Mifrathen und Lernen und Neu— 
Berjuchen! 

Die Menjchen » Gefellichaft: die ift ein Verſuch, fo 

(ehre ich's, — ein langes Suchen: fie jucht aber den 
Befehlenden! — 

— ein Verfuh, oh meine Brüder! Und fein 
„Vertrag“! Zerbrecht, zerbrecht mir ſolch Wort der 
Weich-Herzen und Halb- und Halben! 

* = 
* 

26. 

Dh meine Brüder! Ber Welchen Tiegt doch die 
größte Gefahr aller Menjchen- Zukunft? It e& nicht 
bei den Guten und Gerechten? — 

— als bei denen, Die |prechen und im Herzen 
fühlen: „wir wijjen jchon, was gut ift und gerecht, wir 
haben es auch; wehe denen, die hier noch fuchen!“ 

Und was für Schaden auch die Böfen thun mögen: 
der Schaden der Guten ift der jchädlichite Schaden! 

Und was für Schaden auch die Welt = Berleumder 
thun mögen: der Schaden der Guten ijt der jchädlichite 

Schaden. 



Oh meine Brüder, den Guten und Gerechten fah 
einer einmal in's Herz, der da jprach: „es find Die 
Phariſäer.“ Aber man verjtand ihn nicht. 

Die Guten und Gerechten jelber durften ihn nicht 
verjtehen: ihr Geift ift eingefangen in ihr gutes Gewiſſen. 
Die Dummheit der Guten ift unergründlich Elug. 

Das aber it die Wahrheit: die Guten müſſen 
Pharifäer fein, — fie haben feine Wahl! 

Die Guten müſſen den Freuzigen, der fich feine 
eigne Tugend erfindet! Das tft die Wahrheit! 

Der Zweite aber, der ihr Land entdedte, Land, 
Herz und Erdreich der Guten und Gerechten: dad war, 
der da fragte: „wen hajjen fie am meijten?“ 

Den Schaffenden hafjen fie am meiften: den, der 
Tafeln bricht und alte Werthe, den Brecher, — den 
heißen fie Verbrecher. 

Die Guten nämlich — die fönnen nicht jchaffen: 
die find immer der Anfang vom Ende: — 

— fie Freuzigen den, der neue Werthe auf neue 
Tafeln jchreibt, fie opfern fich die Zulunft, — fie 
freuzigen alle Menſchen-Zukunft! 

Die Guten — die waren immer der Anfang vom 
Ende — 

* 

27. 

Dh meine Brüder, verjtandet ihr auch dies Wort? 
Und was ich einjt jagte vom „legten Menjchen“? — — 

Bei Welchen liegt die größte Gefahr aller Menjchen- 
Zukunft? Iſt es nicht bei den Guten und Gerechten? 
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Berbrecht, zerbredt mir die Guten und 
Gerechten! — Oh meine Brüder, verjtandet ihr auch 
dies Wort? 

28. 

Ihr flieht von mir? Ihr feid erjchredt? Ihr zittert 
vor diefem Worte? 

Dh meine Brüder, al3 ich euch die Guten zerbrechen 
hieß und die Tafeln der Guten: da erjt jchiffte ich den 
Menjchen ein auf feine hohe See. 

Und nun erjt fommt ihm der große Schreden, das 
große Umzfich-fehn, die große Krankheit, der große Efel, 
die große See-Krankheit. 

Falſche Küften und falſche Sicherheiten lehrten euch 
die Guten; in Lügen der Guten wart ihr geboren und 
geborgen. Alles ift in den Grund hinein verlogen und 
verbogen durch die Guten. 

Aber wer da3 Land „Menjch“ entdedte, entdeckte 

auch das Land „Menſchen-Zukunft“. Nun follt ihr mir 
Seefahrer fein, wackere, geduldfame! 

Aufrecht geht mir bei Zeiten, oh meine Brüder, lernt 
aufrecht gehn! Das Meer jtürmt: viele wollen an euc) 
fich wieder aufrichten. 

Das Meer ftirmt: alles ift im Meere. Wohlan! 
Wohlaufl Ihr alten Seemanns-Herzen! 

Was Vaterland! Dorthin will unjer Steuer, wo 

unſer Kinder-Land iſt! Dorthinaus, ftürmijcher als 
das Meer, ftürmt unſre große Sehnjucht! — 

* * 
* 
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29. 

„Warum fo hart? — ſprach zum Diamanten einft die 
Küchen-Kohle; find wir denn nicht Nah-Verwandte?“ — 

Warum jo weich? Oh meine Brüder, aljo frage 
ich euch: feid ihr denn nicht — meine Brüder? 

Warum jo weich, jo weichend und nachgebend? 
Warum ift fo viel Leugnung, Berleugnung in eurem 
Herzen? Sp wenig Schidjal in eurem Blicke? 

Und wollt ihr nicht Schiefjale fein und Unerbittliche: 
wie fönntet ihr mit mir — ſiegen? 8 

Und wenn eure Härte nicht bligen und fcheiden und 
zerichneiden will: wie fönntet ihre einft mit mir — 
Ichaffen ? 

Die Schaffenden nämlich find hart. Und Geligfeit 
muß es euch dünfen, eure Hand auf Sahrtaufende zu 
drücen wie auf Wachs, — 

— Geligfeit, auf den Willen von Jahrtaufenden zu 
ichreiben wie auf Erz, — härter als Erz, edler als Erz. 
Ganz hart ijt allein das Edelſte. 

Diefe neue Tafel, oh meine Brüder, ftelle ich über 
euch: werdet hart! — 

* * 
* 

30. 

Oh du mein Willel Du Wende aller Noth, du meine 
Nothwendigkeit! Bewahre mich vor allen Eleinen Siegen! 

Du Schickung meiner Seele, die id Schickjal heiße! 
Du Insmir! Über-mir! Bewahre und fpare mich auf 

| zu Einem großen Schidjalel 

— | UWE EAEIRFESERTHRTSRIETSR TER 
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Und deine lebte Größe, mein Wille, ſpare Dir für 
dein Lebtes auf, — daß du unerbittlich biſt in Deinem 

Siege! Ach, wer unterlag nicht feinem Siege! 
Ach, weſſen Auge dunfelte nicht in diefer trunkenen 

Dämmerung! Ach, weſſen Fuß taumelte nicht und 
verlernte im Siege — jtehen! — 

— Dak ich einjt bereit und veif jei im großen 
Mittage: bereit und reif gleich glühendem Erze, bliß- 
Ichwangrer Wolfe und jchwellendem Milch-Euter: — 

— bereit zu mir jelber und zu meinem verborgeniten 
Willen: ein Bogen brünftig nach feinem Pfeile, ein Pfeil 
brünstig nach jeinem Sterne: — 

— ein Stern, bereit und reif in jeinem Mittage, 
glühend, durchbohrt, felig vor vernichtenden Sonnen— 
Pfeilen: — 

— eine Sonne jelber und ein umerbittlicher Sonnen- 
Wille, zum Vernichten bereit im Siegen! 

Dh Wille, Wende aller Noth, du meine Roth: 
wenwigfeit! Spare mich auf zu Einem großen Siegel — — 

Alſo ſprach Zarathuſtra. 



Eine Morgens, nicht lange nach feiner Rückkehr zur 
Höhle, ſprang Zarathuftra von feinem Lager auf wie 
ein Toller, ſchrie mit furchtbarer Stimme und gebärdete 

jih, als ob noch Einer auf dem Lager läge, der nicht 
davon aufitehn wolle; und aljo tönte Zarathuſtra's 

Stimme, daß feine Thiere erjchreckt Hinzufamen, und daß 
aus allen Höhlen und Schlupfwinkeln, die Zarathuſtra's 
Höhle benachbart waren, alles Gethier davon huſchte, — 
fliegend, flatternd, Eriechend, ſpringend, wie ihm nur die 
Art von Fuß und Flügel gegeben war. Barathujtra 
aber redete diefe Worte: 

Herauf, abgründlicher Gedanke, aus meiner Tiefel Ich 
bin dein Hahn und Morgen-Örauen, verjchlafner Wurm: 
aufl aufl Meine Stimme joll dich ſchon wach Frähen! 

Knüpfe Die Feſſel deiner Ohren los: horchel Denn 
ich will dich hören! Aufl Aufl Hier ift Donners genug, 
daß auc Gräber horchen lernen! 

Und wiſche den Schlaf und alles Blöde, Blinde 
aus deinen Augen! Höre mic) auch mit Deinen 
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Augen: meine Stimme ift ein Heilmittel noch für Blind- | 

geborne. 
Und bift du erjt wach, ſollſt du mir ewig wach bleiben. 

Nicht ift dag meine Art, Urgropmütter aus dem Schlafe | 
wecen, daß ich fie heiße — weiterjchlafen! 

Du regſt dich, dehnft dich, röchelft? Auf! Auf! 
Nicht röcheln — reden jollit du mir! BZarathuftra ruft dich, 
der Gottlofe! | 

Sch, Barathuftra, der Fürjprecher des Lebens, der | 
Fürfprecher de3 Leidens, der Fürjprecher des Kreiſes | 
dich rufe ich, meinen abgründlichſten Gedanken! | 

Heil mir! Du kommſt, — ich höre dihl Mein 
Abgrund redet, meine legte Tiefe habe ich an's Licht 

A 

geftülpt! 
Heil mir! Heran! Gieb die Hand — — hal laß! 

Hahal — — Ekel, Ekel, Efel — — — wehe mir! 
* . * 

2. 

Kaum aber hatte Barathuftra dieſe Worte ge 
iprochen, da ftürzte er nieder gleich einem Todten und 
blieb lange wie ein Todter. Als er aber wieder zu fich 
fam, da war er bleich und zitterte und blieb Tiegen 
und wollte lange nicht ejjen noch trinken. Solches 
Mejen dauerte an ihm fieben Tage; jeine Thiere ver: 
ließen ihn aber nicht bei Tag und Nacht, es ſei denn, 
dab der Adler ausflog, Speije zu holen. Und was er 
holte und zufammenraubte, das legte er auf Zarathuſtra's 

Lager: alfo daß Zarathuſtra endlich umter gelben und 
rothen Beeren, Trauben, Rojenäpfeln, wohlriechendem 
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Krautwerfe und PBinien-Zapfen lag. Zu feinen Füßen 
aber waren zwei Lämmer gebreitet, welche der Adler 
mit Mühe ihren Hirten abgeraubt Hatte. 

Endlich, nach fieben Tagen, richtete fich Zarathuftra 
auf feinem Lager auf, nahm einen Rojenapfel in die 
Hand, roch daran und fand feinen Geruch Tieblich. 
Da glaubten feine Thiere, die Zeit ſei gefommen, mit 
ihm zu reden. 

„Ob Barathuftra, jagten fie, nun liegſt du ſchon 
fieben Tage jo, mit jchweren Augen: willſt du Dich 
nicht endlich wieder auf deine Füße ftellen? 

Tritt hinaus aus deiner Höhle: die Welt wartet 
dein wie ein Garten. Der Wind jpielt mit ſchweren 

Wohlgerüchen, die zu dir wollen; und alle Bäche möchten 
dir nachlaufen. 

Ale Dinge jehnen ſich nach dir, dieweil du fieben 
Tage allein bliebft, — tritt hinaus aus deiner Höhle! 
Alle Dinge wollen deine Ärzte fein! 

Kam wohl eine neue Erkenntniß zu Dir, eine 
jaure, jchwere? Gleich angejäuertem Teige lagſt du, 
deine Seele gieng auf und ſchwoll über alle ihre 
Ränder. —“ 

— Oh meine Thiere. antwortete Zarathuftra, ſchwätzt 
alfo weiter und laßt mich zuhören! Es erquicdt mich 
jo, daß ihr ſchwätzt: wo gejchwäßt wird, da liegt mir 
ichon die Welt wie ein Garten. 

Wie lieblich iſt es, daß Worte und Töne da find: 
find nicht Worte und Töne Regenbögen und Schein: 
Brüden zwiſchen Ewig-Gejchiedenem? 



Zu jeder Seele gehört eine andre Welt; für jede 
Seele ift jede andre Seele eine Hinterwelt. 

Zwiſchen dem Ühnlichiten gerade lügt der Schein 
am fchönften; denn die Eleinfte Kluft iſt am ſchwerſten 
zu überbrüden. 

Für mic) — wie gäbe es ein Außer-mir? Es giebt 
fein Außen! Aber das vergejjen wir bei allen Tönen; 
wie lieblich ift es, daß wir vergefjen! 

Sind nicht den Dingen Namen und Töne gejchenkt, 
daß der Menjch ſich an den Dingen erquide? Es ijt 
eine jchöne Narrethei, das Sprechen: damit tanzt der 
Menſch über alle Dinge. 

Wie lieblich ift alles Reden und alle Züge der Töne! 
Mit Tönen tanzt unjre Liebe auf bunten Regenbögen. — 

— „Oh Zarathuftra, jagten darauf die Thiere, 
jolchen, die denken wie wir, tanzen alle Dinge jelber: 
das fommt und reicht fich die Hand und lacht und flieht 
— und fommt zurüd. 

Alles geht, alles kommt zurüd; ewig rollt das Rad 
des Seind. Alles ftirbt, alles blüht wieder auf; ewig 
läuft das Jahr des Sein?. 

Alles bricht, alles wird neu gefügt; ewig baut fich 
das gleiche Haus des Seind. Alles jcheidet, alles grüßt 
ſich wieder; ewig bleibt fich treu der Ring des Seins. 

In jedem Nu beginnt das Sein; um jedes Hier rollt 
ih die Kugel Dort. Die Mitte ift überall. Krumm 
ift der Pfad der Ewigkeit." — 

— Oh ihe Schalfs-Narren und Drehorgeln! ant- 
wortete Zarathuftra und lächelte wieder, wie gut wißt 
ihr, was jich in fieben Tagen erfüllen mußte: — 



und mich würgte! Aber ich biß ihm den Kopf ab und 
jpie ihn weg von mir. 

Und ihr, — ihr machtet jchon ein Leier-Lied daraus? 
Nun aber fiege ich da, müde noch von dieſem Beißen 
und Wegfpein, frank noch von der eigenen Erlöjung. 

Und ihr fchautet dem Allen zu? Oh meine 
Thiere, feid auch ihr graufam? Habt ihr meinem großen 
Schmerze zufchaun wollen, wie Menjchen thun? Der 
Menfch nämlich iſt das graujfamfte Thier. 

Bei Trauerjpielen, Stierfämpfen und Kreuzigungen 
ist e&8 ihm bisher am wohlſten geworden auf Erden; 
und al3 er ſich die Hölle erfand, fiehe, da war daß fein 
Himmel auf Exden. 

Wenn der große Menich jchreit —: flugs Läuft 
der Fleine Hinzu; und die Zunge hängt ihm aus dem 
Halfe vor Lüfternheit. Er aber heißt es fein „Mit- 
leiden“. 

Der Kleine Menſch, fonderlich der Dichter — wie 
eifrig Elagt er das Leben in Worten an! Hört Hin, 
aber überhört mir die Luft nicht, die in allem An— 
klagen ift! 

Solche Ankläger des Lebens: die überwindet das 
Leben mit einem Augenblinzeln. „Du liebſt mich? jagt 
der Freche; warte noch ein wenig, noch Habe ich für 
Dich nicht Zeit.“ | 

Der Mensch iſt gegen fich felber das grauſamſte 
| Thier; und bei Allem, was fich „Sünder“ und „Kreuz: 

träger” und „Büßer“ heißt, überhört mir die Wolluft 
| nicht, die in diefem Klagen und Anklagen iftl 

| — und wie jened Unthier mir in den Schlund kroch 
| 

| 
| 
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Und ich felber — will ich damit des Menfchen 
Ankläger fein? Ach, meine Thiere, daß allein lernte ich 
bisher: daß dem Menjchen jein Böſeſtes nöthig ift zu 
feinem Beſten, — 

— daß alles Böfelte feine beite Kraft ift und 
der härtefte Stein dem höchſten Schaffenden; und daß 
der Menſch bejjer und böfer werden muß: — 

Nicht an dies Marterholz war ich geheftet, daß ich 
weiß: der Menjch ift böje, — fondern ich jchrie, wie 
noch niemand gejchrien hat: 

„Ah, daß jein Böfeftes jo gar Hein iſtl Ach, daß 
fein Beſtes jo gar Elein iftl 

Der große Überdrug am Menfchen — der würgte 
mich und war mir in den Schlund gefrochen: und was 
der Wahrjager wahrjagte: „alles ift gleich, es lohnt 
fich nichts, Wiſſen würgt.“ 

Eine lange Dämmerung hinkte vor mir ber, eine 
todesmüde, todestrunfene Traurigkeit, welche mit gähnendem 
Munde redete. 

„Ewig fehrt er wieder, der Menſch, deß du müde 
bift, der Kleine Menſch“ — jo gähnte meine Traurigkeit 
und fchleppte den Fuß und fonnte nicht einjchlafen. 

Zur Höhle wandelte ſich mir die Menfchen- Erde, 
ihre Bruft ſank Hinein, alleg Lebendige ward mir 
Menfchen- Moder und Knochen und morjche Ber: 
gangenheit. 

Mein Seufzen ſaß auf allen Menjchen- Gräbern und 
fonnte nicht mehr aufjtehn; mein Seufzen und Fragen 
unfte und würgte und nagte und klagte bei Tag und 
Nacht: 



— „ach, der Menjch fehrt ewig wiederl Der £leine 
Menſch kehrt ewig wiederl" — 

Nackt Hatte ich einjt beide gejehn, den größten 
Menſchen und den kleinſten Menfchen: allzuähnlich 
einander, — allzumenjchlich auch den Größten noch! 

Allzukfein der Größtel — das war mein Überdrug 
am Menjchen! Und ewige Wiederkunft auch des Kleinſten! 
— das war mein Überdruß an allem Dafein! 

Ah, Efell Efell Efell — — Alfo fprah Zara | 
thuftra und jeufzte und fchauderte; denn er erinnerte | 
fi feiner Krankheit. Da ließen ihn aber feine Thiere | 
nicht weiter reden. 

„Sprich nicht weiter, du Genejender! — fo ant- 
worteten ihm feine Thiere, jondern geh hinaus, wo Die 
Welt auf dich wartet gleich einem Garten. 

Geh Hinaus zu den Roſen und Bienen und Tauben: 
Ihwärmen! Sonderlic) aber zu den Singe-Vögeln: daß 
du ihnen dad Singen ablernitl 

Singen nämlich ift für Geneſende; der Gejunde 
mag reden. Und wenn auch der Gejunde Lieder will, 
will er andre Lieder doch al3 der Genefende.“ 

— „Oh ide Schall3- Narren und Drehorgeli, jo 
jchweigt doch! — antwortete Zarathuftra und lächelte 
über jeine Thiere. Wie gut ihr wißt, welchen Troſt 
ich mir jelber in fieben Tagen erfand! 

Daß ich wieder fingen müſſe, — den Troft 

erfand ich mir und dieſe Genefung: wollt ihr auch) 
daraus gleich wieder ein Leier-Lied machen?“ | 
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— „Sprich nicht weiter, antmworteten ihm abermals 
jeine Thiere; lieber noch, du Geneſender, mache dir erjt 
eine Leier zurecht, eine neue Leierl 

Denn fiehe doch, oh Zarathuſtral Yu deinen neuen 
Liedern bedarf es neuer Leiern. 

Singe und braufe über, oh Zarathuſtra, heile mit 
neuen Liedern deine Seele: daß du dein großes 

Schickſal trageft, das noch Feines Menſchen Schid- 
ſal war! 

Denn deine Thiere wiſſen es wohl, oh Zarathuſtra, 
wer du bit und werden mußt: fiehe, du bijt der 
Lehrer der ewigen Wiederfunft —, das ijt num 

dein Schickſal! 
Daß du als der Erjte diefe Lehre lehren mußt, — 

wie jollte dies große Schickſal nicht auch deine größte 
Gefahr und Krankheit fein! 

Siehe, wir wiſſen, was du lehrſt: daß alle Dinge 
ewig wiederfehren und wir felber mit, und daß wir 
Ihon ewige Male dagewejen find, und alle Dinge 
mit uns. 

Du lehrſt, daß e8 ein großes Jahr des Werdens 
giebt, ein Ungeheuer von großem Jahre: das muß ſich, 
einer Sanduhr gleich, immer wieder von Neuem um 
drehn, damit e3 von Neuem ablaufe und auslaufe: — 

— fo daß alle diefe Jahre fich felber gleich find, 
im Größten und auch im Kleinſten, — jo daß mir 
jelber in jedem großen Jahre ung felber gleich find, im 
Größten und auch im Kleinsten. 

Und wenn du jegt fterben wollteft, oh Zarathuſtra: 
jiehe, wir wiſſen auch, wie du da zu Dir Sprechen 
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würdeſt: — aber deine Thiere bitten dich, daß du noch 
nicht ſterbeſt! 

Du würdeft jprechen und ohne Bittern, vielmehr auf- 
athmend vor Seligkeit: denn eine große Schwere und 
Schwüle wäre von dir genommen, du Geduldigiter! — 

Nun fterbe und ſchwinde ich, würdeſt du fprechen, 
und im’ Nu bin ich ein Nichts. Die Seelen find jo 
jterblich wie Die Leiber. 

Aber der Knoten von Urjachen kehrt wieder, in 
den ich verjchlungen bin, — der wird mich wieder 
Ihaffen! Ich jelber gehöre zu den Urjachen der ewigen 
Wiederfunft. 

Ic komme wieder, mit diefer Sonne, mit diefer Erde, 
mit dieſem Adler, mit diefer Schlange — nicht zu einem 
neuen Leben oder befjeren Leben oder ähnlichen Leben: 

— ic) komme ewig wieder zu diefem gleichen und 
jelbigen Leben, im Größten und auch im Kleinjten, daß 
ich wieder aller Dinge ewige Wiederfunft lehre, — 

— daß ich wieder das Wort jpreche vom großen 

Erden und Menjchen-Mittage, daß ich wieder den Menſchen 
den Übermenfchen fünde. 

Ich ſprach mein Wort, ich zerbreche an meinem Wort: 
jo will e8 mein ewiges Loos —, als Berfündiger gehe 
ich zu Grunde! 

Die Stunde fam nun, daß der Untergehende fich 
jelber fegnet. Alſo — endet Zarathuſtra's Unter: 
gang." — — 

Als die Thiere diefe Worte geiprochen Hatten, 
ichwiegen fie und warteten, daß Zarathuſtra etwas 



zu ihnen jagen werde: aber Zarathuſtra hörte nicht, daß 
fie jchwiegen. Vielmehr lag er till, mit gejchlofjenen 
Augen, einem Schlafenden ähnlich, ob er jchon nicht 
ichlief: denn er unterredete fich eben mit feiner Seele. 
Die Schlange aber und der Adler, als fie ihn jolcher- 
maaßen ſchweigſam fanden, ehrten die große Stille um 
ihn und machten fich behutſam davon. 
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Don der großen Sehnjucht. 

Dh meine Seele, ich Iehrte dich „Heute“ jagen wie 
„Einſt“ und „Ehemals“ und über alles Hier und Da 

und Dort deinen Reigen hinweg tanzen. 
Oh meine Seele, ich erlöfte dich von allen Winkeln, 

ich kehrte Staub, Spinnen und Zwielicht von dir ab. 
Dh meine Seele, ich wuſch die Heine Scham und Die 

Winfel- Tugend von dir ab und überredete dich, nackt 
vor den Augen der Sonne zu ftehn. 

Mit dem Sturme, welcher „Geift“ Heikt, blies ich 
über deine wogende See; alle Wolfen blieg ich davon, 
ich erwürgte felbit die Würgerin, die „Sünde“ Heißt. 

Dh meine Seele, ich gab dir das Recht, Nein zu 
jagen wie der Sturm, und Ja zu jagen, wie offner 
Himmel Ja fagt: till wie Licht ftehft du und gehſt du 
num Durch verneinende Stürme. 

Dh meine Seele, ich gab dir die Freiheit zurück über 
Erſchaffnes und Unerjchaffnes: und wer fennt, wie du 
fie fennft, die Wolluft des Zufünftigen? 

Dh meine Seele, ich lehrte dich das Werachten, das 
nicht wie ein Wurmfraß kommt, das große, das Tiebende 
Verachten, welches am meijten liebt, wo es am meijten 
verachtet. 



Oh meine Seele, ich lehrte dich jo überreden, daß 
du zu dir die Gründe jelber überredeit: der Sonne 
gleich, die da8 Meer noch zu ihrer Höhe überredet. 

Dh meine Seele, ic) nahm von dir alles Gehorchen, 
Stniebeugen und Herr-Sagen; ich gab dir felber den 
Namen „Wende der Noth“ und „Schichkſal“. 

Oh meine Seele, ich) gab Dir neue Namen und 
bunte Spielwerfe, ich hieß dich „Schidjal" und 
„Umfang der Umfänge“ und „Nabelichnur der Zeit“ 
und „azurne Glode”. 

Dh meine Seele, deinem Erdreich gab ich alle 
Weisheit zu trinken, alle neuen Weine und auch alle 
unvordenklich alten ſtarken Weine dev Weisheit. 

Oh meine Seele, jede Sonne goß ich auf dich und 
jede Nacht und jedes Schweigen und jede Sehnjucht: — 
da wuchjeft du mir auf wie ein Weinjtod. 

Dh meine Seele, überreich und ſchwer ſtehſt du 
nun da, ein Weinftod mit jchivellenden Eutern und 
gedrängten braunen Gold-Weintrauben: — 

— gedrängt und gedrüdt von deinem Glücke, 
wartend vor Überfluffe und ſchamhaft noch ob deines 
Warten?. 

Dh meine Seele, es giebt nun nirgends eine Geele, 
die Tiebender wäre und umfangender und umfänglicher! 
Wo wäre Zukunft umd Vergangnes näher beifammen 
als bei dir? 

Dh meine Seele, ich gab dir alles, umd alle meine 
Hände find an dich Teer geworden: — und nun! Nun 
fagft du mir lächelnd und vol Schwermuth: „Wer von 
uns hat zu danfen? — 



— Hat der Geber nicht zu danken, daß der 
Nehmende nahm? Iſt Schenken nicht eine Nothdurft? 
Iſt Nehmen nicht — Erbarmen?“ — 

Dh meine Seele, ich veritehe da3 Lächeln deiner 
Schwermuth: dein Über-Reichthum felber ſtreckt num 
jehnende Hände aus! 

Deine Fülle blidt über braujende Meere hin und 
jucht und wartet; die Sehnfucht der Über- Fülle blict 
aus deinem lächelnden Augen-Himmel! 

Und wahrlid), oh meine Seele! Wer jähe dein 
Lächeln und fchmölze nicht vor Thränen? Die Engel 
ſelber fchmelzen vor Thränen ob der Über-Güte deines 
Lächelns. 

Deine Güte und Über-Güte iſt es, die nicht klagen 
und weinen will: und doch ſehnt ſich, oh meine Seele, 
dein Lächeln nach Thränen und dein zitternder Mund 
nach Schluchzen. 

„Iſt alles Weinen nicht ein Klagen? Und alles 
Klagen nicht ein Anklagen?“ Alſo redeſt du zu dir 
ſelber, und darum willſt du, oh meine Seele, lieber 
lächeln, als dein Leid ausſchütten 

— in ſtürzende Thränen ausſchütten all dein Leid 
über deine Fülle und über all die Drängniß des Wein— 
ſtocks nach Winzer und Winzermeffer! 

Aber willft du nicht weinen, nicht ausweinen deine 
purpurne Schwermuth, jo wirft du fingen müllen, 
oh meine Seele! — Siehe, ich lächle jelber, der ich dir 
jolches vorherjage: 

— fingen, mit braujendem Gejange, bis alle Meere 
jtill werden, daß fie deiner Sehnſucht zuhorchen, — 



— bis über ftille jehnfüchtige Meere der Nachen 
ſchwebt, das güldene Wunder, um dejjen Gold alle guten 
ſchlimmen wunderlichen Dinge hüpfen: — 

— auch vieles große und kleine Gethier und alles, 
was leichte wunderliche Füße hat, daß es auf veilchen- 
blauen Pfaden laufen Tann, — | 

— Hin zu dem güldenen Wunder, dem freiwilligen 
Nachen und zu jeinem Herrn: dag aber ift der Winzer, 
der mit diamantenem Winzermeſſer wartet, — 

— dein großer Löfer, oh meine Seele, der Namen 
loſe — — dem zufünftige Gejänge erſt Namen finden! 
Und wahrlich, ſchon duftet dein Athem nach zukünftigen 
Geſängen, — 

— Schon glühft du und träumft, jchon trinkſt du 

durjtig an allen tiefen klingenden Troft-Brunnen, jchon 
ruht deine Schwermuth in der Seligkeit zufünftiger 
Sefänge! — — " 

Dh meine Seele, nun gab ich dir alles und auch 
mein Lebtes, und all meine Hände find an Dich leer 
geworden: — daß ich dich fingen hieß, fiche, das 
war mein Lebtes! 

Daß ich dich fingen hieß, ſprich nun, fprich: wer 

von uns hat jet — zu danken? — Beſſer aber noch: 
finge mir, finge, oh meine Seele! Und mich Taf 
danfen! — 

Alſo Sprach Zarathuſtra. 
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Das andere Tanzlied. 
— n 

F 

„In dein Auge ſchaute ich jüngſt, oh Leben: Gold 
ſah ich in deinem Nacht-Auge blinken, — mein Herz 
ſtand ſtill vor dieſer Wolluſt: 

— einen goldenen Kahn ſah ich blinken auf nächtigen 
Gewäſſern, einen ſinkenden, trinkenden, wieder winkenden 
goldenen Schaufel-Kahn! 

Nach meinem Fuße, dem tanzmwüthigen, warfjt du 
‚einen Blick, einen lachenden, fragenden, ſchmelzenden 
Schaukel-Blick: 

Zwei Mal nur regteſt du deine Klapper mit kleinen 
Händen — da ſchaukelte ſchon mein Fuß vor Tanz— 
Wuth. — 

Meine Ferſen bäumten ſich, meine Zehen horchten, 
dich zu verſtehen: trägt doch der Tänzer ſein Ohr — 
in ſeinen Zehen! 

Zu dir hin ſprang ich: da flohſt du zurück vor 
meinem Sprunge; und gegen mich züngelte deines 
fliehenden fliegenden Haars Zunge! 

Bon dir weg jprang ich und von deinen Schlangen: 
da Standft du jchon, Halbgewandt, das Auge voll Ver: 
langen. 



Mit Frummen Bliden — Tehrft du mich krumme 
Bahnen; auf krummen Bahnen lernt mein Fuß — 
Tüden! 

Sch fürchte dic) Nahe, ich Tiebe dich Ferne; deine 
Flucht lockt mich, dein Suchen ſtockt mich: — ich leide, 
aber was litt ich um Dich nicht gerne! 

Deren Kälte zündet, deren Haß verführt, deren Flucht 
bindet, deren Spott — rührt: 

— wer haßte Dich nicht, Dich große Binderin, 
Umminderin, Berjucherin, Sucherin, inderin! Wer 
ftebte dich nicht, dich unjchuldige, ungeduldige, windseilige, 
findgäugige Sünderin! 

Wohin ziehft du mich jebt, du Ausbund und 
Unband? Und jebt fliehft du mich wieder, du füßer 
Wildfang und Undankl 

Sch tanze dir nach, ich folge dir auch auf geringer 
Spur. Wo bift du? Gieb mir die Hand! Oder einen 
Singer nur! | 

Hier find Höhlen und Didichte: wir werden uns 
verirren! — Halt! Steh till! Siehjt du nicht Eulen 
und Fledermäuſe jchwirren ? 

Du Eule! Du Fledermaus! Du willft mich äffen? 
Wo find wir? Bon den Hunden lernteſt du dies Heulen 
und Kläffen. 

Du fletfcheft mich lieblich an mit weißen Zähnlein, 
deine böfen Augen Springen gegen mich aus lockichtem 
Mähnlein! 

Das ift ein Tanz über Stod und Stein; ich bin der 
Jäger, — willit du mein Hund oder meine Gemfe fein? 

Set neben mir! Und gefchwind, du boshafte 
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Springerin! Jetzt hinauf! Und Hinüber! 
fiel ich jelber im Springen hin! 

— Wehel Da 

| Oh fieh mich liegen, du Übermuth, und um Gnade 
|  flehn! Gerne möchte ich mit dir — lieblichere Pfade gehn! 

— der Liebe Pfade durch ftille bunte Büſchel Oder 
dort den See entlang: da ſchwimmen und tanzen Gold- 

fiſchel 
Du biſt jet müde? Da drüben find Schafe und 

Abendröthen: ijt es nicht ſchön, zu fchlafen, wenn Schäfer 
flöten ? 

Du biſt jo arg müde? Ich trage dich Hin, laß nur 
die Arme finfen! Und Haft du Durjt, — ich Hätte wohl 
etwas, aber dein Mund will es nicht trinken! — 

— Oh dieſe verfluchte flinfe gelenfe Schlange und 
Schlupf-Here! Wo bift du Hin? Aber im Geficht fühle 
ich von deiner Hand zwei Tupfen und rothe Klerel 

Sh bin es wahrlich müde, immer dein jchafichter 
Schäfer zu fein! Du Here, habe ich dir bisher gejungen, 
-nun jollit du mir — jchrein! 

Nah dem Takt meiner Peitſche ſollſt du mir 
tanzen und jchrein! Sch vergaß doch die Peitſche nicht? 
— Reini" — 

+ * 
* 

2. 

Da antwortete mir das Leben alſo und hielt ſich 
| dabei die zierlichen Ohren zu: 

„Oh Zarathuſtral Klatſche doch nicht jo fürchterlich 
mit deiner Peitſchel Du weißt es ja: Lärm mordet 



Gedanken, — und eben fommen mir jo zärtliche Ge- 
danfen. 

Wir find Beide zwei rechte Thunichtgute und 
Thunichtböfe. Ienjeit3 von Gut und Böſe fanden wir 
unfer Eiland und unſre grüne Wieſe — wir Zwei allein! 
Darum müfjen wir ſchon einander gut fein! 

Und lieben wir ung auch nicht von Grund aus —, 
muß man fich denn gram jein, wenn man fich nicht von 
Grund aus liebt? 

Und daß ich dir gut bin und oft zu gut, das weißt 
du: und der Grund ift, daß ich auf deine Weisheit eifer- 

jühtig bin. Ah, diefe tolle alte Närrin von Weisheit! 
Wenn dir deine Weisheit einmal davonliefe, ach! da 

liefe dir fchnell auch meine Liebe noch davon.“ — 

Darauf blickte da Leben nachdenklich Hinter fich und 
um fich und fagte leije: „Oh Barathuftra, du bijt mir 
nicht treu genug! 

Du liebſt mich lange nicht jo fehr, wie du redeft; 
ich weiß, du denkſt daran, daß du mich bald verlafjen 
willit. 

E3 giebt eine alte ſchwere jchwere Brumm-Glocke: 
die brummt Nachts bis zu deiner Höhle hinauf: — 

— hörſt du diefe Glode Mitternacht? die Stunde 
Ichlagen, jo denfft du zwilchen Eins und Zwölf daran — 

— du denkſt daran, oh HZarathuftra, ich weiß es, 

daß du mich bald verlafjen willitl" — 

„Sa, antwortete ich zögernd, aber du weißt es 
auch —“ Und ich jagte ihr etwas in's Ohr, mitten 
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hinein zwilchen ihre verwirrten gelben thörichten Haur- 
Botteln. 

„Du weißt das, oh Zarathuſtra? Das weiß 
niemand. — —“ 

Und wir jahen uns an und bfidten auf die grüne 
Wieſe, über welche eben der fühle Abend Tief, und weinten 
mit einander. — Damals aber war mir da Leben Lieber, 
als je alle meine Weisheit. — 

Alſo ſprach Zarathuſtra. 

* Mi * 

3. 

Eins! 

Dh Menfch! Gieb Acht! 

| Bweil 

Was ſpricht die tiefe Mitternacht? 

Dreil 

„Ich ſchlief, ich ſchlief — 
Bier! 

„Aus tiefem Traum bin ich erwacht: — 

Fünfl 

„Die Welt iſt tief, 

„Und tiefer als der Tag gedacht. 

Sieben! 

„Tief ift ihr Weh —, 
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Achtl 

„Luft — tiefer noch als Herzeleid: 

Neun! 

„Weh ſpricht: vergehl 

Zehn! 

„Doch alle Luft will Ewigkeit —. 

Elfl 

„— will tiefe, tiefe Ewigkeit!“ 

Bwölfl 
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Die fieben Siegel. 
(Oder: das Ja- und Amen-vLied.) 

L; 

Wenn ih ein Wahrjager bin und voll jenes 
wahrjagerijchen Geiftes, der auf hohem Joche zwijchen 
zwei Meeren wandelt, — 

zwijchen VBergangenem und Zukünftigem als jchwere 
Wolfe wandelt, — ſchwülen Niederungen feind und 
allem, was müde ift und nicht fterben noch Leben kann: 

zum Blite bereit im dunklen Buſen und zum ers 
löſenden Lichtjtrahle, fchwanger von Bligen, die Jal 
jagen, Sa! lachen, zu wahrjagerifchen Bligftrahlen: — 

— jelig aber ijt der aljo Schwangere! Und wahr: 
(ich, lange muß als ſchweres Wetter am Berge hängen, 
wer einst das Licht der Zukunft zünden ſoll! — 

ob wie jollte ich nicht nach der Ewigfeit brünjtig 
jein und nach dem Hochzeitlichen Ring der Ringe, — 
dem Ring der Wiederkunft! 

Nie noch fand ich das Weib, von dem ich Sinder 
mochte, es jei denn dieſes Weib, das ich liebe: denn ich 

fiebe dich, oh Ewigkeit! 
Denn ich liebe dich, oh Ewigkeit! 

* * 
* 
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Wenn mein Zorn je Gräber brach, Grenziteine rückte 
und alte Tafeln zerbrochen in jteile Tiefen rollte: 

wenn mein Hohn je vermoderte Worte zerblieg, 
und ich wie ein Bejen fam den Sreuzipinnen und als 
Fegewind alten verdumpften Grabfammern: 

wenn ich je frohlodend ſaß, wo alte Götter begraben 
liegen, weltjegnend, weltliebend neben den Denkmalen 
alter Welt Berleumder: — 

— denn jelbft Kirchen und Gottes-Gräber Liebe 
ich, wenn der Himmel erjt reinen Auge durch ihre 
zerbrochenen Deden blidt; gern fige ich gleich Gras und 
rothem Mohne auf zerbrochnen Kirchen — 

oh wie follte ich nicht nach der Ewigkeit brünftig 
jein und nach dem hochzeitlichen Ring der Ringe, — 
dem Ring der Wiederkunft? 

Nie noch fand ich das Weib, von dem ich Sinder 
mochte, e3 jei denn dieſes Weib, das ich liebe: denn ich 
liebe dich, oh Ewigkeit! 

Denn ich liebe dich, oh Ewigkeit! 

* * 
* 

3. 

Wenn je ein Hauch zu mir kam vom ſchöpferiſchen 
Hauche und von jener himmliſchen Noth, die noch Zufälle 
zwingt, Sternen-Reigen zu tanzen: 

wenn ich je mit dem Lachen des jchöpferiichen 



Alſo 

ſprach Zarathuſtra. 

Vierter und letzter Theil. 

Ach, wo in der Welt geſchahen größere 
Thorheiten, als bei den Mitleidigen? Und 
was in der Welt ſtiftete mehr Leid, als 
die Thorheiten der Mitleidigen? 

Wehe allen Liebenden, die nicht noch eine 
Höhe haben, welche über ihrem Mitleiden iſt! 

Alſo ſprach der Teufel einſt zu mir: 
„auch Gott hat ſeine Hölle: das iſt ſeine 
Liebe zu den Menſchen.“ 

Und jüngſt hörte ich ihn dies Wort 
ſagen: „Gott iſt todt; an ſeinem Mitleiden 
mit den Menſchen iſt Gott geſtorben.“ 

Alſo ſprach Zarathuſtra II, 180. 
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Das Honig-Opfer. 

— Und wieder liefen Monde und Jahre über Zara- 
thuſtra's Seele, und er achtete dejjen nicht; fein Haar 
aber wurde weiß. Eines Tages, als er auf einem Steine 

vor feiner Höhle ſaß und ſtill Hinausfchaute — man 
Schaut aber dort auf das Meer hinaus, und hinweg 
über gewundene Abgründe —, da giengen feine Thiere 
nachdenklich um ihn herum und ftellten fich endlich vor 
ihn Hin. 

„Oh Barathuftra, fagten fie, fchauft du wohl aus 
nach deinem Glücke?“ — „Was liegt am Glüde! ant- 
wortete er, ich trachte lange nicht mehr nach Glücke, 
ich trachte nach meinem Werke." — „Oh Barathuftre, 
redeten die Thiere abermals, das ſagſt du als Einer, 

der ded Guten übergenug hat. Liegjt du nicht in einem 
himmelblauen See von Glück? — „Ihr Schalls-Narren, 
antwortete Zarathuftra und lächelte, wie gut wähltet ihr 
das Gleihnigl Aber ihr wißt auch, daß mein Glüd 
ſchwer ift, und nicht wie eine flüſſige Waſſerwelle: es 
drängt mich und will nicht von mir und thut gleich 
gefchmolzenem Peche.“ — 



Da giengen die Thiere wieder nachdenklich um ihn 
herum und ftellten fic) dann abermal® vor ihn Hin. 
„Oh Barathuftra, fagten fie, daher aljo fommt es, daß 
du jelber immer gelber und dunkler wirſt, objchon 

dein Haar weiß und flächjern ausjehen will? Siehe 
doch, du fiteft in deinem Pechel“ — „Was jagt ihr 
da, meine Thiere, ſagte Zarathuftra und lachte dazu, 
wahrlich, ich läfterte, al3 ich von Peche ſprach. Wie 
mir gejchieht, jo geht e8 allen Früchten, die reif werden. 
E3 iſt der Honig in meinen Adern, der mein Blut 
dider und auch meine Seele ftiller macht.” — „So 

wird es fein, oh Barathuftra, antiworteten die Thiere 
und drängten ſich an ihn; willft du aber nicht Heute 
auf einen hohen Berg jteigen? Die Luft ift rein, und 
man fieht heute mehr von der Welt als jemals." — 

„Sa, meine Thiere, antwortete er, ihr rathet trefflich 
und mir nach dem Herzen: ich will Heute auf einen 
hohen Berg fteigen! ber jorgt, daß dort Honig mir 
zur Hand jei, gelber, weißer, guter, eisfriicher Waben- 
Goldhonig. Denn wiljet, ich will droben das Honig— 
Dpfer bringen.” — 

ALS Zarathuftra aber oben auf der Höhe war, fandte 
er die Thiere heim, die ihn geleitet hatten, und fand, 
daß er nunmehr allein ſei: — da lachte er aus ganzem 
Herzen, jah ſich um und fprach aljo: 

Daß ich von Opfern ſprach und Honig-Opfern, eine 
Lit war's nur meiner Rede und, wahrlich, eine nüßliche 
Thorheit! Hier oben darf ich ſchon freier reden al3 vor 
Einfiedler-Höhlen und Einfiedler-Hausthieren. 
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Was opfern! Ich verjchwende, was mir gejchenft 
wird, ich Verſchwender mit taufend Händen: wie dürfte 
ih das noch — Opfern beißen! 

Und als ich nach Honig begehrte, begehrte ich nur 
nad) Köder und ſüßem Seime und Schleime, nach dem 
auch Brummbären und wunderliche mürrifche böje Vögel 
die Zunge leden: 

— nad) dem beiten Köder, wie er Sägern und 
Fiſchfängern noth thut. Denn wenn die Welt wie ein 
dunkler Thierwald ift und aller wilden Jäger Luftgarten, 
jo dünft fie mich noch mehr und lieber ein abgründ- 
fiches reiches Meer, 

— ein Meer voll bunter Fiiche und Krebje, nad) 
dem es auch Götter gelüften möchte, daß fie an ihm zu 
Fiſchern würden und zu Netz-Auswerfern: jo reich ift die 
Welt an Wunderlichem, großem und kleinem! 

Sonderlich die Menjchen-Welt, das Menſchen-Meer: 
— nad) dem werfe ich nun meine goldene Angel— 
ruthe aus umd jpreche: thue dich auf, du Menjchen- 
Abgrund! 

Thue dic auf und wirf mir deine Fiſche und Glitzer— 
Krebje zu! Mit meinem beiten Köder ködere ich mir 
heute die twunderlichiten Menſchen-Fiſche! 

— mein Glüd ſelber werfe ich hinaus in alle Weiten 
und Fernen, zwiſchen Aufgang, Mittag und Niedergang, 
ob nicht an meinem Glücke viele Menjchen- Fiſche zerrn 
und zappeln lernen, 

bis ſie, anbeißend an meine ſpitzen verborgenen 
Haken, hinauf müſſen in meine Höhe, die bunteſten 



Abgrund-Gründlinge zu dem bo8haftigften aller Mienjchen- 
Fiſchfänger. 

Der nämlich bin ich von Grund und Anbeginn, 
ziehend, heranziehend, hinaufziehend, aufziehend, ein 
Zieher, Züchter und Zuchtmeiſter, der ſich nicht umſonſt 
einſtmals zuſprach: „Werde, der du biſt!“ 

Alſo mögen nunmehr die Menſchen zu mir hinauf 
kommen: denn noch warte ich der Zeichen, daß es Zeit 
ſei zu meinem Niedergange; noch gehe ich ſelber nicht 
unter, wie ich muß, unter Menſchen. 

Dazu warte ich hier, liſtig und ſpöttiſch auf hohen 
Bergen, kein Ungeduldiger, kein Geduldiger, vielmehr 
einer, der auch die Geduld verlernt hat, — weil er nicht 
mehr „duldet“. 

Mein Schickſal nämlich läßt mir Zeit: es vergaß 
mich wohl! Oder ſitzt es Hinter einem großen Steine 
im Schatten und fängt Fliegen? 

Und wahrlich, ich bin ihm gut darob, meinem ewigen 
Schickſale, daß es mich nicht heit und drängt und mir 
Beit zu Poſſen läßt und Bosheiten: alſo daß ich Heute 
zu einem Fiſchfange auf diefen Hohen Berg ftieg. 

Fieng wohl je ein Menjch auf Hohen Bergen 
Fiſche? Und wenn es auch eine Thorheit ift, was ich 
hier oben will und treibe: beffer noch dies, als daß 

ich) da unten feierlich wiirde vor Warten und grün und 
gelb — | 

— ein gejpreigter Zornfchnauber vor Warten, ein 
heiliger Heule-Sturm aus Bergen, ein Ungeduldiger, der 
in die Thäler hinab ruft: „Hört, oder ich peitjche euch 
mit der Geißel Gottes!“ 



Nicht daß ich folchen Zürnern darob gram würde: 
zum Lachen find fie mir gut genung! Ungeduldig müffen 
fie jchon fein, Ddiefe großen Lärmtrommeln, welche Heute 
oder niemals zu Worte fommen! 

Ich aber und mein Schidfal — wir reden nicht 
zum Heute, wir reden auch nicht zum Niemals: wir 
haben zum Neben jchon Geduld und Zeit und lber- 
zeit. Denn einst muß er doch kommen und darf nicht 
vorübergehn. 

Wer muß einjt fommen und darf nicht vorliber- 
gehn? Unſer großer Hazar, das ift unfer großes fernes 
Menjchen-Reich, das Harathuftra- Reich von taufend 
Sahren — — 

Wie ferne mag jolches „Ferne“ fein? was geht's 

mic) an! Aber darum fteht es mir doch nicht minder 
feft —, mit beiden Füßen ftehe ich ficher auf dieſem 
Grunde, 

— auf einem ewigen Grunde, auf hartem Urgejteine, 
auf dieſem höchjten Härteften Urgebirge, zu dem alle 
Winde fommen als zur Wetterjcheide, fragend nach Wo? 
und Woher? und Wohinaug? 

Hier lache, lache, meine helle heile Bosheit! Won 
hohen Bergen wirf Hinab dein gliternde® Gpott- 
Gelächter! Ködere mit deinem Glitzern mir die jchönften 
Menſchen-Fiſche! 

Und was in allen Meeren mir zugehört, mein 
An-und-für-mich in allen Dingen — das fiſche mir 
heraus, das führe zu mir herauf: dei; warte ich,, der 
bo3haftigfte aller Fiſchfänger. 



Hinaus, hinaus, meine Angel! Hinein, hinab, Köder 

meined® Glüds! Träufle deinen ſüßeſten Thau, mein 
Herzens⸗Honig! Beiße, meine Angel, in den Bauch aller 
ſchwarzen Trübfal! 

Hinaus, hinaus, mein Auge! Dh welche vielen Meere 
ringe um mich, welch dämmernde Menjchen - Zufünfte! 
Und über mir — welch rojenrothe Stille! Welch ent- 
wölftes Schweigen! 

SEE 



Der Nothichret. 

Des nächſten Tages ſaß Zarathuſtra wieder auf 
feinem Steine vor der Höhle, während die Thiere 
draußen in der Welt herumjchweiften, daß fie neue 
Nahrung heimbrächten, — auch neuen Honig: denn Bara- 
thuftra Hatte den alten Honig bis auf das letzte Korn 
verthan und verjchtvendet. Als er aber dermaaßen da— 
faß, mit einem Steden in der Hand, und den Schatten 
feiner Geftalt auf der Erde abzeichnete, nachdenfend, 
und wahrlich! nicht über fich und feinen Schatten — 
da erichraf er mit Einem Male und fuhr zujammen: 
denn er jahe neben feinem Schatten noch einen andern 
Schatten. Und wie er fchnell um fich blidte und auf: 
Itand, fiehe, da jtand der Wahrjager neben ihm, der- 
jelbe, den er einſtmals an feinem Tiſche gejpeiit und 

getränkt Hatte, der Verkündiger der großen Müdigkeit, 
welcher lehrte: „Alles ift gleich, es lohnt fich nichts, 
Welt ift ohne Sinn, Wiſſen würgt.“ Aber fein Antlig 
hatte fich inzwilchen verwandelt; und als ihm Zara— 
thuftra in die Augen blickte, wurde jein Herz abermals 
erſchreckt: jo viel jchlimme Verfündigungen und aſchgraue 
Blige liefen über dies Geficht. 



Der Wahrfager, der e8 wahrgenommen, was fich in 
Baratduftra’3 Seele zutrug, wilchte mit der Hand über 
fein Antlig Hin, wie al® ob er dasſelbe wegwiſchen 
wollte; desgleichen that auch Barathuftre Und als 
beide dergejtalt ſich ſchweigend gefaßt und gekräftigt 
hatten, gaben fie fich die Hände, zum Zeichen, daß fie 
ſich wiedererfennen wollten. 

„Sei mir willfommen, jagte Zarathuftra, du Wahr: 
jager der großen Müdigkeit, du jollft nicht umfonft 
einſtmals mein Tiſch- und Gaftfreumd geweſen fein. 
Iß und trink auch Heute bei mir und vergieb es, daß 
ein vergnügter alter Mann mit dir zu Tiſche ſitztl“ — 
„Ein vergnügter alter Mann? antwortete der Wahr: 
jager, den Kopf jchüttelnd: wer du aber auch biſt oder 
fein willſt, oh Barathuftra, du biſt es zum Längſten 
hier Oben geweſen, — dein Nachen ſoll über Kurzem 
nicht mehr im Trocknen ſitzen!“ — „Sitze ich denn 
im Trocknen?“ fragte Zarathuſtra lachend. — „Die 

Wellen um deinen Berg, antwortete der Wahrſager, 
ſteigen und ſteigen, die Wellen großer Noth und Trüb— 
ſal: die werden bald auch deinen Nachen heben und dich 
davontragen.“ — Zarathuſtra ſchwieg hierauf und 
wunderte ſich. — „Hörſt du noch nichts? fuhr der 
Wahrſager fort: rauſcht und brauſt es nicht herauf aus 
der Tiefe?“ — Zarathuſtra ſchwieg abermals und horchte: 
da hörte er einen langen, langen Schrei, welchen die Ab— 
gründe ſich zuwarfen und weitergaben, denn keiner wollte 
ihn behalten: ſo böſe klang er. 

„Du ſchlimmer Verkündiger, ſprach endlich Zara— 
thuſtra, das iſt ein Nothſchrei und der Schrei eines 

! 
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Menjchen, der mag wohl aus einem fchwarzen Meere 
fommen. Aber was geht mic) Menjchen-Noth an! 
Meine legte Sünde, die mir aufgejpart blieb, — weißt 
du wohl, wie fie heißt? 

— „Mitleiden! antwortete der Wahrjager aus 
einem überjtrömenden Herzen und hob beide Hände 
empor — oh Zarathuftra, ich komme, daß ich dich zu 
deiner legten Sünde verführel“ — 

Und faum waren diefe Worte gejprochen, da er- 
ſcholl der Schrei abermald, und länger und ängjtlicher 
al3 vorher, auch ſchon viel näher. „Hörft du? Hörft 
du, oh Barathuftra? rief der Wahrfager, dir gilt der 
Schrei, dich ruft er: komm, komm, komm, es ift Beit, 
es iſt höchſte Zeitl“ — 

Zarathuſtra ſchwieg hierauf, verwirrt und erſchüttert; 
endlich fragte er, wie einer, der bei ſich ſelber zögert: 
„Und wer iſt das, der dort mich ruft?“ 

„Aber du weißt es ja, antwortete der Wahrſager 

heftig, was verbirgſt du dich? Der höhere Menſch 
iſt es, der nach dir ſchreit!“ 

„Der höhere Menſch? ſchrie Zarathuſtra von Grauſen 
erfaßt: was will der? Was will der? Der höhere 
Menſch! Was will der hier?“ — und feine Haut 
bedeckte ſich mit Schweiß. 

Der Wahrfager aber antwortete nicht auf Die 
Angit Zarathuſtra's, fondern horchte und horchte nad) 
der Tiefe zu. Als es jedoch lange Zeit dort ftille blieb, 
wandte er feinen Blick zurück und ſahe Zarathuftra 
stehn und zittern. 
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„Oh Zarathuſtra, Hob er mit trauriger Stimme 
an, du ftehft nicht da wie einer, den fein Glüd 
drehend macht: du wirft tanzen müfjen, daß du mir 

nicht umfällſi! 
Aber wenn du auch vor mir tanzen wollteft und 

alle deine Seitenfprünge fpringen: niemand ſoll mir 
doch jagen dürfen: „Siehe, hier tanzt der lebte frohe 
Menjch!“ 

Umfonft käme einer auf diefe Höhe, der den hier 
juchte: Höhlen fände er wohl und Hinter- Höhlen, 
Verſtecke für Verſteckte, aber nicht Glücks-Schachte 
und Schagfammern und neue Glücks-Goldadern. 

Glück — mie fände man wohl das Glück bei 
jochen Bergrabenen und Einfiedleen! Muß ich das 
legte Glück noch auf glüdjeligen Inſeln juchen und 
ferne zwijchen vergefjenen Meeren? 

Aber alles ift gleich, es Lohnt fich nichts, es Hilft 
fein Suchen, es giebt auch Feine glüdjeligen Inſeln 
mehr!" — — 

Alſo jeufzte der Wahrfager; bei feinem lebten 
Seufzer aber wurde Zarathuftra wieder Hell und ficher, 
gleich einem, der aus einem tiefen Schlunde an's Licht 
fommt. „Nein! Nein! Drei Mal Nein! rief er mit 

jtarfer Stimme und ftrich fich den Bart — das weiß 
ich beſſerl Es giebt noch glüdjelige Inſeln! Stille 
davon, du feufzender Trauerjadl 

Höre davon auf zu plätjchern, du Regenmwolfe am 
Vormittag! Stehe ich denn nicht jchon da, naß von 
deiner Trübfal und begoſſen wie ein Hund? 

352 



— — 

Nun ſchüttle ich mich und laufe dir davon, daß 
ich wieder trocken werde: deß darfſt du nicht Wunder 
haben! Dünke ich dir unhöflich? Aber hier iſt 
mein Hof. 

Was aber deinen höheren Menſchen angeht: 
wohlan! ich ſuche ihn flugs in jenen Wäldern: daher 
kam ſein Schrei. Vielleicht bedrängt ihn da ein böſes 
Thier. 

Er iſt in meinem Bereiche: darin ſoll er mir nicht 
zu Schaden kommen! Und wahrlich, es giebt viele böſe 
Thiere bei mir.“ — 

Mit dieſen Worten wandte ſich Zarathuſtra zum 
Gehen. Da ſprach der Wahrſager: „Oh Zarathuſtra, 
du biſt ein Schelm! - 

Ich weiß es jchon: du willit mich los fein! Lieber 
noch läufſt du in die Wälder und ſtellſt böjen Thieren 
nad)! 

Aber was Hilft es dir? Des Abends wirt Du doch 
mich wiederhaben; in deiner eignen Höhle werde ich 
dafigen, geduldig und jchwer wie ein Klog — und 
auf dich warten!“ 

„So ſei's! rief Zarathuftra zurüd im Fortgehn: und 
was mein ijt in meiner Höhle, gehört auch dir, meinem 
Gaſtfreunde! 

Sollteſt du aber drin noch Honig finden, wohlan! 
jo lede ihn nur auf, du Brummbär, und verjüße deine 
Seele! Am Abende nämlich wollen wir Beide guter 
Dinge fein, 

— guter Dinge und froh darob, daß diefer Tag zu 

Niegiche, Werke Band VI. 353 23 



Ende gieng! Und du felber jollft zu meinen Liedern als 
mein Tanzbär tanzen. 

Du glaubft nicht daran? Du fchüttelft den Kopf? 
Wohlan! Wohlaufl Alter Bär! Aber auch ih — bin 
ein Wahrjager." — 

Alſo ſprach BZarathuftra. 



Geipräh mit den Königen. 

1: 

Barathuftra war noch Feine Stunde in feinen Bergen 
und Wäldern unterwegs, da fahe er mit Einem Male 
einen jeltfamen Aufzug. Gerade auf dem Wege, den 
er hHinabwollte, kamen zwei Könige gegangen, mit 
Kronen und Purpurgürteln gefchmüdt und bunt wie 
Flamingo-Vögel: die trieben einen beladenen Eſel vor 
fi her. „Was wollen diefe Könige in meinem Reiche?“ 

ſprach Barathuftra erftaunt zu feinem Herzen und ver- 
ſteckte ſich geſchwind Hinter einem Buſche. Als aber 
die Könige bis zu ihm herankamen, ſagte er, halblaut, 
wie einer, der zu ſich allein redet: „Seltſam! Seltſam! 
Wie reimt ſich das zuſammen? Zwei Könige ſehe ich 
— und nur Einen Eſell!“ 

Da machten die beiden Könige Halt, Tächelten, jahen 
nach der Stelle hin, woher die Stimme fam, und fahen 
fich nachher jelber in’3 Geſicht. „Solcherlei denkt man 
wohl auch unter ung, fagte der König zur Rechten, aber 
man fpricht es nicht aus.“ 

Der König zur Linken aber zudte mit den Achjeln 
und antwortete: „Das mag wohl ein Biegenhirt fein. 



Oder ein Einfiedler, der zu lange unter Felſen und 
Bäumen lebte. Gar feine Gefellichaft nämlich verdirbt 
auch die guten Sitten.“ 

„Die guten Sitten? entgegnete unwillig und bitter 
der andre König: wen laufen wir denn aus dem Wege? 
Iſt e8 nicht den ‚guten Sitten‘? Unjrer ‚guten Gejell- 

Ihaft‘? 
Lieber, wahrlich, unter Einfiedlern und Biegenhirten 

als mit unferm vergoldeten falfchen überſchminkten Pöbel 
leben, — ob er ſich jchon ‚gute Gejellichaft‘ Heißt, 

— ob er fich jchon ‚Adel‘ Heißt. Aber da ift alles 
faljch und faul, voran das Blut, Dank alten jchlechten 
Krankheiten und jchlechteren Heil-Künftlern. 

Der Beite und Liebfte ift mir Heute noch ein gejunder 
Bauer, grob, Liftig, hartnädig, langhaltig: das ift heute 
die vornehmſte Art. 

Der Bauer ift heute der Beſte; und Bauern-Art 
jollte Herr fein! Aber es iſt das Neich des Pöbels, — 
ich lafje mir nicht3 mehr vormachen. Pöbel aber, das 
heißt: Miſchmaſch. 

Pöbel-Miſchmaſch: darin ift Alles in Allem durch— 
einander, Heiliger und Hallunfe und Junker und Jude 
und jeglich Vieh aus der Arche Noäh. 

Gute Sitten! Alles ift bei uns falſch und faul. 
Niemand weiß mehr zu verehren: dem gerade laufen 
wir davon. Es find ſüßliche zudringliche Hunde, fie 
vergolden Palmenblätter. 

Diefer Ekel würgt mich, daß wir Könige felber 
falſch wurden, überhängt und verkleidet durch alten 
vergilbten Großväter-Prunk, Schaumünzen für Die 



Dümmften und die Schlauejten, und wer Heute Alles 
mit der Macht Schacher treibt! 

Wir jind nicht die Erſten — und müſſen es doc 
bedeuten: diefer Betrügerei find wir endlich fatt und 
efel geworden. 

Dem Gefindel giengen wir aus dem Wege, allen 
diefen Schreihälfen und Schreib-Schmeißfliegen, dem 
Krämer-Geſtank, dem Ehrgeiz: Gezappel, dem üblen 
Athem —: pfui, unter dem Gefindel Ieben, 

— 'pfui, unter dem Gejindel die Erſten zu bedeuten! 
Ach, Ekel! Ekel! Ekel! Was Tiegt noch an ung Königen!“ — 

„Deine alte Krankheit fällt dich an, fagte hier der 
König zur Linken, der Efel fällt dich an, mein armer 
Bruder. Aber du weißt e8 doch, es Hört uns einer zu.“ 

Sofort erhob fich Zarathuftra, der zu diefen Reden 
Ohren und Augen aufgejperrt hatte, aus feinem Schlupf- 
winfel, trat auf die Könige zu und begann: 

„Der Euch zuhört, der Euch gerne zuhört, Ihr 
Könige, der heißt Zarathuftra. 

Sch bin Zarathuftra, der einſt jprach: ‚mas Tiegt 
noch an Königen!‘ Vergebt mir, ich freute mich, als 
Ihr zu einander fagtet: ‚was liegt an ung Königenl‘ 

Hier aber ift mein Reich) und meine Herrichaft: 
was mögt Ihr wohl in meinem Reiche juchen? Vielleicht 
aber fandet Ihr unterwegs, was ich fuche: nämlich 
den höheren Menschen.“ 

ALS dies die Könige hörten, ſchlugen fie ſich an die 
Bruft und ſprachen mit Einem Munde: „wir find erfannt! 

Mit dem Schwerte dieſes Wortes zerhauft du unjres 
Herzend dickſte Finſterniß. Du entdecteft unjre Noth, 



denn fiehel wir find unterwegs, daß wir den höheren 
Menfchen fünden — 

— den Menjchen, der höher iſt als wir: ob wir 
gleich Könige find. Ihm führen wir diefen Ejel zu. 
Der höchſte Menſch nämlich fol auf Erden auch der 
höchſte Herr jein. 

Es giebt Fein härtere Unglück in allem Menjchen- 
Schickſale, als wenn die Mächtigen der Erde nicht auch 
die erſten Menjchen find. Da wird alles faljch und 
chief und ungeheuer. 

Und wenn fie gar die legten find und mehr Vieh 
als Menſch: da fteigt und fteigt der Pöbel im SPreife, 
und endlich fpricht gar die Pöbel- Tugend: „fiehe, ich 
allein bin Tugend!” — 

„Was hörte ich eben? antwortete Zarathuftra; welche 
Meisheit bei Königen! Ich bin entzücdt, und, wahrlich, 
ſchon gelüſtet's mich, einen Reim darauf zu machen: — 

— mag ed auch ein Reim werden, der nicht für 
jedermanns Ohren taugt. ch verlernte jeit Langem ſchon 
die Rüdficht auf lange Ohren. Wohlan! Wohlauf! 

(Hier aber gejchah es, daß auch der Ejel zu Worte 
fam: er fagte aber deutlich und mit böfem Willen 3-.) 

Einſtmals — ich glaub’, im Jahr des Heiles Ein? — 
Sprach die Sibylle, trunfen jonder Weins: 
‚Weh, num geht’3 chief! 
‚DBerfall! Verfall! Nie ſank die Welt jo tiefl 
‚Rom ſank zur Hure und zur Huren-Bude, 
„Rom's Caeſar ſank zum Vieh, Gott ſelbſt — 

ward Jude!““ 



2. 

An diefen Reimen Zarathuſtra's weideten fich die 
Könige; der König zur Rechten aber ſprach: „oh Zara— 
thuftra, wie gut thaten wir, daß wir auszogen, Dich 

zu jehn! 
Deine Feinde nämlich zeigten uns dein Bild in 

ihrem Spiegel: da bficteft du mit der Frage eines 

Teufel3 und hohnlachend: aljo daß wir ung vor Dir 

fürchteten. 
Aber was half's! Immer wieder jtachjt du ung in 

Ohr und Herz mit deinen Sprüchen. Da jprachen wir 
endlich: was liegt daran, wie er ausſieht! 

Wir müfjen ihn hören, ihn, der lehrt: ‚ihr jollt den 
Frieden lieben als Mittel zu neuen Kriegen, und den 
furzen Frieden mehr als den langen!‘ 

Niemand jprach je jo kriegeriſche Worte: ‚was ijt 
gut? Tapfer fein ift gut. Der gute Krieg iſt's, der 
jede Sache heiligt.‘ 

Dh Zarathuftra, unfrer Väter Blut rührte fich bei 
folchen Worten in unjerm Leibe: das war wie die Rede 
des Frühling zu alten Weinfäfjern. 

Wenn die Schwerter durcheinander liefen gleich roth- 
gefleckten Schlangen, da wurden unjre Väter dem Leben 
aut; alles Frieden? Sonne dünfte fie flau und lau, der 
fange Frieden aber machte Scham. 

Wie fie jeufzten, unjre Väter, wenn fie an der Wand 
blisblanfe ausgedorrte Schwerter jahen! Denen gleich 
Dürfteten fie nach Krieg, Ein Schwert nämlich will Blut 
trinfen und funfelt vor Begierde.” — — 
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| 
— Als die Könige dergeitalt mit Eifer von dem 

Glück ihrer Väter redeten und ſchwätzten, überkam Zara- 
thuſtra feine Heine Luft, ihres Eifer zu fpotten: denn 
erfichtlich waren es jehr friedfertige Könige, welche er 
vor fich Jah, jolche mit alten und feinen Gefichtern. Aber 
er bezwang fi. „Wohlan! jprach er, dorthin führt der 
Meg, da liegt die Höhle Zarathuſtra's; und diejer Tag 
fol einen langen Abend haben! Jetzt aber ruft mich 
eilig ein Nothichrei fort ven Euch. 

Es ehrt meine Höhle, wenn Könige in ihr figen und 
warten wollen: aber, freilich, Ihr werdet lange warten 
müjfjen! 

Se nun! Was thut's! Wo lernt man heute bejjer 

warten al3 an Höfen? Und der Könige ganze Tugend, 
die ihnen übrig blieb, — heißt fie heute nicht: Warten: | 

können?“ — | 

Aljo ſprach Zarathuſtra. 



Der Blutegel. 

Und Zarathuſtra gieng nachdenklich weiter und tiefer, 
durch Wälder und vorbei an moorigen Gründen; wie es 
aber jedem ergeht, der über ſchwere Dinge nachdenkt, 
ſo trat er unverſehens dabei auf einen Menſchen. Und 

ſiehe, da ſprützten ihm mit Einem Male ein Weheſchrei 
und zwei Flüche und zwanzig ſchlimme Schimpfworte 
in's Geſicht: alſo daß er in ſeinem Schrecken den Stock 
erhob und auch auf den Getretenen noch zuſchlug. Gleich 
darauf aber kam ihm die Beſinnung; und ſein Herz 
lachte über die Thorheit, die er eben gethan hatte. 

„Vergieb, ſagte er zu dem Getretenen, der ſich grimmig 
erhoben und geſetzt hatte, vergieb und vernimm vor Allem 
erſt ein Gleichniß. 

Wie ein Wanderer, der von fernen Dingen träumt, 
unverſehens auf einſamer Straße einen ſchlafenden Hund 
anſtößt, einen Hund, der in der Sonne liegt: | 

— ivie da beide auffahren, fich anfahren, Todfeinden 
gleich, Ddiefe zwei zu Tod Erſchrockenen: aljo ergieng 
ed und. R 

Und doch! Und do — wie wenig hat gefehlt, 
daß fie einander liebkoften, diefer Hund und diejer Ein- 
jame! Sind fie doch Beide — Einjamel“ 



| — „Ber bu and fen mastt, ſegte immer noch 
grirmig der Gettetene, du tritiit mir auch mit Deinem 
Gleichniß zu nahe, umd wicht nur mit deinem Fuße! 

Siehe doch Sin ich denn ein Hund?” — md dabei 
erhob fich der Sigende und zog jeinen nadten Arm aus 
dem Zumpfe Zuerft nämlich Hatte er ausgeitreft am 
Boden gelegen, verborgen und unfenntliih gleich folchen, 
die einem Sumpi⸗Wilde au*s lauern 

„Aber was treibit du Doch! rief Zarathuſtta erſchreckt, 
denn er jahe, dab über den nadten Arm weg viel Blut 
flog, — „was tit dir zugeitoßen? Biß dich, du Unſeliger, 
ein ichlimmes Thier?“ 

Der Blutende lachte, immer noch erzümt. „Was 
geht’3 dich an! fagte er und wollte weitergehn. Hier 
bin ich heim und in meinem Bereiche. Mag mich fragen, 
wer da will: einem Xölpel aber werde ich ſchwerlich 
antıworten.” 

„Du irrſt, fagte Zarathuſtra mitleidig und hielt ihn feit, 
du irrſt: Hier bift du micht bei dir, jondern in meinem 
Reiche, und darin foll mir feiner zu Schaden kommen. 

Nenne mich aber immerhin, wie du willit — id) bin, 

ber ich jein muß. Ich jelber Heike mich Zarathuſtra 
Wohlan! Dort hinauf geht der Weg zu Zarathuftra’s 

Höhle: die ift micht fern, — willit du nicht bei mir 
deiner Wunden warten? 

Es gieng dir jchlimm, du Unfeliger, in dieſem 
Leben: erſt biß dich das Thier, und dann — trat dic) 
der Menih!" — — 

Als aber der Getretene den Namen Zarathuſtra's 
hörte, verwandelte er ſich. „Was gejchieht mir doch! 



rief er au8, wer fümmert mich denn noch in dieſem 
Leben, als diefer Eine Menſch, nämlich Zarathuftre, 
und jenes Eine Thier, was vom Blute lebt, der Blutegel? 

Des Blutegel3 halber lag ich hier an diefem Sumpfe 
wie ein Fiſcher, und ſchon war mein ausgehängter Arm 
zehn Mal angebiffen, da beißt noch ein jchönerer gel 
nach meinem Blute, Zarathuſtra jelber! 

Oh Glüdl Oh Wunder! Gelobt fei diefer Tag, 
der mich in diefen Sumpf lodtel Gelobt ſei der beite 

lebendigfte Schröpffopf, der heut lebt, gelobt fei der 
große Gewiſſens-Blutegel Zarathuftral” — 

Alfo ſprach der Getretene; und Zarathuſtra freute 
fi über feine Worte und ihre feine ehrfürchtige Art. 
„Wer bilt du? fragte er und reichte ihm die Hand, 
zwifchen uns bleibt viel aufzuklären und aufzuheitern: 
aber ſchon, dünkt mich, wird es reiner heller Tag.“ 

„Sch bin der Gewijjenhafte des Geiftes, 
antwortete der Gefragte, und in Dingen des Geijtes 
nimmt es nicht leicht einer ftrenger, enger und härter 
al3 ich, ausgenommen der, von dem ich's lernte, Bara- 
thuſtra jelber. 

Lieber nicht? wiffen, al3 vieles halb wiſſen! Lieber 
ein Narr fein auf eigne Fauft, als ein Weijer nach 
fremdem Gutdünken! Ich — gehe auf den Grund: 

— was liegt daran, ob er groß oder Klein it? Ob 
er Sumpf oder Himmel Heißt? Eine Hand breit Grund ift 
mir genung: wenn er nur wirklich Grund und Boden ift! 

— eine Hand breit Grund: darauf kann man ftehn. 
In der rechten Wifjen-Gewifjenjchaft giebt es nichts 
Großes und nicht Kleines.“ 
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So bift du vielleicht der Erkenner des Blutegels? 
fragte Zarathuſtra; und du gehſt dem Blutegel nach 
bis auf die legten Gründe, du Gewifjenhafter?“ 

„Ob Zarathuftra, antivortete der Getretene, das 
wäre ein Ungeheures, wie dürfte ich mich deſſen 
unterfangen! 

Weß ich aber Meifter und Kenner bin, das ift des 
Blutegel3 Hirn: — das ift meine Welt! 

Und es ift auch eine Welt! Bergieb aber, daß 
hier mein Stolz zu Worte kommt, denn ich habe hier 
nicht meine Gleichen. Darum fprach ich: ‚hier bin 
ich heim.‘ 

Wie lange gehe ich ſchon diefem Einen nach, dem 
Hirn des Blutegeld, daß die jchlüpfrige Wahrheit mir 
bier nicht mehr entſchlüpfe! Hier ift mein Reich! 

— darob warf ich alle Andere fort, darob wurde 
mir alles Andre gleich; und dicht neben meinem Wiſſen 
lagert mein ſchwarzes Unwiſſen. 

Mein Gewiſſen des Geiſtes will es jo von mir, 
daß ih Eins weiß und fonft alleg nicht weiß: es 
efelt mich aller Halben des Geiſtes, aller Dunjtigen, 
Schwebenden, Schwärmerifchen. 

Wo meine Nedlichkeit aufhört, bin ich blind und 
will auch blind fein. Wo ich aber willen will, will ich 
auch redlich fein, nämlich Hart, ftreng, eng, grauſam, 
unerbittlich. 

Daß du einst fprachit, oh Zarathuftra: Geiſt ift 
das Leben, das jelber in's Leben fchneidet‘, das führte 
und verführte mich zu deiner Lehre. Und, wahrlich, 
mit eignem Blute mehrte ich mir daß eigne Wifjen!“ 



— „Wie der Augenfchein lehrt”, fiel Zarathuftra 
ein; denn immer noch floß das Blut an dem nadten 
Arme des Gewiljenhaften herab. Es hatten nänlich 
zehn Blutegel fich in denfelben eingebiljen. 

„Ob du mwunderlicher Gefell, wie viel lehrt mich 

dieſer Augenjchein da, nämlich du felber! Und nicht 
alles dürfte ich vielleicht in deine ftrengen Ohren 
gießen! 

Wohlan! So jcheiden wir hier! Doch möchte ich 
gerne dich wiederfinden. Dort hinauf führt der Weg zu 
meiner Höhle: heute Nacht jolljt du dort mein lieber 
Gaſt fein! 

Gerne möchte ich's auch an deinem Leibe wieder 
gut machen, daß Zarathuſtra dich mit Füßen trat: 
darüber denke ich nach. Jetzt aber ruft mich ein Noth- 
Ichrei eilig fort von dir.” — 

Alſo ſprach Zarathuſtra. 



Der Zauberer. 

1. 

Als aber Zarathuftra um einen Felſen berumbog, 
da ſahe er, nicht weit umter fich, auf dem gleichen 
Wege, einen Menjchen, der die Glieder warf wie ein 
Toblüchtiger und endlich bäuchlings zur Erde nieder- 
ſtürzte. „Halt! ſprach da Zarathuſtra zu feinem Herzen, 
der dort muß wohl der höhere Menſch fein, von ihm 
fam jener jchlimme Nothſchrei, — ich will ſehn, ob da 
zu helfen iſt.“ Als er aber Hinzulief, an die Stelle, wo 
der Menfch auf dem Boden lag, fand er einen zitternden 
alten Mann mit tieren Augen; und wie jehr ſich Zara— 
thuftra mühte, daß er ihn aufrichte und wieder auf 
jeine Beine ftelle, es war umfonft. ° Wuch jchien der 
Unglücliche nicht zu merken, daß jemand um ihn jet; 
vielmehr jah er fich immer mit rührenden Gebärden um, 
wie ein von aller Welt Berlafjener und Bereinjamter. 
Zuletzt aber, nach vielem Zittern, Zuden und Sich— 
Zufammenkrümmen, begann er aljo zu jammern: 

Wer wärmt mich, wer liebt mich noch? 
Gebt heiße Hände! 
Gebt Herzeng-Ktohlenbeden! 



Hingeftredt, ſchaudernd, 

Halbtodtem gleich, dem man die Füße wärmt — 

Sefchüttelt, ach! von unbefannten Fiebern, 

Bitternd vor ſpitzen eifigen Froft-Pfeilen, 

Bon dir gejagt, Gedanke! 

Unnennbarer! Verhüllter! Entjeglicher! 

Du Jäger Hinter Wolfen! 

Darniedergebligt von Dir, 

Du höhniſch Auge, das mich aus Dunklem anblidt: 

Biege mich, winde mich, gequält 

Bon allen ewigen Martern, 

Getroffen 
Bon dir, graufamfter Jäger, 

Du unbefannter — Gott! 

Triff tiefer! 
Triff Ein Mal noch! 
Berftich, zerbrich dies Herz! 

Was foll dies Meartern 

Mit zähneſtumpfen Pfätlen? 

Was blickſt du wieder, 

Der Menfchen-Dual nicht müde, 

Mit fchadenfrohen Götter-Blig-Augen? 

Nicht tödten willjt du, 
Nur martern, martern? 
Wozu — mic martern, 
Du ſchadenfroher unbekannter Gott? — 



— — — — — — 

Haha! Du ſchleichſt heran? 
Bei ſolcher Mitternacht 
Was willſt du? Sprich! 
Du drängſt mich, drückſt mich — 
Ha! ſchon viel zu nahe! 
Weg! Weg! 
Du hörſt mich athmen, 
Du behorchſt mein Herz, 
Du Eiferfüchtiger — 
Worauf doch eiferfüchtig? 
Weg! Weg! Wozu die Leiter? 
Willſt du Hinein, 
In's Herz, 
Einjteigen, in meine heimlichften 
Gedanken einfteigen? 
Schamlojerl Unbekannter — Dieb! 

Was willit du dir erftehlen? 
Was willjt du dir erhorchen? 
Was willit du dir erfoltern, 
Du Tolterer! 
Du — Henfer-Gott! 
Oder joll ich, dem Hunde gleich, 
Bor dir mich wälzen? 
Hingebend, begeijtert-außer-mir, 

Dir — Liebe zuwedeln? 

Umſonſt! Stich weiter, 
Sraufamfter Stachel! Nein, 



Kein Hund — dein Wild nur bin ich, 
Grauſamſter Jäger! 

Dein ftolzeiter Gefang’ner, 
Du Räuber Hinter Wolfen! 
Sprich endlich! 
Was willft du, Wegelagerer, von mir? 
Du Bliz-Verhüllterl Unbefannter! Sprich, 
Was willft du, unbefannter — Gott? — — 

Wie? Löjegeld? 
Was willit du Löjegelds? 
Berlange viel — das räth mein Stolz! 
Und rede furz — das rät mein andrer Stolz! 

Hahal 
Mich — willſt du? Mich? 
Mich- — ganz? ... 

Hahal 
Und marterft mich, Narr, der du bift, 
Bermarterft meinen Stolz? 
Gieb Liebe mir — wer wärnt mich noch? 
Wer liebt mich noch? — gieb heiße Hände, 
Gieb Herzens-Kohlenbecken, 
Gieb mir, dem Einſamſten, 
Den Eis, achl ſiebenfaches Eis 
Nach Feinden ſelber, 
Nach Feinden ſchmachten lehrt, 
Gieb, ja ergieb, 
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Graufamfter Feind, 

Mir — did! — — 

Davon! 
Da floh er felber, 

Mein letzter einziger Genoß, 

Mein großer Feind, 
Mein Unbekannter, 

Mein Henker-Gott! — 

— Nein! Komm zurüd, ' 

Mit allen deinen Martern! 

Zum Legten aller Einjamen 

Oh komm zurüdl | 

AU meine Thränen-Bäche laufen 

Bu dir den Laufl 

Und meine legte Herzens-Flamme — 

Dir glüht fie aufl 

Oh komm zurüd, 
Mein unbekannter Gott! Mein Schmerz! Mein 

legteg — Glüdl 

2. 

— Hier aber konnte ſich Zarathuſtra nicht länger 

halten, nahm feinen Stock und ſchlug mit allen Kräften 

auf den Jammernden los. „Halt ein! fchrie er ihm zu 

mit ingrimmigem Lachen, halt ein, du Schaufpieler! Du 
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Falſchmünzer! Du Lügner aus dem Grunde! Ich erkenne 
dich wohl! 

Sch will dir Schon warme Beine machen, du jchlimmer 

Zauberer, ich verftehe mich gut darauf, folchen wie du 

bift — einzuheizen!“ 
— „Laß ab, fagte der alte Mann und |prang vom 

Boden auf, fchlage nicht mehr, oh Zarathuſtra! Ich 
trieb’ aljo nur zum Spiele! 

Solcherfei gehört zu meiner Kunft; dich felber 
wollte ich auf die Probe ftellen, als ich dir dieſe Probe 
gab! Und, wahrlich, du Haft mich gut durchjchaut! 

Aber auch du — gabjt mir von Dir feine Fleine 
Probe: du bift Hart, du weiler Barathuftra! Hart 
Ichlägft du zu mit deinen ‚Wahrheiten‘, dein Knüttel 
erzwingt von mir — dieje Wahrheit!“ 

— „Schmeichle nicht, antwortete Zarathuftra, immer 
noch erregt und finfterbliclend, du Schaufpieler aus dem 
Grundel Du bift faljch: was redeft du — von Wahrheit! 

Du Pfau der Pfauen, du Meer der Eitelfeit, was 
ipielteft du vor mir, du ſchlimmer Zauberer, an wen 
jollte ich glauben, als du in folcher Gejtalt jammerteft?“ 

„Den Büßer des Geiſtes, jagte der alte Mann, 

den — fpielte ich: du jelber erfandeft einjt dies Wort — 
— den Dichter und Zauberer, der gegen fich jelber 

endlich feinen Geift wendet, den Verwandelten, der an 
feinem böſen Willen und Gewiſſen erfriert. 

Und gefteh e8 nur ein: es währte lange, oh Bara- 
thuſtra, bis du Hinter meine Kunst und Lüge kamſt! 



— ich hörte dich jammern: ‚man hat ihn zu wenig 
geliebt, zu wenig geliebt" Daß ich dich ſoweit betrog, 
darüber frohlocdte inmwendig meine Bosheit.“ 

„Du magſt Feinere betrogen haben als mich, ſagte 
Barathuftra hart. Ich bin nicht auf der Hut vor Betrü— 
gern, ih muß ohne Vorficht fein: jo will es mein 2002. 

Du aber — mußt betrügen: jo weit fenne ic) 
did! Du mußt immer zwei- drei- dvier- und fünfdeutig 
fein! Wuch was du jet befannteft, war mir lange 
nicht wahr und nicht falſch genung! 

Du ſchlimmer Falſchmünzer, wie fönnteft du anders! 
Deine Krankheit würdeſt du noch ſchminken, wenn Du 
dich deinem Arzte nadt zeigteit. 

So jchminkteit du eben vor mir deine Lüge, als du 
ſprachſt: ‚ich trieb’8 alfo nur zum Spiele“ E3 war auch 
Ernjt darin, du bift etwas von einem Büßer des Geiftes! 

Sch errathe dich wohl: du wurdeſt der Bezauberer 
aller, aber gegen dich haft du feine Lüge und Liſt 
mehr übrig, — du jelber bijt dir entzaubert! 

Du erntetejt den Efel ein, als deine Eine Wahrheit. 
Kein Wort ift mehr an dir ächt, aber dein Mund: 
nämlich der Efel, der an deinem Munde klebt.“ — — 

— „Wer bift du doch! jchrie Hier der alte Zauberer 
mit einer troßigen Stimme, wer darf alfo zu mir reden, 
dem Größten, der heute lebt?" — und ein grüner Blitz 
ſchoß aus feinem Auge nach Zarathuſtra. Aber gleich 
darauf verwandelte er fich und fagte traurig: 

„Oh Barathuftra, ich bin's müde, e8 efelt mich meiner 
Künfte, ih bin nicht groß, was verftelle ich mich! 

| Aber, du weißt es wohl — ich ſuchte nach Größe! 
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Einen großen Menschen wollte ich vorftellen und 
üiberredete viele: aber Ddiefe Lüge gieng über meine 
Kraft. An ihr zerbreche ich. 

Dh Zarathuſtra, alles ift Lüge an mir; aber daß 
ich zerbreche — dies mein Zerbrechen it ächt!“ — — 

„Es ehrt dich, ſprach Zarathuftra düfter und zur 
Seite niederblidend, es ehrt dich, daß du nach Größe 
juchtejt, aber e& verräth dich auch. Du bift nicht gro. 

Du Schlimmer alter Zauberer, das ift dein Beſtes 
und Redlichſtes, was ich an dir ehre, daß du deiner 
müde wurdejt und es ausjprachit: ‚ich bin nicht groß.‘ 

Darin ehre ich dic als einen Büßer des Geiſtes: 
und wenn auch nur für einen Hauch und Huſch, dieſen 
Einen Augenblid wart du — ächt. 

Aber Sprich, was ſuchſt du hier in meinen Wäldern 
und Zellen? Und wenn du mir Dich in den Weg 
fegteft, welche Probe wollteft du von mir? — 

— wes verſuchteſt du mich?" — 
Alfo ſprach Barathuftra, und feine Augen funfelten. 

Der alte Zauberer jchwieg eine Weile, dann fagte er: 
„Verſuchte ich dich? Ich — Juche nur. 

Oh Zarathuftra, ich fuche einen Üchten, Rechten, 
Neinen, Einfachen, Eindeutigen, einen Menfchen aller 
Nedlichkeit, ein Gefäß der Weisheit, einen Heiligen der 
Erfenntniß, einen großen Menſchen! 

Weißt du es denn nicht, oh Zarathuſtra? Sch 
ſuche Barathuftra.* 

— Und hier entftand ein langes Stillſchweigen 
zwijchen Beiden; Zarathuſtra aber verjank tief hinein in 



ſich felber, aljo daß er die Augen ſchloß. Dann aber, 
zu feinem Unterredner zurückehrend, ergriff er die Hand 
des Baubererd und fprach, voller Artigfeit und Argliſt: | 

„Wohlan! Dort hinauf führt der Weg, da liegt die 
Höhle Zarathuſtra's. Im ihr darfſt du fuchen, wen du | 
finden möchteft. 

| 

| Und frage meine Thiere um Rath, meinen Adler 
und meine Schlange: die ſollen dir fuchen helfen. | 
Meine Höhle aber ift groß. | 

Sch felber freilich — ich ſah noch feinen großen 
Menichen. Was groß ift, dafür ift das Auge der | 
Feinsten heute grob. Es ift das Neich des Pöbels. | 

Sp manchen fand ich ſchon, der jtredte und blähte | 
fih, und das Volk fchrie: ‚Seht da, einen großen 
Menſchen“ Aber was helfen alle Blajebälge! Zuletzt 
fährt der Wind heraus. | 

Zuletzt plaßt ein Frojch, der fich zu lange aufblieg: 
da fährt der Wind heraus. Einem Gejchwollnen in den | 
Bauch jtechen, das Heiße ich eine brave Kurzweil. Hört 
das, ihr Knaben! 

Dieg Heute ift des Möbel: wer weiß da noch, 
was groß, was Hein ift! Wer fuchte da mit Glüd 
nach Größe! Ein Narr allein: den Narren glüdt’2. 

Du ſuchſt nach großen Menjchen, du twunderlicher 
Narı? Wer lehrte's dich? Sit heute dazu die Zeit? Oh 
du Schlimmer Sucher, was — verſuchſt du mich?" — — 

Alſo ſprach Zarathuftra, getröfteten Herzens, und 
gieng lachend ſeines Wegs fürbap. 

| 
4 

+ + 
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Außer Dienft. 

Nicht lange aber, nachdem Zarathuſtra fich von dem 
Bauberer losgemacht Hatte, ſahe er wiederum jemanden 
am Wege figen, den er gieng, nämlich einen ſchwarzen 
langen Mann mit einem hageren Bleichgeficht: der 
verdroß ihn gewaltig. „Wehe, Sprach er zu jeinem Herzen, 
da fit vermummte Trübfal, das dünft mich von der Art 
der Priefter: was wollen die in meinem Reiche? 

Wie! Kaum bin ich jenem Zauberer entronnen: muß 
mir da wieder ein anderer Schwarzfünftler über den 
Weg laufen — 

— irgend ein Herenmeifter mit Handauflegen, ein 
dunkler Wunderthäter von Gottes Gnaden, ein gejalbter 
Welt-Verleumder, den der Teufel hole möge! 

Aber der Teufel ift nie am Plate, wo er am Plate 
wäre: immer kommt er zu ſpät, dieſer vermaledeite Zwerg 
und Klumpfuß!“ — 

Alſo Fluchte Zarathuſtra ungeduldig in feinem 
Herzen und gedachte, wie er abgewandten Blicks an 
dem fchwarzen Manne vorüberjchlüpfe: aber fiehe, es 
fam anderd. Im gleichen Augenblide nämlich Hatte 
ihn ſchon der Sitzende erblidt; und nicht unähnlich 



einem Solchen, dem ein unvermuthetes Glück zuftößt, 
Iprang er auf und gieng auf Zarathuſtra [o8. 

„Wer du auch bift, du Wandersmann, fprach er, Hilf 
einem DVerirrten, einem Suchenden, einem alten Manne, 
der hier leicht zu Schaden fommt! 

Diefe Welt Hier ift mir fremd und fern, auch hörte 
ich wilde Thiere heulen; und der, welcher mir hätte 
Schub bieten können, der ijt jelber nicht mehr. 

Sch fjuchte den letzten frommen Menjchen, einen 

Heiligen und Einfiedler, der allein in feinem Walde noch 
nicht3 davon gehört hatte, was alle Welt Heute weiß.“ 

„Was weiß heute alle Welt?. fragte Zarathuſtra. 
Etwa dies, daß der alte Gott nicht mehr lebt, an den 
alle Welt einft geglaubt Hat?“ 

„Du ſagſt es, antwortete der alte Mann betrübt. Und 
ich diente diefem alten Gotte biß zu feiner legten Stunde. 

Nun aber bin ich außer Dienft, ohne Herren, und 
doch nicht frei, auch Feine Stunde mehr luſtig, es jei 
denn in Erinnerungen. 

Dazu ſtieg ich in dieſe Berge, daß ich endlich 
wieder ein Feſt mir machte, wie es einem alten Papſte 
und Kirchen-Vater zufommt: denn wilje, ich bin der 
legte Papſt! — ein Felt frommer Erinnerungen und 
Öottesdienite. 

Nun aber ift er jelber todt, der frömmfte Menjch, 
jener Heilige im Walde, der feinen Gott beftändig mit 
Singen und Brummen lobte. 

Ihn jelber fand ich nicht mehr, als ich feine Hütte 
fand, — wohl aber zwei Wölfe darin, welche um feinen Tod 
heulten — denn alle Thiere liebten ihn. Da lief ich davon. 
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Kam ich alfo umfonft in diefe Wälder und Berge? 
Da entichloß fich mein Herz, daß ich einen Anderen 
juchte, den Frömmſten aller derer, die nicht an Gott 
glauben —, daß ich Zarathuftra juchtel“ 

Alſo ſprach der Greis und blickte jcharfen Auges 
den an, welcher vor ihm ſtand; Zarathuſtra aber ergriff 
die Hand des alten Papſtes und betrachtete fie lange 
mit Bewunderung. 

„Siehe da, du Ehriwürdiger, jagte er dann, welche 
Ihöne und lange Hand! Das tft die Hand eines Solchen, 
der immer Segen auggetheilt hat. Nun aber hält fie 
den feit, welchen du ſuchſt, mich, Zarathuftra. 

Ich bin’s, der gottloje Zarathuftra, der da ſpricht: 
wer ift gottlojer als ich, daß ich mich feiner Unter: 
weilung freue?" — 

Alſo ſprach Zarathuftra und durchbohrte mit feinen 

Bliden die Gedanken und Hintergedanfen des alten 
Papfteg. Endlich begann diejer: 

„Wer ihn am meiften Tiebte und befaß, der hat 
ihn nun am meijten auch verloren —: 

— Siehe, ich felber bin wohl von uns Beiden jebt 
der Gottlojere? Aber wer könnte daran fich freuen!” — 

— „Du dienteft ihm bis zuleßt, fragte Zarathuſtra 
nachdenklich nach einem tiefen Schweigen, du weißt, 
wie er ftarb? Iſt es wahr, was man pricht, daß ihn 
das Mitleiden erwürgte, 

— daß er es jah, wie der Menjch am Kreuze 
hieng, und es nicht ertrug, daß die Liebe zum Menjchen 
jeine Hölle und zuleßt fein Tod wurde?! — — 

Der alte Papſt aber antwortete nicht, ſondern blidte 



ſcheu und mit einem fchmerzlichen und düfteren Ausdrucke 
zur Seite. 

„Laß ihn fahren, jagte Zarathuſtra nach einem 
langen Nachdenken, indem er immer noch dem alten 
Manne gerade in’3 Auge bfidte. 

Laß ihn fahren, er ift dahin. Und ob es dich auch 
ehrt, daß du diefem Todten nur Gutes nachredeft, jo 

weißt du fo gut als ich, wer er war; und daß er 
wunderliche Wege gieng.“ 

„Unter drei Augen gejprochen, jagte erheitert der 
alte Papſt (denn er war auf Einem Auge blind), in 
Dingen Gottes bin ich aufgeflärter als Zarathuſtra 
jelber — und darf eg fein. 

Meine Liebe diente ihm lange Jahre, mein Wille 
gieng allem feinen Willen nach. Ein guter Diener aber 
weiß alles, und mancherlet auch, was fein Herr fich 
jelbjt verbirgt. 

E3 war ein verborgener Gott, voller Heimlichkeit. 

Wahrlich zu einem Sohne fogar fam er nicht anders 
als auf Schleichwegen. An der Thür jeine® Glaubens 
jteht der Ehebruc). 

Wer ihn als einen Gott der Liebe preift, denkt 
nicht Hoch genug von der Liebe felber. Wollte dieſer 
Gott nicht auch Richter fein? Aber der Liebende liebt 
jenjeit3 von Lohn und Vergeltung. 

Als er jung war, diejer Gott aus dem Morgenlande, 
da war er hart und rachſüchtig und erbaute fich eine 
Hölle zum Ergößen feiner Lieblinge. 

Endlich aber wurde er alt und weich und mürbe 
und mitleidig, einem Großvater ähnlicher als einem ee —— 
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Vater, am ähnlichiten aber einer wadeligen alten 
Großmutter. 

Da jaß er, welf, in feinem Ofenwinkel, härmte 
fic) ob feiner fchwachen Beine, weltmüde, willensmüde, 
und erjtidte eine® Tags an feinem allzugroßen Mit: 
leiden” — — 

„Du alter Papſt, jagte hier Zarathuftra dazwilchen, 
haft du das mit Augen angefehn? Es könnte wohl jo 
abgegangen fein: jo, und auch ander. Wenn Götter 
Iterben, jterben fie immer viele Arten Todes. 

Aber wohlan! So oder jo, jo und ſo — er it 
dahin! Er gieng meinen Ohren und Augen wider den 

Geſchmack, Schlinmeres möchte ich ihm nicht nachjagen. 
Sch Liebe alles, was Hell blickt und redlich redet. 

Aber er — du weißt es ja, du alter Prieſter, es war 
etwas don deiner Art an ihm, von PBriejter- Art — er 
war vieldeutig. 

Er war auch undeutlih. Was hat er ung Ddarob 
gezürnt, dieſer SZornjchnauber, daß wir ihn jchlecht 
verjtünden! Aber warum jprach er nicht reinlicher? 

Und lag e8 an unjern Ohren, warum gab er ung 
Ohren, die ihn jchlecht hörten? War Schlamm in unfern 
Ohren, wohlan! wer legte ihn hinein? 

Zu vieles mißrieth ihm, diefem Töpfer, der nicht 
ausgelernt hatte! Daß er aber Rache an feinen Töpfen 
und Gejchöpfen nahın, dafür daß fie ihm fchlecht 
geriethen, — das war eine Sünde wider den guten 
Geſchmack. 

Es giebt auch in der Frömmigkeit guten Ge— 
ſchmack: der ſprach endlich: fort mit einem ſolchen 



Gotte! Lieber feinen Gott, lieber auf eigne Fauſt 
Schickſal machen, lieber Narr jein, lieber jelber Gott 
fein !«“ 

— „Was höre ich! ſprach Hier der alte Papſt mit 
geipisten Ohren; oh Zarathuſtra, du bijt frömmer ala 
du glaubjt, mit einem folchen Unglauben! Irgend ein 
Gott in dir befehrte dich zu deiner Gottlofigkeit. 

Iſt es micht deine Frömmigkeit jelber, die Dich) 
nicht mehr an einen Gott glauben läßt? Und deine 
übergroße Nedlichfeit wird dich auch noch jenſeits von 
Gut und Böſe wegführen! 

Siehe doch, was blieb dir aufgeipat? Du Halt - 
Augen und Hand und Mund, die find zum Segnen 
vorherbeſtimmt jeit Ewigkeit. Man jegnet nicht mit der 
Hand allein. 

In deiner Nähe, ob du jchon der Gottloſeſte jein 
willft, wittere ich einen heimlichen Weih- und Wohl: 
geruch von langen Segnungen: mir wird wohl und 
wehe dabei. 

Laß mich deinen Gaſt jein, oh Zarathuſtra, für 
eine einzige Nacht! Nirgends auf Erden wird es mir 
jet wohler als bei dir!" — 

„Amen! So joll es fein! jprach Zarathuſtra mit 
großer Berwunderung, dort hinauf führt der Weg, da 
liegt die Höhle Zarathuſtra's. 

Gerne, firwahr, würde ich dich jelber dahin ge- 
leiten, du Ehrwürdiger, denn ich liebe alle frommen 

ı  Menjchen. Aber jet ruft mich eilig ein Nothichreii 
| weg von Dir. | 
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Sn meinem Bereiche fol mir niemand zu Schaden 
fommen; meine Höhle ift ein guter Hafen. Und am 
liebſten möchte ich jediweden Traurigen wieder auf feites 
Land und feite Beine jtellen. 

Mer aber nähme dir deine Schwermuth von der 
Schulter? Dazu bin ich zu ſchwach. Lange, wahrlich, 
möchten wir warten, biß Dir einer Deinen Gott wieder 
aufwedt. 

Diejer alte Gott nämlich lebt nicht mehr: der ift 
gründlich todt.“ — 

Alſo ſprach Barathuftra. 



Der häßlichſte Menich. 

— Und wieder liefen Zarathuftra’3 Füße durch Berge 
und Wälder, und feine Augen fuchten und fuchten, aber | 
nirgends war der zu fehen, welchen fie jehn wollten, der | 
große Nothleidende und Nothichreiende. Aif dem ganzen 
Wege aber frohlodte er in feinem Herzen und war 
dankbar. „Welche gute Dinge, fprach er, ſchenkte mir 
doch diefer Tag, zum Entgelt, daß er ſchlimm begann! 
Welche jeltfame Unterredner fand ich! 

An deren Worten will ich lange nun fauen gleich 
al3 an guten Körnern; Hein ſoll mein Zahn fie mahlen 
und malmen, bis fie mir wie Milh in die Geele 
fliegen!” — 

Als aber der Weg wieder um einen Felſen bog, 
veränderte fich mit Einem Male die Landichaft, und 
Barathuftra trat in ein Reich des Todes. Hier ftarrten 
ſchwarze und rothe Klippen empor: fein Gras, Fein 
Baum, feine Vogelftimme. Es war nämlich ein Thal, 
welches alle Thiere mieden, auch die Raubthiere; nur 
daß eine Art häßlicher, Ddider, grüner Schlangen, wenn | 
fie alt wurden, hierher famen, um zu jterben. Darum | 

| nannten dieg Thal die Hirten: Schlangen-Tod. | 

— — — ö— — — 
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Barathuftra aber verſank in eine ſchwarze Erinnerung, 
denn ihm war, al® Habe er ſchon ein Mal in dieſem 
Thal geftanden. Und viele® Schwere legte fich ihm 
über den Sinn: aljo, daß er langjam gieng und immer 
langjamer und endlich ftill ftand. Da aber fahe er, als 
er die Augen aufthat, etwas, das am Wege ſaß, geitaltet 
wie ein Menſch und kaum wie ein Menich, etwas 
Unausfprechlicheg. Und mit Einem Schlage überfiel 
HBarathuftra die große Scham darob, daß er jo etwas mit 
den Augen angejehn habe: erröthend bis hinauf an fein 
weiße? Haar, wandte er den Blid ab und hob den Fuß, 
daß er dieſe jchlimme Stelle verlaſſe. Da aber wurde 
die todte Ode laut: vom Boden auf nämlich quoll 
es gurgelnd und röchelnd, wie Waſſer Nachts durch 
verftopfte Wafjer- Röhren gurgelt und röchelt; und 
zulegt wurde daraus eine Menjchen-Stimme und 
Menjchen-Rede: — die lautete aljo. | 

„Zarathuſtra! BZarathuftra! Rathe mein Räthſel! 
Sprich, ſprich! Was iſt die Rache am Zeugen? 

Ich locke dich zurück, Hier iſt glattes Eis! Sieh zu, 
fieh zu, ob dein Stolz fich hier nicht die Beine bricht! 

Du dünkſt dich weife, du ftolzer Zarathuftra! So 
tathe doch das Räthſel, du harter Nüfjelnader, — das 
Räthſel, das ich bin! So fprich doch: wer bin ich!“ 

— Als aber Zarathuftra diefe Worte gehört Hatte, 
— was glaubt ihr wohl, daß ſich da mit feiner Seele 
zutrug? Das Mitleiden fiel ihn an; und er ſank 
mit Einem Male nieder, wie ein Eichbaum, der lange 
vielen Holzſchlägern widerftanden hat, — ſchwer, 
plöglich, zum Schreden felber für die, welche ihn fällen 
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| 
| wollten. Aber jchon ftand er wieder vom Boden auf, 

und fein Antlig wurde hart. 
„Sch erkenne dich wohl, jprach er mit einer erzenen 

Stimme: du bift der Mörder Gottes! Laß mich gehn. 
Du ertrugft den nicht, der dich jah, — der Dich 

immer und durch und durch ſah, du häßlichſter Menſch! 
Du nahmſt Rache an diefem Zeugen!” 

Alſo ſprach Zarathuſtra und wollte davon; aber der 
Unausfprechliche faßte nach einem Zipfel ſeines Gewandes 
und begann von Neuem zu gurgeln und nach Worten 
zu juchen. „Bleib! fagte er endlich — 

— bleib! Geh nicht vorüber! Ich errieth, welche 
Art dich zu Boden ſchlug: Heil dir, oh Zarathuftra, daß 
du wieder ftehjt! 

Du errietheit, ich weiß e8 gut, wie dem zu Muthe 

ift, der ihn tödtete, — dem Mörder Gottes. Bleib! 
Sete dich her zu mir, es iſt nicht umfonft. 

Bu wem wollte ich, wenn nicht zu dir? Bleib, ſetze 
dich! Blide mich aber nicht an! Ehre aljo — meine 
Häplichkeit! 

Sie verfolgen mich: nun bift du meine legte Zuflucht. 
Nicht mit ihrem Haſſe, nicht mit ihren Häfchern: — 
oh, jolcher Verfolgung würde ich jpotten und ftolz und 
froh jein! 

War nicht aller Erfolg bisher bei den Gut-Verfolgten? 
Und wer gut verfolgt, lernt leicht folgen: — iſt er doch 
einmal — hinterher! Aber ihr Mitleid it's — 

— ihr Mitleid iſt's, vor dem ich flüchte und dir 
zuflüchte. Oh Barathuftra, ſchütze mich, du meine legte 

Zuflucht, du Einziger, der mich errieth: 



— du erriethejt, wie dem zu Muthe ift, welcher 
| ihm tödtete. Weib! Und wiliſt du gehn, du Un 
geduldiger: geh nicht den %eg, den ich fam. Der 

Weg ilt Schlecht. 
Bürnft du mir, daß ich zu lange jchon rede=rade- 

breche? Daß ich ſchon dir rathe? Mber wiſſe, ich 
bin’3, der häßlichſte Menſch, 

— der auch die größten jchweriten Füße hat. 
Wo ich gieng, it der Weg jchlecht. Ich trete alle 
Wege todt und zu Schanden. 

Daß du aber an mir vorübergiengft, ſchweigend; 
| daß du errötheteit, ich jah es wohl: daran erkannte 
iich di als Zarathuftre. 

Jedweder Andere hätte mir fein Almojen zugeworfen, 
| jein Mütleiden, mit Bi und Rede. Aber dazu — bin 
ı Ich nicht Bettler genug, das errietheft du — 

— dazu bin ich zu reich, reich an Großem, an 
Furchtbarem, am Häßlichjten, am Unausſprechlichſten! 

Deine Scham, oh Zarathuftra, ehrte mich! 
Mit Not Fam ich heraus aus dem Gedräng der 

| Mitleidigen, — daß ich den Einzigen fände, der heute 
(ehrt ‚Meitleiden ift zudringlich“ — dich, oh Zarathuſtral 

| — ſei & eines Gottes, ſei es der Menichen 
Mitleiden: Mitleiden geht gegen die Scham. Und 
Nicht=helfen-wollen kann vornehmer fein als jene 
Tugend, die zufpringt. 

Das aber heißt heute Tugend jelber bei allen 
Heinen Leuten, das Mitleiven: — die Haben feine 

Ehrfurcht vor großem Unglüd, vor großer Häßlichfeit, 
vor großem Mißrathen. 
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Über diefe Alle blicke ich Hinmweg, wie ein Hund 
über die Rücken wimmelnder Schafheerden wegblidt. 
Es find Heine wohlwollige wohlwillige graue Leute. 

Wie ein Reiher verachtend tiber flache Teiche 
wegblidt, mit zurüdgelegtem Kopfe: jo blide ich 
über da3 Gewimmel grauer Kleiner Wellen und Willen 
und Seelen weg. 

Zu lange hat man ihnen Necht gegeben, diejen 
fleinen Leuten: jo gab man ihnen endlich auch Die 
Macht — nun ehren fie: ‚gut ift nur, was Heine 
Leute gut heißen.‘ 

Und ‚Wahrheit‘ Heißt heute, was der Prediger 
Iprach, der felber aus ihnen herkam, jener twunderliche 
Heilige und Fürjprecher der Kleinen Leute, welcher 
bon jich zeugte: ‚ich — bin die Wahrheit.‘ 

Diefer Unbeſcheidne macht nun lange jchon den 
Kleinen Leuten den Kamm Hoch fchwellen — er, der 
feinen Heinen Irrthum lehrte, al3 er Iehrte: ‚ich — bin 
die Wahrheit.‘ 

Ward einem Unbefcheidnen jemals hHöfficher ge— 
antwortet? — Du aber, oh Zarathuftra, giengit an ihm 
vorüber und ſprachſt: ‚Nein! Nein! Drei Mal Nein! 

Du warntejt vor feinem Irrtum, du warntejt als 
der Erſte vor dem Mitleiden — nicht alle, nicht 
feinen, jondern dich und deine Art. 

Du jchämft dich an der Scham des großen Leidenden; 
und woahrlih, wenn du jprichft: ‚von dem Mit- 
leiden her kommt eine große Wolfe, Habt Acht, ihr 
Menjchen!“ 

— wenn du lehrſt: ‚alle Schaffenden find Hart, alle 



große Liebe ift über ihrem Mitleiden‘: oh Zarathuſtra, 
wie gut dünkſt du mich eingelernt auf Wetter- Zeichen! 

Du felber aber — warne dich jelber auch vor 
deinem Mitleidenl Denn viele find zu dir unterwegs, 
viele Leidende, Zweifelnde, Werzweifelnde, Ertrintende, 
Frierende — 

Sch warne dich auch vor mir. Du erriethejt mein 
bejtes, ſchlimmſtes Räthſel, mich felber und was ich 
that. Ich kenne die Art, die dich fällt. 

Aber er — mußte fterben: er ſah mit Augen, 
welche alles jahn, — er jah des Menfchen Tiefen und 
Gründe, alle feine verhehlte Schmac und Häßlichkeit. 

Sein Mitleiden kannte feine Scham: er kroch in 
meine ſchmutzigſten Winkel. Dieſer Neugierigfte, Über— 
Zudringliche, Über-Mitleidige mußte ſterben. 

Er ſah immer mich: an einem ſolchen Zeugen 
wollte ich Rache haben — oder ſelber nicht leben. 

Der Gott, der alles ſah, auch den Menſchen: 
dieſer Gott mußte ſterben! Der Menſch erträgt es 
nicht, daß ſolch ein Zeuge lebt.“ 

Alſo ſprach der häßlichſte Menſch. Zarathuſtra 
aber erhob ſich und ſchickte ſich an fortzugehn: denn 
ihn fröſtelte bis in ſeine Eingeweide. 

„Du Unausſprechlicher, ſagte er, du warnteſt mich 
vor deinem Wege. Zum Danke dafür lobe ich dir 
den meinen. Siehe, dort hinauf liegt die Höhle 
Zarathuſtra's. 

Meine Höhle iſt groß und tief und hat viele 
Winkel; da findet der Verſteckteſte ſein Verſteck. 



Und dicht bei ihr find Hundert Schlüpfe und Schliche 
für friechendes, flatterndes und ſpringendes Gethier. 

Du Ausgeftopener, der du dich jelber ausſtießeſt, 
du willſt nicht unter Menfchen und Menjchen- Mitleid 
wohnen? Wohlan, jo thu's mir gleich! So lernjt du 
auch von mir; nur der Thäter lernt. 

Und rede zuerft und mächſt mit meinen Thieren! 
Das ſtolzeſte Thier und das klügſte Thier — die möchten 
und Beiden wohl die rechten Nathgeber fein!" — — 

Alſo ſprach Zarathuftra und gieng jeiner Wege, 
nachdenklicher und Tangjamer noch als zuvor: denn 
er fragte fich vieles und wußte fich nicht leicht zu 
antiworten. 

„Wie arm ift Doch der Menjch! dachte er in jeinem 
Herzen, wie häßlich, wie röchelnd, wie voll verborgener 
Scham! | 

Man jagt mir, daß der Menfch fich felber Liebe: 
ad, wie groß muß diefe Selber-Liebe fein! Wie viel 
Verachtung hat fie wider fich! 

Auch diefer da Tiebte fich, wie er fich verachtete, 
— ein großer Liebender ift er mir und ein großer 
Berächter. 

Keinen - fand ich noch, der fich tiefer verachtet 
hätte: auch das ift Höhe. Wehe, war der vielleicht 
der höhere Menjch, deſſen Schrei ich hörte? 

Sch Tiebe die großen Berachtenden. Der Menſch 
aber iſt etwas, das überwunden werden muß.” — — 
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Der freiwillige Bettler. 

hatte, fror ihn, und er fühlte ſich einſam: es gieng ihm 
nämlich vieles Kalte und Einfame durch die Sinne, alfo, 
daß darob auch jeine Glieder fälter wurden. Indem 
er aber weiter und weiter jtieg, hinauf, Hinab, bald an 

grünen Weiden vorbei, aber auch über wilde fteinichte 
Lager, wo ehedem wohl ein ungeduldiger Bach fih zu 
Bett gelegt hatte: da wurde ihm mit Einem Male wieder 

ALS Zarathuſtra den häßlichſten Menſchen verlaſſen 

| 
| 
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wärmer und herzlicher zu Sinne. 
„Was gejchah mir doch? fragte er fich, etwad | 

Warmes umd Lebendige erquict mich, da3 muß in 
meiner Nähe fein. | 

Schon bin ich weniger allein; unbewußte Gefährten | 
und Brüder jchweifen um mich, ihr warmer Athem rührt 
an meine Seele.“ 

AB er aber um fich fpähete und nach den 
Tröftern feiner Einſamkeit juchte: fiehe, da waren es 
Kühe, welche auf einer Anhöhe bei einander jtanden; 
deren Nähe und Geruch Hatten jein Herz erwärmt. 
Dieje Kühe aber jchienen mit Eifer einem Redenden 
zuzuhören und gaben nicht auf den Acht, der — 

— — — —— 

389 



Wie aber Zarathuftra ganz in ihrer Nähe war, hörte er 
deutlich, daß eine Menjchen-Stimme aus der Mitte der 
Kühe Heraus redete; und erfichtlich hatten fie allefammt 
ihre Köpfe dem Redenden zugedreht. 

- Da jprang Zaratduftra mit Eifer hinauf und drängte 
die Thiere auseinander, denn er fürchtete, daß hier 
jemandem ein Leid gejchehen fei, welchem jchwerlich 
das Mitleid von Kühen abhelfen mochte. Aber darin 
hatte er fich getäufcht; denn fiehe, da jaß ein Menſch 
auf der Erde und jchien den Thieren zuzureden, daß 

fie feine Scheu vor ihm haben follten, ein friedfertiger 
Menſch und Berg Prediger, aus dejjen Augen die Güte 
jelber. predigte. „Was juchjt du Hier?“ rief Zarathuſtra 
mit Befremden. 

„Was ich hier fuche? antwortete er: dasjelbe, was 
du ſuchſt, du Störenfried! nämlich das Glück auf Erden. 

Dazu aber möchte ich von dieſen Kühen lernen. 
Denn, weißt Du wohl, einen halben Morgen jchon rede 
ich ihnen zu, und eben wollten fie mir Bejcheid geben. 
Warum doch ftörjt du fie? 

So wir nicht umkehren und werden wie die Kühe, 
jo kommen wir nicht in das Himmelreih. Wir follten 
ihnen nämlic) Eins ablernen: das Wiederfüuen. 

Und wahrlich, wenn der Menſch auch die ganze 
Welt gewönne und lernte dag Eine nicht, dag Wieder- 
fäuen: was hülfe eg! Er würde nicht feine Trübjal los 

— jeine große Trübfal: die aber heißt heute Efel. 
Wer hat heute von Efel nicht Herz, Mund und Augen 
vol? Auch dul Auch du! Mber fiehe doch Diele 
Kühe an!“ — 
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Alfo ſprach der Berg- Prediger und wandte dann 
jeinen eignen Blick BZarathuftra zu, — denn bisher 
bieng er mit Liebe an den Kühen —: da aber 
verwandelte er ſich. „Wer iſt dag, mit dem ich rede? 
rief er erjchrect und ſprang vom Boden empor. 

Dies ift der Menſch ohne Efel, dies iſt Zarathuftra 
jelber, der Überwinder des großen Ekels, dies ift 
das Auge, dies ift der Mund, dies iſt das Herz 
Zarathuſtra's ſelber.“ 

Und indem er alſo ſprach, küßte er dem, zu 
welchem er redete, die Hände, mit überſtrömenden 
Augen, und gebärdete ſich ganz als Einer, dem ein 
koſtbares Geſchenk und Kleinod umnverſehens vom 
Himmel fällt. Die Kühe aber ſchauten dem Allen zu 
und wunderten ſich. 

„Sprich nicht von mir, du Wunderlicher! Lieblicher! 
ſagte Zarathuſtra und wehrte ſeiner Zärtlichkeit, ſprich 
mir erſt von dir! Biſt du nicht der freiwillige Bettler, 
der einft einen großen Reichthum von fich warf, — 

— der fich feines Reichthums jchämte und der 
Reichen, und zu den Armften floh, daß er ihnen feine 
Fülle und fein Herz ſchenke? Uber fie nahmen ihn 
nicht an.“ 

„Aber fie nahmen mich nicht an, fagte der frei- 
willige Bettler, du weißt es ja. So gieng ich endlich 
zu den Thieren und zu diefen Kühen.“ 

„Da lernteſt du, unterbrach Zarathuftra den Nedenden, 
wie es jchwerer ift, recht geben als vecht nehmen, 
und daß gut jchenfen eine Kunst ift und Die lebte 
fiftigfte Meiſter-Kunſt der Güte.“ 
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„Sonderlich Heutzutage, antivortete der freiwillige 
Bettler: heute nämlich, wo alle Niedrige aufſtändiſch 
ward und fcheu und auf feine Art hoffährtig: nämlich 
auf Pöbel-Art. 

Denn es kam die Stunde, du weißt & ja, für 
den großen "Ichlimmen langen langſamen Pöbel- und 
Sflaven-Aufftand: der wächſt und wächſt! 

Nun empört die Niedrigen alles Wohlthun und Kleine 
Weggeben; und die Überreichen mögen auf der Hut fein! 

Wer heute gleich bauchichten Flaſchen tröpfelt aus 
allzufchmalen Hälfen: — folchen Flaſchen bricht man 
heute gern den Hal. 

Lüfterne Gier, gallichter Neid, vergrämte Rachjucht, 
Pöbel-Stolz: das jprang mir Alles in's Geficht. 
E3 ift nicht mehr wahr, daß die Armen felig find. 
Das Himmelreich aber ift bei den Kühen.“ 

„Und warum it es nicht bei den Reichen?“ fragte 

Zarathuſtra verfuchend, während er den Kühen wehrte, 
die den Friedfertigen zutraulich anjchnauften. 

„Was verjuchit du mich? antwortete dieſer. Du 
weißt es jelber beſſer noch als ich, Was trieb mich 
doch zu den Äürmſten, oh Zarathuſtra? War e8 nicht 
der Efel vor unjern NReichiten? 

— vor den GSträflingen des Reichthums, welche 
jih ihren Vortheil aus jedem Kehricht auflefen, mit 
falten Augen, geilen Gedanfen, vor diefem Gefindel, 
das gen Himmel ſtinkt, 

— vor dieſem vergüldeten verfälichten übel, 
deffen Väter Langfinger oder Aasvögel oder Qumpen- 
Jammler waren, mit Weibern willfährig, lüftern, ver- 
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geßlich: — fie haben’3 nämlich Alle nicht weit zur 
Hure — 

Pöbel oben, Pöbel unten! Was ijt heute noch 
‚Arm‘ und ‚Reich‘! Diefen Unterſchied verlernte ich, — 
da floh ich davon, weiter, immer weiter, bis ich zu dieſen 
Kühen Fam.” 

Alſo Sprach der TFriedfertige und ſchnaufte ſelber und 
Ihwißte bei jeinen Worten: alfo daß die Kühe fich von 
Neuem wunderten. Sarathuftra aber jah ihm immer mit 
Lächeln in's Geficht, al3 er jo Hart redete, und fchüttelte 
dazu fchweigend den Kopf. 

„Du thujt dir Gewalt ar, du Berg Prediger, wenn 
du jolche harte Worte brauchjt. Für ſolche Härte wuchs 
dir nicht der Mund, nicht das Auge. 

Auch, wie mich dünkt, dein Magen jelber nicht: dem 
widerfteht aM folches Zürnen und Haffen und Über: 
Ihäumen. Dein Magen will fanftere Dinge: du bift 
fein Fleiſcher. 

Bielmehr dünkſt du mich ein Pflanzler und Wurzel- 
mann. Wielleiht malmſt du Körner. Sicherlich aber 
bit du fleifchlichen Freuden abhold und Tiebjt den 
Honig.“ 

„Du erriethft mich gut, antivortete der freiwillige 
Bettler, mit erleichtertem Herzen. Ich liebe den Honig, 
ich malme auch Körner, denn ich fuchte, was Tieblich 
mundet und reinen Athen macht: 

— auch was lange Zeit braucht, ein Tag- und 
Maul-Werk für fanfte Müßiggänger und Tagediebe. 

Am weiteſten freilich brachten es dieſe Kühe: Die 

erfanden fich das Wiederfäuen und In-der-Sonne-Liegen. 
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Auch enthalten fie fich aller jchiweren Gedanken, welche 
das Herz blähn.“ 

— „Wohlan! fagte Barathuftra: du follteit auch 
meine Thiere jehn, meinen Adler und meine Schlange, 
— ihres Gleichen giebt e8 heute nicht auf Erden. 

Siehe, dorthin führt der Weg zu meiner Höhle: fei 
diefe Nacht ihr Gaft. Und rede mit meinen Thieren 
vom Glüd der Thiere, — 

— bis ich ſelber heimfomme Denn jeßt ruft ein 
Nothichrei mich eilig weg von Dir. Auch findeit du 
neuen Honig beit mir, eisfriichen Waben-Goldhonig: 
den ih! 

Jetzt aber nimm flugs Abjchied von deinen Kühen, 
du Wunderlicher! Lieblicher! ob es dir jchon ſchwer 
werden mag. Denn es find deine wärmjten Freunde 
und Lehrmeiſter!“ — 

„— Einen ausgenommen, den ich noch lieber habe, 
antwortete der freiwillige Bettler. Du jelber bift gut, 
und bejjer noch als eine Kuh, oh Zarathuſtra!“ 

„sort, fort mit dir! du arger Schmeichler! fehrie 
HBarathuftra mit Bosheit, was verdirbft du mich mit 
ſolchem Lob und Schmeichel-Honig?* 

„Fort, fort von mir!“ fchrie er noch Ein Mal und 
ſchwang feinen Stod nach dem zärtlichen Bettler: der 
aber lief hurtig davon. 
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Der Schatten. 

Kaum aber war der freiwillige Bettler davon- 
gelaufen und Zarathuftra wieder mit fich allen, da 
hörte er Hinter fich eine neue Stimme, die rief: „Halt! 
Barathuftra! So warte doch! Ich bin's ja, oh Zarathuftra, 
ih, dein Schatten!” Aber Zarathuſtra wartete nicht, 
denn ein plöglicher Verdruß überfam ihn ob des vielen 
Zudrangs und Gedrängs in feinen Bergen. „Wo ijt 
meine Einjamfeit hin? ſprach er. 

Es wird mir wahrlich zu viel; dies Gebirge 
wimmelt, mein Reich ift nicht mehr von dieſer Welt, 
ich brauche neue Berge. 

Mein Schatten ruft mih? Was liegt an meinem 
Schatten! Mag er mir nachlaufen! ich — laufe ihm davon.“ 

Alſo Sprach) Zarathuftra zu feinem Herzen und lief 
davon. Aber der, welcher Hinter ihm war, folgte ihm 
nach: jo daß alsbald drei Laufende Hinter einander her 
waren, nämlich voran der freiwillige Bettler, dann Bara- 
thuftra und zudritt und chinterſt fein Schatten. Nicht 
lange liefen fie jo, da kam Zarathuſtra zur Befinnung 
über feine Thorheit und fchüttelte mit Einem Rucke 
allen Verdruß umd Überdruß von fich. 
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„Wie! ſprach er, gefchahen nicht von je die Tächer- 
lichiten Dinge bei ung alten Einfiedlern und Heiligen? 

Wahrlich, meine Thorheit wuch hoch in den Bergen! 
Nun höre ich jech! alte Narren- Beine Hinter einander 
her Eappern! 

Darf aber Zarathuftra fich wohl vor einem Schatten 
fürchten? Auch dünkt mich zu guterleßt, daß er längere 
Beine hat als ich.” 

Alſo ſprach Zarathuftra, Lachend mit Augen und 
Eingeweiden, blieb ftehen und drehte fich jchnell herum 
— und fiehe, fat warf er dabei feinen Nachfolger | 

und Schatten zu Boden: jo dicht jchon folgte ihm | 
derjelbe auf den Ferſen, und jo ſchwach war er auch. 
Als er ihn nämlich mit Augen prüfte, erſchrak er wie | 
vor einem plößfichen Geſpenſte: jo dünn, ſchwärzlich, | 
hohl und überlebt ſah diefer Nachfolger aus. | 

„Wer biſt du? fragte Zarathujtra heftig, was treibft 
du hier? Und weshalb heißeſt du dich meinen Schatten? 
Du gefällt mir nicht.“ 

„Vergieb mir, antwortete der Schatten, daß ich's bin; 
| und wenn ich dir nicht gefalle, wohlan, oh Barathuftra! 

darin lobe ich dich und deinen guten Geſchmack. 
Ein Wanderer bin ich, der viel ſchon Hinter deinen 

Ferſen Her gieng: immer unterwegs, aber ohne Ziel, 
auch ohne Heim: alfo daß mir wahrlich wenig zum 
ewigen Juden fehlt, es fei denn, daß ich nicht ewig, 
und auch nicht Jude bin. 

Wie? Muß ich immerdar unterwegs! fein? Bon 
jedem Winde gewirbelt, unftät, fortgetrieben? Oh Erde, 
du wardſt mir zu rund! 



Auf jeder Oberfläche ſaß ich ſchon, gleich müdem 
Staube jchlief ich ein auf Spiegeln und Fenſterſcheiben: 
alles nimmt von mir, nichts giebt, ich werde dünn, — 
faft gleiche ich einem Schatten. 

Dir aber, oh Zarathuſtra, flog und z0g ich am 

längſten nach, und, verbarg ich mich ſchon vor dir, jo 

war ich doch dein befter Schatten: wo du nur gejejjen 
haft, jaß ich aud). 

Mit dir bin ich in fernjten Fältejten Welten ums 
gegangen, einem Geſpenſte gleich, das freiwillig über 
Winterdächer und Schnee läuft. 

Mit dir ftrebte ich in jedes Verbotene, Schlimmite, 
Fernite: und wenn irgend etwas an mir Tugend ift, jo 
iſt e8, daß ich vor feinem Verbote Furcht Hatte. 

Mit dir zerbrach ich, was je mein Herz verehrte, 
alle Grenziteine und Bilder warf ih um, den 
gefährlichjten Wünfchen Tief ih nad, — wahrlich, 
über jedwedes Verbrechen Tief ich einmal hinweg. 

Mit dir verlernte ich den Glauben an Worte und 
Werthe und große Namen. Wenn der Teufel fich häutet, 
fällt da nicht auch fein Name ab? Der ift nämlich auch 
Haut. Der Teufel jelber ift vielleicht — Haut. 

‚Nichts ift wahr, Alles ift erlaubt‘: jo fprach ich 
mir zu. Im die fälteften Waſſer ftürzte ich mich, mit 

Kopf und Herzen. Ach, wie oft ftand ich darob nadt 
als other Krebs da! 

Ach, wohin kam mir alle® Gute und alle Scham 
und aller Glaube an die Guten! Ach, wohin ift jene 

verlogne Unſchuld, die ich einft bejaß, die Unjchuld 
der Guten und ihrer edlen Lügen! 



Bu oft, wahrlich, folgte ich der Wahrheit dicht auf | 
dem Fuße: da trat fie mir vor den Kopf. Manchmal 
meinte ich zu lügen, und fiehel da erjt traf ich — die 
Wahrheit. 

Zu viel Elärte ſich mir auf: nun geht es mid) 
nicht3 mehr an. Nichts Tebt mehr, das ich liebe, — wie 
jollte ich noch mich ſelber lieben? 

‚Leben, wie ich Luft habe, oder gar micht leben‘: 
jo will ich’8, jo will’ auch der Heiligite. Aber, wehel 
wie habe ich noch — Luſt? 

Habe ich — noch ein Ziel? Einen Hafen, nad) 
dem mein Segel läuft? 

Einen guten Wind? Ach, nur wer weiß, wohin 
er fährt, weiß auch, welcher Wind gut und fein 
Fahrwind ift. 

Was blieb mir noch zurüd? Ein Herz müde und 
frech; ein unftäter Wille; Flatter-Flügel; ein zerbrochnes 
Rüdgrat. 

Dies Suchen nad) meinem Heim: oh Zarathuſtra, 
weißt du wohl, dies Suchen war meine Heimfuchung, 
es frißt mich auf. 

Wo iſt — mein Heim?‘ Darnach frage und juche 
und fuchte ich, das fand ich nicht. Oh ewiges Überall, 
oh ewiges Nirgendwo, oh ewiges — Umjonjt!“ 

Alſo Iprac der Schatten, und Zarathuſtra's Geficht 
verlängerte fich bei feinen Worten. „Du bijt mein 
Schatten! fagte er endlich, mit Traurigkeit. 

Deine Gefahr ijt Feine kleine, du freier Geiſt und 
Wanderer! Du Haft einen jchlimmen Tag gehabt: 
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ſieh zu, daß dir nicht noch ein ſchlimmerer Abend 
kommt! 

Solchen Unſtäten, wie du, dünkt zuletzt auch ein 
Gefängniß ſelig. Sahſt du je, wie eingefangne Der: 
brecher ſchlafen? Sie ſchlafen ruhig, ſie genießen ihre 
neue Sicherheit. | 

Hüte dich, daß dich nicht am Ende noch ein enger 
Glaube einfängt, ein harter ftrenger Wahn! Dich nämlich) 
verführt und verjucht nunmehr jegliches, das eng und 
feft ift. 

Du haft das Ziel verloren: wehe, wie wirft du diejen 
Berluft verjcherzen und verjchmerzen? Damit — haft 
du auch den Weg verloren! 

Du armer Schweifender, Schwärmender, du müder 
Schmetterling! willit du diefen Abend eine Raſt und 
Heimftätte Haben? So gehe hinauf zu meiner Höhle! 

Dorthin führt der Weg zu meiner Höhle Und jebo 
will ich jchnell wieder von dir davonlaufen. Schon liegt 

es wie ein Schatten auf mir. 
Ich will allein laufen, daß es wieder hell um 

mich werde. Dazu muß ich noch lange luſtig auf 
den Beinen fein. Des Abends aber wird bei mir — 
getanzt!" — — 

Alſo ſprach Zarathuftra. 



Mittag2. 

— Und Barathujtra lief und lief und fand niemanden 
mehr und war allein und fand immer wieder fich und 
genoß und fchlürfte feine Einſamkeit und dachte an gute 
Dinge, — ftundenlang. Um die Stunde des Mittags 
aber, als die Sonne gerade über Zarathuſtra's Haupte 
Itand, kam er an einem alten frummen und Inorrichten 
Baume vorbei, der von der reichen Liebe eine Wein: 
tods rings umarmt und vor fich jelber verborgen war: 

ı von dem hiengen gelbe Trauben in Fülle dem Wan: 
dernden entgegen. Da gelüftete ihn, einen Eleinen Durſt 

zu löfchen und fich eine Traube abzubrechen; al® er 
aber jchon den Arm dazu ausftredte, da gelüftete ihn 
etwas Anderes noch mehr: nämlich fich neben den Baum 
niederzulegen, um die Stunde des vollkommnen Mittags, 
und zu Schlafen. 

Dies that Zarathuftra; und jobald er auf dem Boden 
lag, in der Stille und Heimlichfeit des bunten Grafeg, 
hatte er auch jchon feinen kleinen Durſt vergefjen 
und jchlief ein. Denn, wie das Sprichwort Zarathuſtra's 
jagt: Eins iſt nothwendiger ald das Andre. Nur da 
jeine Augen offen blieben: — fie wurden nämlich 

| nicht fjatt, den Baum und die Liebe des Weinſtocks 
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zu jehn und zu preifen. Im Einfchlafen aber fprach 
Barathuftra alfo zu feinem Herzen: 

„Still! Still! Ward die Welt nicht eben vollfommen? 
Was gejchieht mir doch? 

Wie ein zierlicher Wind, ungejehn, auf getäfelten 

Meere tanzt, leicht, federleicht: jo — tanzt der Schlaf 
auf mir. 

Kein Auge drückt er mir zu, die Seele läßt er mir 
wach. Leicht iſt er, wahrlich! federleicht. 

Er überredet mich, ich weiß nicht wie?, er betupft 
mic) innewendig mit jchmeichelnder Hand, er zwingt 
mich. Ja, er zwingt mich, daß meine Seele fich aus— 
Itredt: — 

— wie fie mir lang und müde wird, meine wunder 
liche Seele! Kam ihr eines fiebenten Tages Abend 
gerade am Mittage? Wandelte fie zu lange jchon felig 
zwilchen guten und reifen Dingen? 

Sie jtredt fich lang aus, lang, — länger! fie liegt | 
Stille, meine wunderliche Seele. Zu viel Gutes hat fie | 
ſchon gejchmect, diefe goldene Traurigkeit drückt fie, fie | 
verzieht den Mund. | 

— Wie ein Schiff, das in feine ftillfte Bucht einlief: | 
— nun lehnt es fih an die Erde, der langen | 
Reifen müde und der ungewiffen Meere. Iſt die Erde | 
nicht treuer? | 

Wie jolh ein Schiff fih dem Lande anlegt, | 
anſchmiegt: — da genügt’3, daß eine Spinne vom Lande 
her zu ihm ihren Faden jpinnt. Seiner ftärferen Taue 
bedarf es da. 
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Wie fol ein müdes Schiff in der ftillften Bucht: 
jo ruhe auch ich nun der Erde nahe, treu, zutrauend, | 
twartend, mit den leifeiten Fäden ihr angebunden. 

Oh Glück! Oh Glück! Willft du wohl fingen, oh 
| meine Seele? Du liegft im Graje. Aber das ift die 

heimliche feierliche Stunde, wo fein Hirt feine Flöte bläft. 
Scheue dich! Heißer Mittag fchläft auf den Fluren. 

Singe nicht! Still! Die Welt ift volllommen. 
Singe nicht, du Gras-Geflügel, oh meine Seele! 

Flüſtere nicht einmal! Sieh doch — ftill! der alte 
Mittag fchläft, er beiwegt den Mund: trinkt er nicht 
eben einen Tropfen Glücks — 

— einen alten braunen Tropfen goldenen Glücks, 
goldenen Wein? Es Hufcht über ihn Hin, fein Glüd 
ladt. So — lacht ein Gott. Still! — 

— ‚Zum Glüf, wie wenig genügt jchon zum 
Slüde So ſprach ich einft, und dünkte mich Flug. 
Aber es war eine Läfterung: das lernte ich num. 
Kluge Narın reden beffer. 

Das Moenigfte gerade, das Leiſeſte, Leichtelte, 
einer Eidechje Rafcheln, ein Hauch, ein Huſch, ein 
Augen Bid — wenig macht die Art des beiten 
Glücks. Still! 

— Was geihah mir: horch! Flog die Zeit wohl 
davon? Falle ich nicht? Fiel ich nicht — horch! in 
den Brunnen der Ewigkeit? 

— Was geichieht mir? Still! Es ftiht mid — 
wehe — in’8 Herz? In's Herz! Oh zerbrich, zerbrich, 
Herz, nach ſolchem Glücke, nach ſolchem Stiche! 

— Wie? Ward die Welt nicht eben volllommen? 



| Rund und reif? Oh des goldenen runden Reifs — 
wohin fliegt er wohl? Laufe ich ihm nach! Huſch! 

Stil — —“ (und hier dehnte ſich Zarathuftra und 
fühlte, daß er fchlafe.) 

„Aufl ſprach er zu fich felber, du Schläfer!- 
Mittagsichläfer! Wohlan, wohlauf, ihr alten Beine! = 
iſt's und Überzeit, manch gut Stück Wegs blieb euch 
noch zurüd — 

Nun jchlieft ihr euch aus, wie lange doch? Eine 
halbe Ewigkeit! Wohlan, wohlauf nun, mein altes Herz! 

Wie lange erſt darfit du nach folchem Schlaf — did) 
auswachen?“ 

(Aber da ſchlief er ſchon von Neuem ein, und 
jeine Seele jprach gegen ihn und wehrte fich und legte 
ſich wieder Hin) — „Laß mich doch! Still! Ward nicht 
die Welt eben volllommen? Oh de goldnen runden 
Balls!“ — 

„Steh auf, ſprach Barathuftra, du Feine Diebin, du 
Tagediebin! Wie? Immer noch fich ftreden, gähnen, 
jeufzen, hinunterfallen in tiefe Brunnen? 

Wer bit du doch! Oh meine Geelel“ (und hier 
erichraf er, denn ein Sonnenftrahl fiel vom Himmel 
herunter auf fein Geficht.) 

„Oh Himmel über mir, fprach er jeufzend und fette 
fi aufrecht, du jchauft mir zu? Du horchſt meiner 
wunderlichen Seele zu? 

Wann trinkt du diefen Tropfen Thau’s, der auf 
alle Erden- Dinge niederfiel, — wann trinkſt du dieſe 
wunderliche Seele — | u 

403 26* 



— ann, Brummen der Cwigfeit! du heiterer 
Ichauerlicher Mittagd- Abgrund! wann trinfjt du meine 
Seele in dich zurück?“ 

Alſo ſprach Zarathuftra und erhob fich von feinem 
Lager am Baume wie aus einer fremden Trunfenheit: 
und jiehe, da jtand die Sonne immer noch gerade 
über jeinem Haupte. Es möchte aber einer daraus mit 
Recht abnehmen, daß Zarathuſtra damals nicht Tange 
geichlafen Habe. 



Die Begrüßung. 

Am fpäten Nachmittage war es erft, daß Zarathuſtra, 
nach langem umfonjtigen Suchen und Umherſtreifen, 
wieder zu feiner Höhle heimfam. Als er aber derfelben 
gegenüberjtand, nicht zwanzig Schritt mehr von ihr 

ferne, da geſchah dad, was er jet am wenigiten 
erivartete: von Neuem hörte er den großen Nothichrei. 
Und, erjtaunfich! dieg Mal kam derjelbige aus feiner 

' eignen Höhle Es war aber ein langer vielfältiger 
| jeltjamer Schrei, und Zarathuſtra unterjchied deutlich, 

daß er fich aus vielen Stimmen zufammenjege: mochte 
er jchon, aus der Ferne gehört, gleich dem Schrei aus 
einem einzigen Munde Klingen. 

Da ſprang Barathuftra auf feine Höhle zu, umd 
ftehe! welches Schaufpiel erwartete ihn erſt nach diefem 

! . Hörfjpiele! Denn da faßen fie allefammt bei einander, 
| an denen er de Tags vorübergegangen war: der König 

zur Rechten und der König zur Linfen, der alte 
Bauberer, der Papſt, der freiwillige Bettler, der Schatten, 
der Gewiljenhafte des Geiſtes, der traurige Wahrjager 
und der Ejel; der häßlichſte Menſch aber Hatte ſich eine 
Krone aufgefegt und zwei Purpurgürtel umgejchlungen, 

. 



— denn er liebte es, gleich allen Häßlichen, ſich 
zu verkleiden und ſchön zu thun. Inmitten aber diejer 
betrübten Gefellichaft ftand der Adler Zarathuſtra's, 
gefträubt und unruhig, denn er follte auf zu Vieles 
antworten, wofür jein Stolz feine Antwort hatte; die 
fluge Schlange aber hieng um feinen Hals. 

Dies Alles ſchaute Zarathuftra mit großer Ber- 
wunderung; dann aber prüfte er jeden Einzelnen feiner 
Säfte mit Leutfeliger Neugierde, las ihre Seelen ab und 
wunderte fich von Neuem. Inzwiſchen Hatten ich Die 
Berfammelten von ihren Sitzen erhoben und warteten 
mit Ehrfurcht, daß Zarathuftra reden werde. Zarathuſtra 
aber jprach aljo: 

„Ihr Verzweifelnden! Ihr Wunderlichen! Sch hörte 
alfo euren Nothichrei? Und nun weiß ich auch, wo 
der zu ſuchen ift, den ich umſonſt heute juchte: der 
höhere Menſch —: 

— in meiner eignen Höhle ſitzt er, der höhere 
Menich! Aber was wundere ich mich! Habe ich ihn 
nicht jelber zu mir gelodt, durch Honig-Dpfer und 
liſtige Lockrufe meine Glücks? 

Doh dünkt mich, ihr taugt euch jchlecht zur 
Geſellſchaft, ihr macht einander das Herz unwirſch, 
ihr Nothichreienden, wenn ihr hier beifammen fibt? . 
E3 muß erſt Einer fommen, 

— Einer, der euch wieder lachen macht, ein guter 
fröhlicher Hanswurft, ein Tänzer und Wind umd 
Wildfang, irgend ein alter Narr: — was Ddünfet euch? 

Vergebt mir doch, ihr Verzweifelnden, daß ich vor 
euch mit folch Heinen Worten rede, unwürdig, wahrlich, 



jolcher Säfte! Aber ihr nicht, was mein Herz 
muthwillig macht: - 

— ihr felber thut es und ı eues Anblick, bergebt e3 mir! 
Jeder nämlich wird muthig, der einem Verzweifelnden 
zufehaut. Einem Berzweifelnden zuzufprechen — dazu 
dünkt fich jeder ſtark genug. 

Mir jelber gabt ihr diefe Kraft, — eine gute Gabe, 
eine hohen Gäſte! Ein rechtichaffnes Gaſtgeſchenk! 
Wohlan, fo zürnt nun nicht, daß ich euch auch vom 
Meinigen anbiete. 

Dies hier ift mein Reich und meine Herrichaft: was 
aber mein iſt, für diejen Abend und diefe Nacht joll es 
euer fein. Meine Thiere jollen euch dienen: meine Höhle 
jei eure Ruheſtatt! 
Bei mir zu Heim und Haufe joll Feiner verziveifeln, 
in meinem Reviere ſchütze ich jeden vor jeinen wilden 
Thieren. Uud dag iſt dag Erſte, was ich euch anbiete: 
Sicherheit! 

Das Zweite aber ift: mein Heiner Finger. Und habt 
ihr den erft, jo nehmt nur noch die ganze Hand, wohlan! 
und das Herz dazu! Willlommen- hier, willkommen, meine 
Gaſtfreunde!“ 

Alſo ſprach Zarathuſtra und lachte vor Liebe und 

Bosheit. Nach dieſer Begrüßung verneigten ſich ſeine 
Gäſte abermals und ſchwiegen ehrfürchtig; der König zur 
Rechten aber antwortete ihm in ihrem Namen. 

„Daran, oh Zarathuſtra, wie du uns Hand und 
Gruß boteſt, erkennen wir dich als Zarathuſtra. Du 
erniedrigteſt dich vor uns; faſt thateſt du unſerer 
Ehrfurcht wehe —: 



Stolze zu erniedrigen? Das richtet ung felber auf, ein 
Rabjal ist e8 unfern Augen und Herzen. 

Dies allein nur zu ſchaun, jtiegen gern wir auf 
höhere Berge, als Ddiejer Berg it. As Schauluftige 
nämlich kamen wir, wir wollten jehn, was trübe Augen 
hell macht. 

Und ſiehe, ſchon ift es vorbei mit allem unſern 
Notbichrein. Schon fteht Sinn und Herz ung offen 
und ift entzückt. Wenig fehlt: und unjer Muth wird 
muthwillig. 

Nichts, oh Zarathuſtra, wächſt Erfreulicheres auf 
Erden als ein hoher ſtarker Wille: der iſt ihr ſchönſtes 
Gewächs. Eine ganze Landſchaft erquickt ſich an Einem 
ſolchen Baume. 

Der Pinie vergleiche ich, wer gleich dir, oh 
Zarathuſtra, aufwächſt: lang, ſchweigend, hart, allein, 
beiten biegſamſten Holzes, herrlich, — 

— zulegt aber Hinausgreifend mit ftarfen grünen 
Üften nach) feiner Herrfchaft, ſtarke Fragen fragend 
vor Winden und Wettern und was immer auf Höhen 
heimiſch ift, 

— ſtärker antwortend, ein DBefehlender, ein Sieg— 
reicher: oh wer jollte nicht, folche Gewächſe zu ſchaun, 
auf hohe Berge fteigen? 

Deines Baumes hier, oh Zarathuſtra, erlabt ſich auch 
der Düjtere, der Mißrathene, an deinem Anblide wird 
auch der Unftäte ficher und heilt fein Herz. 

Und wahrlich, zu deinem Berge und Baume richten 
jih heute viele Augen; eine große Sehnſucht Hat 
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"EEE ee Szene eng 

fich aufgemacht, und manche lernten fragen: wer ift 

Zarathuſtra? 
Und wem du jemals dein Lied und deinen Honig in's 

Ohr geträufelt: alle die Verſteckten, die Einſiedler, die 
Zweiſiedler ſprachen mit Einem Male zu ihrem Herzen: 

‚Lebt Zarathuſtra noch? Es Lohnt ſich nicht mehr 
zu leben, alles ift gleich, alles ift umjonft: oder — 

wir müffen mit Zarathuftra leben!‘ 
‚Warum fommt er nicht, der fich jo lange anfündigte? 

alſo fragen viele; verjchlang ihn die Einjfamfeit? Oder 
follen wir wohl zu ihm fommen?‘ 

Nun geſchieht's, daß die Einſamkeit felber mürbe 
wird und zerbricht, einem Grabe gleich, das zerbricht und 
feine Todten nicht mehr halten kann. Überall ſieht man 
Auferjtandene. 

Nun fteigen und fteigen die Wellen um deinen Berg, 
oh Zarathuſtra. Und wie hoch auch deine Höhe ift, 
viele müffen zu dir hinauf; dein Nachen ſoll nicht lange 
mehr im Trocknen ſitzen. 

Und daß wir Verzweifelnde jet in deine Höhle 
famen und jchon nicht mehr verzweifeln: ein Wahr: 
und Vorzeichen ift es nur, davon, daß Beſſere zu Dir 
unterwegs find, — 

— denn er felber ift zu dir unterwegs, der lebte 
Reit Gottes unter Menfchen, das ift: alle die Menjchen 
der großen Sehnfucht, des großen Ekels, des großen 
Überdruffes, 

— alle, die nicht leben wollen, oder fie lernen wieder 
hoffen — oder fie lernen von Dir, oh Zarathuſtra, Die 
große Hoffnung!“ 

en I — — — — — — — — 
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Alſo fprach der König zur Rechten und ergriff die 
Hand Zarathuftra’3, um fie zu küſſen; aber Zarathujtra | 
wehrte feiner Verehrung und trat erjchredt zurück. 
ſchweigend und plößlich wie in weite Fernen entfliehend. 
Nach einer Heinen Weile aber war er ſchon wieder bt 
feinen Gäften, blicte fie mit hellen prüfenden Augen 
an und ſprach: | 

„Meine Säfte, ihr höheren Menjchen, ich will deutſch 
und deutlich) mit euch reden. Nicht auf euch wartete | 
ich in diejen Bergen.“ 

(„Deutjch und deutlich? Daß Gott erbarm! jagte hier | 
der König zur Linken, bei Seite; man merkt, er fennt die 
fieben Deutjchen nicht, dDiefer Weije aus dem Morgenlande! 

Aber er meint ‚deutjch und derb‘ — wohlan! Das 

ift heutzutage noch nicht der ſchlimmſte Gejchmad!”) | 

„Ihr mögt wahrlich insgefammt höhere Menichen 
fein, fuhr Zarathuftra fort: aber für mich) — jeid ihr 
nicht hoch und ftarf genug. 

Für mich, das heißt: für dag Unerbittliche, das in 
mir ſchweigt, aber nicht immer jchweigen wird. Und 
gehört ihr zu mir, fo doch nicht ala mein vechter Arm. 

Mer nämlich felber auf kranken und zarten Beinen 
fteht, gleich euch, der will vor Allem, ob er's weiß oder 
fich verbirgt: daß er gejchont werde. 

Meine Arme umd meine Beine aber jchone ich nicht, 
ih ſchoöne meine Krieger nicht: wieſo Fönntet ihr 
zu meinem friege taugen? 

Mit ech verdürbe ich mir jeden Sieg noch. Und 
mancher von euch fiele fchon um, wenn er nur den lauten 

L Schall meiner Trommeln hörte. 

— 
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Auch feid ihre mir micht ſchön genug und mwohl- 
geboren. Ich brauche reine glatte Spiegel fir meine 
Lehren; auf eurer Oberfläche verzerrt ſich noch mein 
eignes Bildniß. 
Eure Schultern drückt manche Laſt, manche Er— 

innerung; manch ſchlimmer Zwerg hockt in euren 
Winkeln. Es giebt verborgenen Pöbel auch in euch. 

Und ſeid ihr auch hoch und höherer Art: vieles an 
euch iſt krumm und mißgeſtalt. Da iſt kein Schmied 
in der Welt, der euch mir zurecht und gerade ſchlüge. 

Ihr ſeid nur Brücken: mögen Höhere auf euch 
hinüber ſchreiten! Ihr bedeutet Stufen: ſo zürnt dem 
nicht, der über euch hinweg in ſeine Höhe ſteigt! 

Aus eurem Samen mag auch mir einſt ein echter 
Sohn und vollkommener Erbe wachſen: aber das iſt 
ferne. Ihr ſelber ſeid die nicht, welchen mein Erbgut 
und Name zugehört. 

Nicht auf euch warte ich hier in dieſen Bergen, 
nicht mit euch darf ich zum letzten Male niederſteigen. 
Als Vorzeichen kamt ihr mir nur, daß ſchon Höhere 
zu mir unterwegs ſind, — 

— nicht die Menſchen der großen Sehnſucht, des 
großen Ekels, des großen Überdruſſes und das, was 
ihr den Überreſt Gottes nanntet, 

— nein! Nein! Drei Mal Nein! Auf Andere 
warte ich bier in dieſen Bergen und will meinen Fuß 
nicht ohne fie von dannen heben, 

— auf Höhere, Stärkere, Sieghaftere, Wohlgemuthere, 
Solche, die rechtwinklig gebaut find an Leib und Seele: 
lachende Löwen müjjen kommen! 5 
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Dh, meine Gaftfreunde, ihr Wunderlichen, — hörtet 
ihre noch nicht? von meinen Kindern? Und daß fie 
zu mir unterwegs find? 

Sprecht mir doch von meinen Gärten, von meinen 
glücjeligen Infeln, von meiner neuen ſchönen rt, | 
— warum fprecht ihr mir nicht davon? | 

Dies Gaftgefchent erbitte ich mir von eurer Liebe, 
daß ihr mir von meinen Kindern fprecht. Hierzu bin 
ich reich, hierzu ward ich arm: was gab ich nicht Hin, 

— was gäbe ich nicht Hin, daß ich Eins hätte: 
dieje Kinder, dieſe lebendige Pflanzung, dieſe Lebenz- 
bäume meines Willend und meiner höchiten Hoffnung!“ 

Alſo ſprach Zarathuftra und Hielt plöglich inne in 
jeiner Rede: denn ihn überfiel feine Sehnſucht, und er 
ſchloß Augen und Mund vor der Bewegung feines 
Herzend. Und auch alle feine Gäfte jchiwiegen und 
ftanden ftill und bejtürzt: nur daß der alte Wahrjager | 
mit Händen und Gebärden Zeichen gab. 



Das Abendmahl. 

An diefer Stelle nämlich unterbrach der Wahrjager 
die Begrüßung Zarathuſtra's und feiner Gäfte: er 
drängte fich vor, wie einer, der feine Zeit zu verlieren 
bat, faßte die Hand Zarathuſtra's umd rief: „Aber 
Barathujtra! 

Eins ift nothmwendiger als das Andre, jo redeft du 
jelber: wohlan, Eins ift mir jet nothmwendiger als 

alles Andere. 
Ein Wort zur rechten Zeit: haft du mich nicht zum 

Mahle eingeladen? Und hier find viele, die lange 
Wege machten. Du willit und doch nicht mit Reden 
abjpeifen? 

Auch gedachtet ihr Alle mir fchon zu viel des 
Erfrierend, Ertrinkens, Erſtickens und andrer Leibes- 
Nothitände: Feiner aber gedachte meines Nothitandes, 
nämlich des Verhungerns — 

(Aljo Sprach der Wahrfager; wie die Thiere Zara— 
thuſtra's aber diefe Worte hörten, Tiefen fie vor Schreden 
davon. Denn fie jahen, daß was fie auch am Tage 
heimgebracht hatten, nicht genug fein werde, den Einen 

Wahrjager zu ftopfen.) 



— eingerechnet das Berdurften, fuhr der Wahrjager 
fort. Und ob ich ſchon Waſſer hier plätjchern höre, gleich 
Reden der Weisheit, nämlich reichlich und unermüdlich: 
ih — will Wein! 

Nicht jeder ift gleich Zarathuftra ein geborner Waſſer— 
trinker. Waffer taugt auch nicht für Müde und Verwelfte: 
ung gebührt Wein, — der erſt giebt plößliches Genejen 
und ftegreife Gejundheit!“ 

Bei Ddiefer Gelegenheit, da der Wahrjager nad) 
Wein begehrte, geſchah es, daß auch der König zur 
Linken, der Schweigfame, einmal zu Worte fam. „Für 
Wein, fprach er, trugen wir Sorge, ih fammt meinem 
Bruder, dem Könige zur Nechten: wir haben Weins 
genug, — einen ganzen Ejel voll. So fehlt nichts 
als Brod.“ 

„Brod? entgegnete Zarathuſtra und lachte dazu. 
Nur gerade Brod haben Einſiedler nicht. Aber der 
Menſch lebt nicht vom Brod allein, ſondern auch vom 
Fleiſche guter Lämmer, deren ich zwei habe: 

— die ſoll man geſchwinde ſchlachten und würzig, 
mit Salbei, zubereiten: jo liebe ich's. Und auch an 
Wurzeln und Früchten fehlt e8 nicht, gut genug jelbit 
für Leder- und Schmederlinge; noch an Nüffen und 
andern Räthſeln zum Knacken. 

Alfo wollen wir in Kürze eine gute Mahlzeit machen. 
Wer aber mit ejjen will, muß auch mit Hand anlegen, 
auch die Könige Bei Zarathuftra nämlich darf auch | 
ein König Koch fein.“ 

Mit diefem Vorjchlage war allen nach dem Herzen | 
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geredet: nur daß der freiwillige Bettler fich gegen Fleiſch 
und Wein und Würzen fträubte. 

„Run hört mir doch diefen Schlemmer Zarathuftra! 
fagte er fcherzhaft: geht man dazu in Höhlen umd 
Hoch-Gebirge, daß man ſolche Mahlzeiten macht ? 

Nun freilich verftehe ich, was er einjt uns lehrte: 
‚Selobt jei die Heine Armuth!‘ und warım er Die 
Bettler abjchaffen will.“ 

„Sei guter Dinge, antwortete ihm Barathuftra, wie 
ich es bin. Bleibe bei deiner Sitte, du Trefflicher, malme 
deine Körner, trink dein Wafjer, lobe deine Küche: wenn 
fie dich nur fröhlich macht! 

Ich bin ein Geſetz nur für die Meinen, ich bin 
fein Gejeß für Mle Wer aber zu mir gehört, der 
muß von Starken Knochen fein, auch von leichten 

Füßen, — 

— luſtig zu Kriegen und Feſten, kein Düſterling, 
kein Traum-Hans, bereit zum Schwerſten wie zu ſeinem 
Feſte, geſund und heil. 

Das Beſte gehört den Meinen und mir; und giebt 
man's uns nicht, ſo nehmen wir's: — die beſte Nahrung, 
den reinſten Himmel, die ſtärkſten Gedanken, die ſchönſten 
Fraun!“ — 

Alſo ſprach Zarathuſtra; der König zur Rechten aber 
entgegnete: „Seltſam! Vernahm man je ſolche kluge 
Dinge aus dem Munde eines Weiſen? 

Und wahrlich, das iſt das Seltſamſte an einem 
MWeifen, wenn er zu alledem auch noch Hug und fein 
Ejel ift.“ 
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Alſo ſprach der König zur Rechten und wunderte jich; | 
der Ejel aber fagte zu feiner Nede mit böfem Willen FU. 
Dies aber war der Anfang von jener langen Mahlzeit, | 
welche „das Abendmahl“ im den SHiftorien- Büchern | 
genannt wird. Bei derjelben aber wurde von nichts 
Anderen geredet als vom höheren Menjchen. 
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Bom höheren Menfchen. 

L; 

AB ich zum erjten Male zu den Menfchen kam, da 
that ich die Einjiedler-Thorheit, die große Thorheit: ich 
jtellte mich) auf den Marft. 

Und als ich zu Allen vedete, redete ich zu Seinem. 
Des Abends aber waren Seiltänzer meine Genofjen, und 
Leichname; und ich felber faſt ein Leichnam. 

Mit dem neuen Morgen aber fam mir eine neue 
Wahrheit: da lernte ich fprechen „Was geht mich Markt 
und Pöbel und Pöbel-Lärm und lange Pöbel-Ohren an!“ 

Ihr höheren Menjchen, dies lernt von mir: auf dein 
Markt glaubt niemand an höhere Menjchen. Und wollt 
ihr dort reden, wohlan! Der Pöbel aber blinzelt: „wir 
find Alle gleich.“ 

„Ihr höheren Menjchen, — fo blinzelt der Pöbel — 
e3 giebt Feine höheren Menjchen, wir find Alle gleich, 
Menſch iſt Menjch, vor Gott — find wir Alle gleich!“ 

Bor Gott! — Nun aber ftarb diefer Gott. Vor dem 
Pöbel aber wollen wir nicht gleich fein. Ihr höheren 
Menjchen, geht weg vom Markt! 

* 
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Bor Gott! — Nun aber ftarb diefer Gott! Ahr | 
2 

höheren Menjchen, diefer Gott war eure größte Gefahr. 
©eit er im Grabe liegt, jeid ihr erjt wieder auf- 

| erftanden. Nun exit fommt der große Mittag, nun erft 
wird der höhere Menſch — Herr! 

Verſtandet ihr dies Wort, oh meine Brüder? Ihr fed | 
erichrect: wird euren Herzen ſchwindlig? Klafft euch 
hier der Abgrund? N äfft euch hier der Höllenhund? | 

Wohlan! Wohlauf! Ihr höheren Menjchen! Nun 
erit Freißt der Berg der Menichen-Zukunft. Gott ſtarb: 
nun wollen wir, — daß der Übermenfch lebe. 

* * 
* 

3. 

Die Sorglichſten fragen heute: „wie bleibt der Menſch 
erhalten?“ Zarathuſtra aber fragt als der Einzige und 
Erſte: „wie wird der Menſch überwunden?“ 

Der Übermenſch liegt mir am Herzen, der iſt mein 
Erſtes und Einziges — und nicht der Menſch: nicht 
der — nicht der Ärmſte, nicht der Leidendſte, nicht 

| 

Oh meine Brüder, was ich lieben kann am Menjchen, 
das ift, daß er eim Übergang ift umd ein Untergang. 
Und auch an euch ift vieles, das mich lieben und hoffen 
macht. 

Daß ihr verachtetet, ihr höheren Menjchen, das macht 
mich hoffen. Die großen Berachtenden nämlich find die 
großen Berehrenden. 
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Daß ihr verzweifeltet, daran iſt viel zu ehren. Denn 
ihr Terntet nicht, wie ihr euch ergäbet, ihr lerntet die 
Heinen Klugheiten nicht. 

Heute nämlich wurden die Eleinen Leute Herr: die 
predigen Alle Ergebung und Beicheidung und Klugheit 
und Fleiß und Rückſicht und dag lange Und=jo=weiter 
der Fleinen Tugenden. 

Was von Weibsart ift, was von Knecht3art ftammt 
und fonderlic) der Pöbel-Miſchmaſch: das will num 
Herr werden alles Menſchen-Schickſals — oh Eifel! 
Efel! Efel! 

Das frägt und frägt und wird nicht müde: „wie 
erhält fich der Menſch, am beiten, am Tängjten, am 
angenehmjten?" Damit — find fie die Herrn von Heute. 

Diefe Herrn von Heute überwindet mir, oh meine 
Brüder, — dieſe kleinen Leute: die find des Über— 
menjchen größte Gefahr! 

Übertwindet mir, ihr höheren Menfchen, die einen 
Tugenden, die Heinen Klugheiten, die Sandforn-Rüdfichten, 
den Ameijen-Kribbelftam, das erbärmliche Behagen, das 

„Glück der Meiften” —! 
Und lieber verzweifelt, als daß ihr euch ergebt. 

Und, wahrlich, ich liebe euch dafür, daß ihr heute nicht 
zu leben wißt, ihr höheren Menjchen! So nämlich lebt 
ihr — am beiten! 2 " 

: 

4. 

Habt ihr Muth, oh meine Brüder? Seid ihr herz- 
haft? Nicht Muth vor Zeugen, fondern Einfiedler- und 
Adler-Muth, dem auch fein Gott mehr zufieht? 
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Kalte Seelen, Maulthiere, Blinde, Trunfene heißen 
mir nicht herzhaft. Herz hat, wer Furcht kennt, aber 
Furcht zwingt; wer den Abgrund fieht, aber mit Stolz. 

Mer den Abgrund fieht, aber mit Adler3- Augen, 
— wer mit Adlers-Krallen den Abgrund faßt: Der 
hat Muth. — — 

* * 
* 

d. 

„Der Mensch ift böſe“ — fo jprachen mir zum 

Trofte alle Weifeften. Ach, wenn es heute nur noch 
wahr ijt! Denn das Böſe ift des Menfchen beite Kraft. 

„Der Menſch muß bejjer und böfer werden” — 
fo Ichre ich. Das Böſeſte ift nötig zu des Über: 
menjchen Beſtem. 

Das mochte gut fein für jenen Prediger der kleinen 
Leute, daß er litt und trug an des Menjchen Sünde. 
Sch aber erfreue mich der großen Sünde ald meines 
großen Troftes. — 

Solches ijt aber nicht für lange Ohren gejagt. 
Sedwedes Wort gehört auch nicht in jedes Maul. Das 
jind feine ferne Dinge: nach denen jollen nicht Schafg- 
Klauen greifen! 

* 
* 

6. 

Ihr höheren Menfchen, meint ihr, ich fei da, gut zu 
machen, was ihr jchlecht machtet? 

Oder ich wollte fürderhin euch Leidende bequemer 
betten? Oder euch Unftäten, Berirrten, Verkletterten 
neue leichtere Fußſteige zeigen? 
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Nein! Nein! Drei Mal Nein! Immer mehr, immer 
bejjere eurer Art jollen zu Grunde gehn, — denn ihr 
jollt e8 immer jchlimmer und härter haben. So allein — 

— jo allein wächft der Menfch in die Höhe, wo der 
Blitz ihn trifft und zerbricht: Hoch genug für den Blitz! 

Auf Weniges, auf Langes, auf Fernes geht mein 
Sinn und meine Sehnfucht: was gienge mich euer Eleineg, 
vieles, kurzes Elend an! | 

Ihr leidet mir noch nicht genug! Denn ihr leidet 
an euch, ihr Hittet noch nicht am Menjchen. Ihr 
würdet lügen, wenn ihr’3 anders fagtet! Ihr leidet Alle 
nicht, woran ich Hit. — — 

* * 
* 

7. 

Es ift mir nicht genug, daß der Blig nicht mehr 
Ichadet. Nicht ableiten will ich ihn: er joll lernen für 
mich — arbeiten. — 

Meine Weisheit jammelt fich lange jchon gleich einer 
Molke, fie wird ftiller und dunkler. So thut jede Weig- 
beit, welche einft Bliße gebären fol. — 

Diefen Menjchen von Heute will ich nicht Licht fein, 
nicht Licht Heigen. Die — will ich blenden: Blitz meiner 
Weisheit! tich ihnen die Augen aus! 

* * 
* 

8. 

Wollt nichts über euer Vermögen: es giebt eine 
ichlimme Faljchheit bei Solchen, die iiber ihr Vermögen 

wollen. 



Sonderlich, wenn fie große Dinge wollen! Denn 
fie wecken Mißtrauen gegen große Dinge, dieſe feinen 
Falſchmünzer und Schauspieler: — 

— bis fie endlich falſch vor fich jelber find, 
ſchieläugig, übertünchter Wurmfraß, bemäntelt durch 
ftarfe Worte, durch Aushänge-Tugenden, durch glänzende 
falſche Werke. 

Habt da eine gute VBorficht, ihr höheren Menjchen! 
Nichts nämlich gilt mir heute koſtbarer und feltner als 
Redlichkeit. 

Sit dies Heute nicht des Pöbels? Möbel aber weiß 
nicht, wa8 groß, was Elein, was gerade und redlich it: 
der iſt unjchuldig krumm, der Lügt immer. 

* * 
* 

9. 

Habt heute ein gutes Mißtrauen, ihr höheren 
Menſchen, ihr Beherzten! Ihr Offenherzigen! Und haltet 
eure Gründe geheim! Dies Heute nämlich iſt des Pöbels. 

Was der Pöbel ohne Gründe einſt glauben lernte, 
wer könnte ihm durch Gründe das — umwerfen? 

Und auf dem Markte überzeugt man mit Gebärden. 
Aber Gründe machen den Pöbel mißtrauiſch. 

Und wenn da einmal Wahrheit zum Siege kam, ſo 
fragt euch mit gutem Mißtrauen: „welch ſtarker Irrthum 

hat für fie gekämpft?“ 
Hütet euch auch vor den Gelehrten! Die hafjen euch: 

denn fie find unfruchtbar! Sie haben kalte vertrodnete 

Augen, vor ihnen liegt jeder Vogel entfedert. 
Solche brüten ſich damit, daß fie nicht lügen: 
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aber Ohnmacht zur Lüge ift lange noch nicht Liebe zur 
Wahrheit. Hütet euch! 

Treiheit von Fieber ift lange noch nicht Erfenntniß! 
Ausgefälteten Geiftern glaube ich nicht. Wer nicht lügen 
fann, weiß nicht, was Wahrheit ift. 

* * 
* 

10. 

Wollt ihr Hoch hinaus, jo braucht die eignen Beine! 
Laßt euch nicht empor tragen, jeßt euch nicht auf 
fremde Rüden und Köpfe! 

Du aber jtiegjt zu Pferde? Du reitet nun Hurtig 

hinauf zu deinem Ziele? Wohlan, mein Freund! Aber 
dein lahmer Fuß fit auch mit zu Pferde! 

Wenn du an deinem Hiele bift, wenn du von deinem 
Pferde ſpringſt: auf deiner Höhe gerade, du höherer 
Menſch, — wirft du ftolpern! 

* * 
+ 

11; 

Ihr Schaffenden, ihr höheren Menjchen! Mean ift 
nur für das eigne Kind jchwanger. 

Laßt euch nicht? vorreden, einreden! Wer iſt 
denn euer Nächiter? Und handelt ihr auch „für den 
Nächſten“, — ihr jchafft doch nicht für ihn! 

Berlernt mir Doch dies „Für“, ihr Schaffenden: eure 
Tugend gerade will es, daß ihr fein Ding mit „für“ 
und „um“ und „weil“ thut. Gegen dieje faljchen Heinen 

Worte jollt ihr euer Ohr zuffeben. 
Das „für den Nächten“ ift die Tugend nur der 
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fleinen Leute: da heißt es „gleich und gleich“ und 
„Hand wäſcht Hand“: — fie haben nicht Recht noch 
Kraft zu eurem Eigennuß! 

In eurem Eigennuß, ihr Schaffenden, ijt der 
Schwangeren Borjicht und Vorſehung! Was niemand 
noch mit Augen jah, die Frucht: fie ſchirmt und ſchont 
und nährt eure ganze Liebe. 

Wo eure ganze Liebe it, bei eurem Kinde, da ift 
auch eure ganze Tugend! Euer Werf, euer Wille it euer 
„Nächſter“: laßt euch feine faljchen Werthe einreden! 

* * 
* 

12. 

Ihr Schaffenden, ihr höheren Menſchen! Wer gebären 
muß, der iſt krank; wer aber geboren hat, iſt unrein. 

Fragt die Weiber: man gebiert nicht, weil es 
Vergnügen macht. Der Schmerz macht Hühner und 
Dichter gackern. 

Ihr Schaffenden, an euch iſt viel Unreines. Das 
macht, ihr mußtet Mütter ſein. | 

Ein neues Kind: oh wie viel neuer Schmuß fam 
auch zur Welt! Geht bei Seite! Und wer geboren hat, 
ſoll jeine Seele rein wachen! 

* * 
* 

13. 

Seid nicht tugendhaft über eure Kräfte! Und wollt 
nichts von euch wider die Wahrſcheinlichkeit! 

Geht in den Fußtapfen, wo ſchon eurer Väter 

Tugend gieng! Wie wolltet ihr hoch ſteigen, wenn nicht 

eurer Väter Wille mit euch ſteigt? 
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Wer aber Erftling fein will, jehe zu, daß er nicht 
auch Lebtling werde! Und wo die Lajter eurer Väter 
find, darin follt ihr nicht Heilige bedeuten wollen! 

Weſſen Väter e8 mit Weibern hielten und mit ftarfen 
Meinen und Wildichweinen: was wäre e8, wenn der von 
ſich Keujchheit wollte? Ä 

Eine Narrheit wäre es! Biel, wahrlich, dünkt es 
mich für einen folchen, wenn er eines oder zweier oder 
dreier Weiber Mann ift. 

Und jtiftete er Klöfter umd fchriebe über die Thür: 
„ver Weg zum Heiligen“, — ich fpräche doch: wozu! 
e3 iſt eine neue Narrheit! 

Er jtiftete ſich jelber ein Zucht: und Fluchthaug: 
wohl befomm’3! Aber ich glaube nicht daran. 

In der Einſamkeit wächft, was einer in fie bringt, 
auch das innere Vieh. Solchergeftalt widerräth fich 
vielen die Einſamkeit. 

Gab es Schmusigeres bisher auf Erden als Wüſten— 
Heilige? Um die herum war nicht nur der Teufel los, 
— jondern auch dad Schwein. 

* * 
* 

14. 

Schen, beſchämt, ungeſchickt, einem Tiger gleich, 
dem der Sprung mißrieth: alſo, ihr höheren Menſchen, 
ſah ich oft euch bei Seite ſchleichen. Ein Wurf miß— 
rieth euch. 

Aber, ihr Würfelſpieler, was liegt daran! Ihr 
lerntet nicht ſpielen und ſpotten, wie man ſpielen und 
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Ipotten muß! Sitzen wir nicht immer an einem großen 
Spott- und Spieltijche? 

Und wenn euch Großes mißrieth, ſeid ihr jelber 
darum — mißrathen? Und mißriethet ihr jelber, mißrieth 
darum — der Menjh? Mißrieth aber der Menjch: 
wohlan! wohlauf! 

* 

15. 

Je höher von Art, je ſeltener geräth ein Ding. Ihr 
höheren Menſchen hier, ſeid ihr nicht Alle — mißgerathen? 

Seid guten Muths, was liegt daran! Wie Vieles iſt 
noch möglich! Lernt über euch ſelber lachen, wie man 
lachen muß! 

Was Wunders auch, daß ihr mißriethet und halb 
geriethet, ihr Halb-Zerbrochenen! Drängt und ſtößt ſich 
nicht in euch — des Menſchen Zukunft? 

Des Menſchen Fernſtes, Tiefſtes, Sternen-Höchſtes, 
ſeine ungeheure Kraft: ſchäumt das nicht Alles gegen 
einander in eurem Topfe? 

Was Wunders, daß mancher Topf zerbricht! Lernt 
über euch lachen, wie man- lachen muß! Ihr höheren 
Menjchen, oh wie Vieles ijt noch möglich! 

Und wahrlich, wie Viel gerieth ſchon! Wie reich ift 
diefe Erde an Heinen guten vollfommnen Dingen, an 
Wohlgerathenem! 

Stellt Heine gute vollflommene Dinge um euch, ihr 
höheren Menjchen! Deren goldene Reife heilt das Herz. 
Vollkommnes lehrt hoffen. 



16. 

Welches war bier auf Erden bisher Die größte 
Sünde? War e8 nicht das Wort defjen, der ſprach: 
„Wehe denen, die Hier lachen!“ 

Fand er zum Lachen auf der Erde jelber feine 
Gründe? So ſuchte er nur ſchlecht. Ein Kind findet 
hier noch Gründe. 

Der — liebte nicht genug: ſonſt hätte er auch ung 
geliebt, die Lachenden! Aber er haßte und höhnte uns, 
Heulen und Zähneklappern verhieß er uns. 

Muß man denn gleich fluchen, wo man nicht liebt? 
Das — dünkt mich ein jchlechter Gejchmad. Aber 
jo that er, diejer Unbedingte. Er kam vom Pöbel. 

Und er jelber liebte nur nicht genug: jonft hätte 
er weniger gezürmt, daß man ihn nicht liebe. Alle 
große Liebe will nicht Liebe: — die will mehr. 

Geht aus dem Wege allen ſolchen Unbedingten! 
Das iſt eine arme Franke Art, eine Pöbel-Art: fie jehn 
Ihlimm diefem Leben zu, fie haben den böſen Blick 
für diefe Erde. 

Geht aus dem Wege allen ſolchen Unbedingten! 
Sie haben ſchwere Füße und jchwüle Herzen: — fie 
wifjen nicht zu tanzen. Wie möchte folchen wohl die 
Erde leicht fein! 

* 

17. 

Krumm kommen alle guten Dinge ihrem Ziele nahe. 
Gleich Katzen machen fie Budel, fie ſchnurren inne- 
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wendig vor ihrem nahen Glüde, — alle guten Dinge | 
lachen. 

Der Schritt verrät), ob einer ſchon auf feiner | 
Bahn jchreitet: jo feht mich gehn! Wer aber jeinem | 
Biele nahe kommt, der tanzt. | 

Und, wahrlich, zum Standbild ward ich nicht, noch 
jtehe ich nicht da, ſtarr, ſtumpf, fteinern, eine Säule; 
ich Tiebe gejchtwindes Laufen. 

Und wenn es auf Erden auch Moor und Dide | 
Trübfal giebt: wer leichte Füße hat, läuft über Schlamm 
noch hinweg und tanzt wie auf gefegtem Eife. 

Erhebt eure Herzen, meine Brüder, hoch! höher! 
Und vergekt mir auch die Beine nicht! Erhebt auch 
eure Beine, ihr guten Tänzer, und a. noch: ihr fteht 
auch auf dem Kopf! 

* 

18. 

Diefe Krone des Lachenden, diefe Roſenkranz-Krone: 
ich jelber jegte mir dieſe Krone auf, ich jelber ſprach 
heilig mein Gelächter. Keinen Anderen fand ich Heute 

‚Stark genug dazu. 
Barathuftra der Tänzer, Zarathuſtra der Leichte, der 

mit den Flügeln winkt, ein Slugbereiter, allen Vögeln 
zuwinfend, bereit und fertig, ein Selig-Leichtfertiger: — 

Harathuftra der Wahrjager, Zarathuftra der Wahr: 
facher, Fein Ungeduldiger, Fein Unbedingter, einer, der 
Sprünge und Geitenjprünge liebt; ich jelber fette mir 
diefe Krone auf! 



19. 

Erhebt eure Herzen, meine Brüder, hoch! Höher! 
Und vergeßt mir auch die Beine nicht! Erhebt auch 
eure Beine, ihr guten Tänzer, und bejjer noch: ihr ſteht 
auch auf dem Kopf! 

E3 giebt auch im Glück ſchweres Gethier, es giebt 
Blumpfüßler von Anbeginn. Wunderlih mühn fie ſich 
ab, einem Elephanten gleich, der ſich müht auf dem 
Kopf zu ftehn. 

Befjer aber noch närrifch fein vor Glücke als närriſch 
vor Unglüce, befjer plump tanzen als lahm gehn. So 
fernt mir doch meine Weisheit ab: auch das ſchlimmſte 
Ding hat zwei gute Kehrfeiten, — 

— auch das ſchlimmſte Ding hat gute Tanzbeine: * 
jo lernt mir doch euch jelbt, ihr Höheren Menjchen, auf 
eure rechten Beine jtellen! 

So verlernt mir doch Trübjal-Blafen und alle 
Pöbel-Traurigfeit! OH wie traurig dünken mich heute 
des Pöbels Hanswürfte noch! Dies Heute aber it des 
Pöbels. 

* 

20. 

Dem Winde thut mir gleich, wenn er aus feinen Berg- 
höhlen ftürzt: nach feiner eignen Pfeife will er tanzen, 
die Meere zittern und hüpfen unter feinen Fußtapfen. 

Der den Ejeln Flügel giebt, der Löwinnen melft, 
gelobt ſei diefer gute unbändige Geift, der allem Heute 
und allem Pöbel wie ein Sturmwind kommt, — 



— der Diftel- und Tiftelföpfen feind ift und allen 
welfen Blättern und Unfräutern: gelobt jei diefer wilde 
gute freie Sturmgeift, welcher auf Mooren und Trübjalen 
wie auf Wielen tanzt! 

Der die Pöbel-Schwindhunde Haft und alles miß— 
rathene düftere Gezücht: gelobt fei dieſer Geiſt aller freien 
Geijter, der lachende Sturm, welcher allen Schwarzfichtigen, 

Schwärjüchtigen Staub in die Augen bläft! 

Shr höheren Menfchen, euer Schlimmſtes ift: ihr 
ferntet Alle nicht tanzen, wie man tanzen muß, — 
über euch hinweg tanzen! Was liegt daran, daß ihr 
mißriethet! | 

Wie Vieles ift noch möglih! So lernt doch über 
euch Hinmweg lachen! Erhebt eure Herzen, ihr guten 

Tänzer, hoch! höher! Und vergeht mir auch das gute 

Lachen nicht! 
Diefe Krone des Lachenden, dieſe Roſenkranz-Krone: 

euch, meinen Brüdern, werfe ich diefe Krone zul Das 
Lachen ſprach ich Heilig; ihr Höheren Menfchen, Iernt 
mir — lachen! 
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Das Lied der Schwermuth. 

1. 

Als Zarathuſtra dieſe Reden ſprach, ftand er nahe 
dem Eingange jeiner Höhle; mit den letzten Worten aber 
|  entjchlüpfte er feinen Gäften und floh für eine kurze 
Weile in’3 Freie. 

„Oh reine Gerüche um mich, rief er aus, oh ſelige 
Stille um mich! Aber wo ſind meine Thiere? Heran, 
heran, mein Adler und meine Schlange! 

Sagt mir doch, meine Thiere: dieſe höheren Menſchen 
insgeſammt — riechen ſie vielleicht nicht gut? Oh reine 
Gerüche um mich! Jetzo weiß und fühle ich erſt, wie ich 
euch, meine Thiere, liebe.“ 

— Und Zarathuſtra ſprach nochmals: „ich liebe euch, 
meine Thiere!“ Der Adler aber und die Schlange drängten 
ſich an ihn, als er dieſe Worte ſprach, und ſahen zu 
ihm hinauf. Solchergeſtalt waren ſie zu drei ſtill bei— 
ſammen und ſchnüffelten und ſchlürften mit einander die 
gute Luft. Denn die Luft war hier draußen beſſer als 
bei den höheren Menſchen. 



Kaum aber Hatte Zarathuftra feine Höhle verlafjen, 
da erhob fich der alte Zauberer, jah liſtig umher und 
ſprach: „Er ift hinaus! 

Und ſchon, ihr höheren Menjchen — daß ich euch 
mit diefem Lob- und Schmeichel-Namen File, gleich ihm 
jelbeer — jchon fällt mich mein fchlimmer Trug und 
Baubergeift an, mein ſchwermüthiger Teufel, 

— welcher diefem Zarathuftra ein Widerjacher ift 
aus dem Grunde: vergebt es ihm! Nun will er vor 
euch zaubern, er bat gerade feine Stunde; umjonjt 

ringe ich mit dieſem böjen Geifte. | 

Euch Allen, welche Ehren ihr euch mit Worten 
geben mögt, ob ihr euch ‚die freien Geifter‘ nennt oder 
‚pie Wahrhaftigen‘ oder ‚vie Büßer des Geijtes‘ oder 
‚vie Entfefjelten‘ oder ‚die großen Sehnjüchtigen‘, 

— euch Allen, die ihr am großen Ekel leidet 
gleich mir, denen der alte Gott ſtarb und noch Fein neuer 
Gott in Wiegen und Windeln liegt, — euch Allen ijt 
mein böſer Geift und BZauber-Teufel Hold. 

Sch kenne euch, ihr höheren Menjchen, ich kenne ihn, 
— ich kenne auch diefen Unhold, den ich wider Willen 
liebe, diefen Zarathuftra: er jelber dünkt mich öfter gleich 
einer jchönen Heiligen-Larve, 

— gleich einem neuen wunderlichen Mummenſchanze, 
in dem fich mein böfer Geift, der fchivermüthige Teufel, 
gefällt: — ich Liebe Zarathuftra, jo dünkt mich oft, um 
meines böfen Geiftes willen. — 

— — 
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Aber fchon fällt der mich an und zwingt mich, diefer 
Geiſt der Schwermuth, diefer Abend-Dämmerungs-Teufel: 
und, wahrlich, ihr höheren Menjchen, es gelüftet ihn — 

— macht nur die Augen aufl — es gelüftet ihn, 
nadt zu fommen, ob männlich, ob weiblich, noc) 

weiß ich’3 nicht: aber er fommt, er zwingt mich, wehe! 
macht eure Sinne auf! 

Der Tag klingt ab, allen Dingen fommt num der 
Abend, auch den beiten Dingen; hört nun und feht, ihr 
höheren Menschen, welcher Teufel, ob Mann, ob Weib, 
diejer Geift der Abend-Schwermuth ift!“ 

Alſo ſprach der alte Zauberer, jah liſtig umher und 
griff dann zu feiner Harfe. 

m x 
* 

3. 

Bei abgehellter Luft, 
Wenn jchon des Thau's Tröftung 
Zur Erde niederquillt, 
Unjichtbar, auch ungehört — 
Denn zartes Schuhwerk trägt 
Der Tröfter Thau gleich allen Troft-Milden —: 
Gedenkſt du da, gedenkſt du, heißes Herz, 
Wie einit du durfteteft, 
Nac himmlischen Thränen und Thau-Geträufel 
Verſengt und müde durjteteft, 
Dieweil auf gelben Gras-Pfaden 
Boshaft abendliche Sonnenblide 

— —i 
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Durch Schwarze Bäume um Dich Tiefen, 
Blendende Sonnen-Gluthhlide, ſchadenfrohe? 

„Der Wahrheit Freier? Du? — jo höhnten fie — 
Nein! Nur ein Dichter! 
Ein Thier, ein Tiftiges, raubendes, fchleichendes, 
Das lügen muß, 
Das wifjentlich, willentlich lügen muß: 
Nach Beute Lüftern, 
Bunt verlarbt, 
Sich jelber Larve, 
Sich felbjt zur Beute — 
Das — der Wahrheit Freier? 
Nein! Nur Narr! Nur Dichter! 
Nur Buntes redend, 
Aus Narren-Larven bunt herausjchreiend, 
Herumfteigend auf Tügnerifchen Wort-Brücden, 
Auf bunten Regenbogen, 
Zwiſchen faljchen Himmeln 
Und falſchen Erden, 
Herumfchweifend, herumfchtwebend, — 
Nur Narr! Nur Dichter! 

Das — der Wahrheit Freier? 
Nicht Still, ſtarr, glatt, kalt, 
Bum Bilde worden, 

Zur Gottes-Säule, 

Nicht aufgejtellt vor Tempeln, 
Eines Gottes Thürwart: 
Nein! Feindſelig folchen Wahrheits-Standbildern, 
In jeder Wildniß heimischer als vor Tempeln, 
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Vol Katzen-Muthwillens, 
Durch jedes Fenſter ſpringend 
Huch! in jeden Zufall, 
Sedem Urmwalde zujchnüffelnd, 
Süchtig-ſehnſüchtig zufchnüffelnd, 
Daß du in Urmwäldern 
Unter buntgefledten Raubthieren 
Sindlich-gefund und bunt und jchön Tiefeft, 
Mit Tüfternen Lefzen, 

Selig-höhniſch, ſelig-hölliſch, felig-blutgierig, 
Raubend, ſchleichend, lugend liefeſt: — 

Oder dem Adler gleich, der lange, 
Lange ftarr in Abgründe blickt, 
Sn feine Abgründe: — — 
Oh wie fie jich hier hinab, 
Hinunter, hinein, 
In immer tiefere Tiefen ringeln! — 
Dann, 
Plöglich, geraden Zug, 
Gezücdten Flug, 
Auf Lämmer ftoßen, 
Sach hinab, heißhungrig, 
Nah Lämmern Tüftern, 
Sram allen Lamms-Seelen, 
Grimmig-gram allem, was bfickt 
Schafmäßig, Iammäugig, krauswollig, 
Grau, mit Lamm3-Schafs-Wohlwollen! 

Alſo 
Adlerhaft, pantherhaft | 
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Sind des Dichterd Sehnjüchte, 

Sind deine Sehnjüchte unter taufend Lawen, 

Du Narr! Du Dichter! - 

Der du den Menjchen ſchauteſt 

So Gott ald Schaf —: 
Den Gott zerreigen im Menjchen 
Wie das Schaf im Menfchen, 
Und zerreigend lachen — 

Das, das ift deine Seligfeit! 

Eines Panthers und Adlers Seligfeit! 
Eines Dichters und Narren Seligfeit!! — — 

Bei abgehellter Luft, 
Wenn jchon des Monds Sichel 
Grün zwilchen Burpurröthen 
Und neidiſch Hinjchleicht: 
— dem Tage feind, 

Mit jedem Schritte heimlich 
An Rojen-Hängematten 
Hinfichelnd, bi fie finfen, 
Nacht-abwärts bla Hinabfinken: — 

So ſank ich jelber einſtmals 
Aus meinem Wahrheit3-Wahnfinne, 
Aus meinen Tages-Sehnfüchten, 
Des Tages müde, Frank vom Lichte, 
— ſank abwärts, abendwärts, ſchattenwärts: 
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Bon Einer Wahrheit 
Verbrannt und durftig: 
— gedenfft du noch, gedenkſt du, heißes Herz, 
Wie da du durfteteft? — 
Daß ich verbannt ei 
Bon aller Wahrheit, 
Nur Narr 
Nur Dichter! 
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Bon der Wiſſenſchaft. 

Alſo ſang der Zauberer; und alle, die beiſammen 
waren, giengen gleich Vögeln unvermerkt in das Netz 
ſeiner liſtigen und ſchwermüthigen Wolluſt. Nur der 
Gewiſſenhafte des Geiſtes war nicht eingefangen: er nahm 
flugs dem Zauberer die Harfe weg und rief: „Luft! Laßt 
gute Luft herein! Laßt Zarathuftra herein! Du machjt 
dieje Höhle ſchwül und giftig, du ſchlimmer alter Zauberer! 

Du verführft, du Faljcher, einer, zu unbekannten 
Begierden und Wildniffen. Und wehe, wenn folche wie 
du, von der Wahrheit Redens und Weſens machen! 

Wehe allen freien Geiftern, welche nicht vor ſolchen 
Bauberern auf der Hut find! Dahin ift es mit ihrer 
Freiheit: du lehrſt und lockſt zurüd in Gefängnifje, — 

— du alter jchwermüthiger Teufel, aus deiner Klage 
flingt eine Zockpfeife, du gleichjt folchen, welche mit ihrem 
Lobe der Keufchheit heimlich zu Wollüften laden!“ 

Alſo ſprach der Gewiſſenhafte; der alte Zauberer 
aber blickte um fich, genoß feines Sieges und verſchluckte 
darüber den Verdruß, welchen ihm der Gewifjenhafte 
machte. „Sei jtill! ſagte er mit befcheidener Stimme, 
gute Lieder wollen gut wiederhallen; nach guten Liedern 
joll man lange jchweigen. 



Sp thun es dieje Alle, die höheren Menjchen. Du 
aber haft wohl wenig von memem Lied verjtanden? 
In dir ift wenig von einem Haubergeifte.“ 

„Du lobſt mich, entgegnete der Gewiſſenhafte, indem 
du mich von dir abtrennit, wohlan! Aber ihr Anderen, was 
jehe ih? Ihr ſitzt Alle noch mit lüfternen Augen da —: 

Ihr freien Seelen, wohin ift eure Freiheit! Faft, dünkt 
mich’3, gleicht ihr folchen, die lange fchlimmen tanzenden 
nadten Mädchen zujahn: eure Seelen tanzen felber! 

Sn euch, ihr Höheren Menjchen, muß mehr von dem 
jein, was der Zauberer feinen böſen Zauber- und Trug- 
geift nennt: — wir müſſen wohl verſchieden fein. 

Und wahrlich, wir ſprachen und dachten genug 
mitfammen, ehe Zarathuſtra heimfam zu feiner Höhle, 
al3 daß ich nicht wüßte: wir ſind verjchieden. 

Wir ſuchen Verſchiednes auch Hier oben, ihr und 
ih. Sch nämlich ſuche mehr Sicherheit, deshalb 
fam ich zu  Barathuftre Der nämlich ift noch der 
feftefte Thurm und Wille — 

— heute, wo alles wadelt, wo alle Erde bebt. 
Shr aber, wenn ich eure Augen jehe, die ihr macht, 
fast dünkt mich's, ihr ſucht mehr Unficherheit, 

— mehr Schauder, mehr Gefahr, mehr Erdbeben. 
Euch gelüftet, faſt dünkt mich's jo, vergebt meinem Dünfel, 
ihr höheren Menjchen, — 

— euch gelüftet nach dem jchlimmiten gefährlichiten 
Leben, das mir am meijten Furcht macht, nach dem 
Leben wilder Thiere, nach Wäldern, Höhlen, jteilen 
Bergen und Irr-Schlünden. 

Und nicht die Führer aus der Gefahr gefallen euch 
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am beiten, fondern die euch von allen Wegen abführen, 
die Verführer. Aber, wenn ſolch Gelüften an euch 
wirklich ift, ſo dünkt es mich troßdem unmöglich). 

Furcht nämlich — das ift de Menjchen Erb» und 

Die Furcht nämlich vor wildem Gethier — die wurde 
dem Menjchen am längften angezüchtet, einjchließlich 
das Thier, das er in fich jelber birgt und fürchtet: — 
Barathuftra heit es ‚das innere Vieh⸗. | 

Sole lange alte Furcht, endlich fein geivorden, | 
geiftlih, geiftig — heute, dünkt mich, Heißt fie: | 
Wiſſenſchaft.“ — 

Alſo ſprach der Gewiffenhafte; aber Zarathuftra, der 
eben in feine Höhle zurückkam und die letzte Rede 
gehört und errathen Hatte, warf dem Gewifjenhaften eine 
Hand voll Roſen zu und lachte ob feiner „Wahrheiten“. 
„Wie! rief er, was hörte ich da eben? Wahrlich, mic) 
dünkt, du bift ein Narr oder ich felber bin's: und deine 
‚Wahrheit‘ ftelle ich rucks und flugs auf den Kopf. 

Furcht nämlih — ift unjre Ausnahme Muth aber 
und Abenteuer und Luft am Ungewiſſen, am Ungewvagten, 
— Muth dünft mich des Menjchen ganze Vorgejchichte. 

Den wildeiten muthigften Thieren hat er alle ihre 
Tugenden abgeneidet und abgeraubt: jo erſt wurde er | 
— zum Menfchen. 

Diefer Muth, endlich fein — geiſtlich, | 

Grundgefühl; aus der Furcht erklärt fich jegliches, | 
Erbjünde und Erbtugend. Aus der Furcht wuchs auch 
meine Qugend, die heißt: Wiſſenſchaft. | 

| 
| 
| 

geiſtig, dieſer Menjchen- Muth mit Adler- Flügeln und | 
Schlangen-Klugheit: der, dünkt mich, heißt heute —“ | 

| 



— Z—— 

„Harathuftra!” fchrien alle, die beiſammen faßen, 
wie aus Einem Munde und machten dazu ein großes 
Gelächter; e8 hob fich aber von ihnen wie eine ſchwere 
Wolfe Auch der Bauberer Tachte und ſprach mit 
Klugheit: „Wohlan! Er ift davon, mein böjer Geift! 

Und Habe ich euch nicht jelber vor ihm gewarnt, 
als ich fagte, daß er ein Betrüger fei, ein Lug- und 
Truggeijt? 

Sonderlich nämlich, wenn er fich nadend zeigt. Aber 
was fann ich für feine Tüden! Habe ich ihn und die 
Welt geichaffen ? 

Woblan! Seien wir wieder gut und guter Dinge! 
Und ob ſchon Barathuftra böfe blickt — feht ihn Doch! 
er ift mir gram —: 

— bevor die Nacht kommt, lernt er wieder, mich 

lieben und loben, er kann nicht lange leben, ohne folche 
Thorheiten zu thun. 

Der — liebt feine Feinde: diefe Kunft verjteht er 
am bejten von Allen, die ich Jah. Aber er nimmt Rache 
dafür — an feinen Freunden!“ 

Alſo jprach der alte Zauberer, und die Höheren 
Menjchen zollten ihm Beifall: jo daß Zarathuftra herum— 
gieng und mit Bosheit und Liebe feinen Freunden Die 
Hände fchüttelte, — gleichjam als einer, der an Allen 
etwas gutzumachen und abzubitten hat. Als er aber 
dabei an die Thür feiner Höhle kam, fiehe, da gelüftete 
ihn ſchon wieder nach der guten Luft da draußen und 
nach feinen Thieren, — und er wollte hinaus fchlüpfen. 



Unter Töchtern der Wüſte. 

1. 

„Gehe nicht davon! ſagte da der Wanderer, welcher 
ſich den Schatten Zarathuſtra's nannte, bleibe bei ung, 
— es möchte ung jonft die alte dumpfe Trübjal wieder 
anfallen. | 

Schon gab ung jener alte Bauberer von jeinem 
Schlimmften zum Beſten, und fiehe doch, der gute 
fromme Papſt da hat Thränen in den Wugen und 
jih ganz wieder auf's Meer der Schmwermuth ein= 

geichifft 
Diefe Könige mögen wohl vor ung noch gute Miene 

machen: das lernten die nämlich von und Allen heute 
am beiten! Hätten fie aber feine Zeugen, ich wette, 
auch bei ihnen fienge das böje Spiel wieder an — 

— da3 böfe Spiel der ziehenden Wolfen, der feuchten 
Schwermuth, der verhängten Himmel, der gejtohlenen 
Sonnen, der heulenden Herbit-Winde! 

— das böfe Spiel unfres Heulens und Nothichreieng: 
bleibe bei ung, oh Zarathuftra! Hier ift viel verborgenes 
Elend, das reden will, viel Abend, viel Wolfe, viel 
dumpfe Luft! 



Du nährteft und mit ftarfer Manns-Koſt und Fräftigen 
Sprüchen: laß e8 nicht zu, daß ung zum Nachtijch die 
weichlichen weiblichen Geiſter wieder anfallen! 

Du allein machft die Luft um dich herum ſtark und 
Har! Fand ich je auf Erden jo gute Luft als bei Dir 
in deiner Höhle? 

Viele Länder fah ich doch, meine Naſe lernte vielerlei 
Luft prüfen umd abjchägen: aber bei dir ſchmecken meine 
Nüſtern ihre größte Luft! 

E3 ei denn, — es fei denn —, oh vergieb eine alte 
Erinnerung! Vergieb mir ein alte Nachtijch-Lied, das 
ich einjt unter Töchtern der Wüſte dichtete: — 

— bei denen nämlich gab es gleich gute Helle 
morgenländiiche Luft; dort war ich am fernjten vom 
wolfigen feuchten jchwermüthigen Alt-Europa! 

Damals liebte ich ſolcherlei Morgenland-Mädchen 
und andres blaues Himmelreich, über dem feine Wolfen 
und feine Gedanken hängen. 

Shr glaubt e3 nicht, wie artig fie daſaßen, wenn 
fie nicht tanzten, tief, aber ohne Gedanken, wie Feine 
Geheimniffe, wie bebänderte Räthſel, wie Nachtijch- 

Nüſſe — 
bunt und fremd fürwahr! aber ohne Wolfen: Räthſel, 

die fich rathen lafjen: ſolchen Mädchen zu Liebe erdachte 
ich damals einen Nachtiſch-Pſalm.“ 

Alſo ſprach der Wanderer und Schatten; und ehe 
jemand ihm anttvortete, hatte er ſchon die Harfe des 
alten Zauberers ergriffen, die Beine gefreuzt und blickte 
gelafjen und weile um fich: — mit den Nüftern aber 
zog er langjam und fragend die Quft ein, wie einer, der 

| 
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in neuen Ländern neue fremde Luft fofte. Darauf hob 
er mit einer Art Gebrüll zu fingen an. 

* * 
* 

2. 

Die Wüſte wächſt: weh dem, der Wüſten birgt! 
— Ha! Feierlich! 
In der That feierlich! 
Ein würdiger Anfang! 
Afrikaniſch feierlich! 
Eines Löwen würdig 
Oder eines moraliſchen Brüllaffen — 
— aber nichts für euch, 
Ihr allerliebſten Freundinnen, 
Zu deren Füßen mir 
Zum erſten Male, 
Einem Europäer unter Palmen, 
Zu ſitzen vergönnt iſt. Sela. 

Wunderbar wahrlich! 
Da jiße ich num, 
Der Wüſte nahe, und bereits 
So ferne wieder der Wüſte, 
Auch in Nichts noch verwüſtet: 
Nämlich hinabgeſchluckt 
Bon dieſer Eleinften Oaſis —: 
— fie fperrte gerade gähnend 
Ihr liebliches Maul auf, 
Das wohlriechendfte aller Mäulchen: 



Da fiel ich hinein, 
Hinab, hindurch — unter euch, 
Ihr allerliebften Freundinnen! Sela. 

Heil, Heil jenem Walfiſche, 
Wenn er aljo es feinem Gajte 
Wohl fein ließ! — ihr verjteht 
Meine gelehrte Anjpielung? 
Heil feinem Bauche, 

Wenn er aljo 
Ein jo lieblicher Dafig-Bauch war 
Gleich diefem: was ich aber in Zweifel ziehe, 

— dafür fomme ich aus Europa, 
Das zweifelfüchtiger ift als alle 
Ältlichen Cheweibchen. 
Möge Gott es bejjern! 
Amen! 

Da fige ich num, 
In diejer kleinſten Dafig, 
Einer Dattel gleich, 
Braun, durchſüßt, goldſchwürig, lüſtern 
Nach einem runden Mädchenmunde, 
Mehr noch aber nach mädchenhaften 
Eiskalten ſchneeweißen ſchneidigen 
Beißzähnen: nach denen nämlich 
Lechzt das Herz allen heißen Datteln. Sela. 

Den genannten Südfrüchten 
Ähnlich, allzuähnlich 
Liege ich hier, von kleinen 
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Free een ah 
Flügelkäfern | 
Umjchnüffelt und umfpielt, | 
Insgleichen von noch Hleineren 
Thörichteren fündhafteren 
Wünſchen und Einfällen, — 
Umlagert von euch, | 
Ihr ftummen, ihr ahnungsvollen 
Mädchen-Kapen, 
Dudu und Guleifa, | 
— umjphinzt, daß ih in Ein Wort | 
Viel Gefühle ftopfe: | 
(Bergebe mir Gott 
Diefe Sprach-Sündel) 
— fiße hier, die beſte Luft fchnüffelnd, | 
Paradiejes-Luft wahrlich, 
Lichte Leichte Luft, goldgeitreifte, 
So gute Luft nur je 
Vom Monde herabfiel — 
Sei es au Zufall, 
Der gefchah es aus Übermuthe? 
Wie die alten Dichter erzählen. 
Sch Zweifler aber ziehe es 
Sn Zweifel, dafür aber fomme ic) 
Aus Europa, | 
Das zweifeljüchtiger ift als alle | 
Ültlichen Cheweibchen. 
Möge Gott e8 beffern! 
Amen! | 

Diefe ſchönſte Luft 
FEINE LER ESEIEOEE CENEHEREESEENERCER 



Mit Nüftern geſchwellt gleich Bechern, 
Ohne Zukunft, ohne Erinnerungen, 
So fite ich hier, ihr 
Allerliebften Freundinnen, 
Und fehe der Palme zu, 
Wie fie, einer Tänzerin gleich, 
Sic) biegt und ſchmiegt und in der Hüfte wiegt, 
— man thut e3 mit, fieht man lange zu! 
Einer Tänzerin gleich, die, wie mir fcheinen will, 
Bu lange jchon, gefährlich lange 
Immer, immer nur auf Einem Beine ftand? 
— da vergaß fie darob, wie mir fcheinen will, 
Das andre Bein? | 
Vergebens wenigſtens 
Suchte ich das vermißte 
Zwillings⸗Kleinod 
— nämlich das andre Bein — 
In der heiligen Nähe 
Ihres allerliebſten, allerzierlichſten 
Tücher: und Flatter⸗ und Flitterröckchens. 
Ia, wenn ihr mir, ihr jchönen Freundinnen, 
Ganz glauben wollt: 
Sie hat es verloren! 
Es ift dahin! 
Auf ewig dahin! 
Das andre Bein! 
Dh ſchade um das Tiebliche andere Bein! 
Wo — mag es wohl weilen und verlafjen trauern? 
Das einfame Bein? 
In Furcht vielleicht vor einem 

—— 
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Grimmen blondgelocten 
Löwen-Unthiere? Dder gar fchon 
Abgenagt, abgefnabbert — 
Erbärmlich, wehel wehe! abgefnabbert! Sela. 

Oh weint mir nicht, 
Weiche Herzen! 
Weint mir nicht, ihr 
Dattel-Herzen! Milch-Bufen! 
Ihr Süßholz⸗Herz⸗ 
Beutelchen! 
Weine nicht mehr, 
Bleiche Dudu! 
Sei ein Mann, Suleika! Muthl Muth! | 
— Oder follte vielleicht | 
Etwas Stärfendes, Herz-Stärkendes 
Hier am Plage fein? 

Ein gejalbter Spruch? 
Ein feierlicher Zuſpruch? — 

| 

Ha! Herauf, Würde! | 

Tugend-Würde! Europäer-Würdel | 
Blaſe, blaje wieder, | 

Blajebalg der Tugend! | 

Hal 
Noh Ein Mal brüllen, 
Moraliich brüllen! 

AS moralifcher Löwe 
Bor den Töchtern der Wüſte brüllen! 
— Denn Tugend-Geheul, | 

= ⸗ 
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Ihr allerliebften Mädchen, 
Sit mehr als alles 
Europäer-Inbrunft, Europäer-Heißhunger! 
Und da ftehe ich fchon, 
Als Europäer, 
Sch kann nicht anders, Gott helfe mir! 
Amen! 

Die Wüfte wächſt: weh dem, der Wüſten birgt! 

Niegihe, Werke Band VI. 449 29 



Die Erweckung. 

l. 

Nach dem Liede des Wanderer und Schattens wurde 
die Höhle mit Einem Male voll Lärmens und Lachens; 
und da die verjammelten Gäfte alle zugleich vedeten, 
und auch der Ejel, bei einer ſolchen Ermutbigung, 
nicht mehr jtill blieb, überfam Zarathuſtra ein fleiner 
Widerwille und Spott gegen feinen Beſuch: ob er fich 

gleich ihrer Fröhlichkeit erfreute. Denn fie dünkte ihm 
ein Zeichen der Genefung. So jchlüpfte er hinaus in's 
Freie und jprach zu feinen Thieren. 

„Wo it nım ihre Noth Hin? jprach er, und jchon 
athmete er jelber von feinem Kleinen Überdruffe auf, 
— bei mir verlernten fie, wie mich dünkt, das 
Nothichrein! 

— wenn auch, leider, noch nicht das Schrein.“ Und 
Barathuftra hielt fich die Ohren zu, denn eben mijchte 
jih das JA des Ejeld wunderlich mit dem Zubel-Lärm 
diejer höheren Menichen. 

„Sie find luſtig, begann er wieder, und wer weiß? 
vielleicht auf ihres Wirthes Unkoften; und lernten ſie 
von mir lachen, fo ift es doch nicht mein Lachen, das 
jie lernten. 

—— 1 
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Aber was liegt daran! Es find alte Leute: fie 
genejen auf ihre Art, fie lachen auf ihre Art; meine 
Ohren haben ſchon Schlimmered erduldet und wurden 
nicht unwirſch. 

Diefer Tag ift ein Sieg: er weicht ſchon, er flieht, 
der Geiſt der Schwere, mein alter Erzfeind! Wie gut 
will diefer Tag enden, der jo jchlimm und jchwer begann! 

Und enden will er. Schon kommt der Abend: 
über das Meer her reitet er, der gute Reiter! Wie er fich 
wiegt, der Selige, Heimfehrende, in feinen purpurnen 
Sätteln! 

Der Himmel blickt klar dazu, die Welt liegt tief: 

oh all ihr Wunderlichen, die ihr zu mir famt, e& lohnt 
ſich ſchon, bei mir zu leben!“ 

Alſo ſprach Zarathuftre. Und wieder fam da das 
Gefchrei und Gelächter der höheren Menjchen aus der 
Höhle: da begann er von Neuem. 

„Sie beißen an, mein Köder wirkt, e& weicht auch 
ihnen ihr Feind, der Geift der Schwere. Schon lernen 
fie über fich jelber lachen: höre ich recht? 

Meine Mannz-Roft wirkt, mein Saft und Kraft-Spruch: 

und wahrlich, ich nährte fie nicht mit Bläh-Gemüfen! 
Sondern mit Krieger-Roft, mit Eroberer-Koft: neue 
Begierden wedte ich. 

Neue Hoffnungen find in ihren Armen und Beinen, 
ihr Herz ſtreckt fich aus. Sie finden neue Worte, bald 
wird ihr Geiſt Muthwillen atmen. 

Solhe Koft mag freilich nicht für Kinder fein, 

noch auch für fehnfüchtige alte und junge Weibchen. 
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Denen überredet man ander die ingeweide; deren 
Arzt und Lehrer bin ich nicht. 

Der Efel weicht diefen höheren Menjchen: wohlan! 
das ift mein Sieg. In meinem Reiche werden fie ficher, 
alle dumme Scham läuft davon, fie ſchütten ich aus. 

Sie jchütten ihr Herz aus, gute Stunden kehren 
ihnen zurücd, fie feiern und fäuen wieder, — fie werden 
dankbar. 

Das nehme ich als das beite Zeichen: fie werden 
dankbar. Nicht lange noch, und fie denken fich Feſte 
aus und ftellen Denkjteine ihren alten Freuden auf. 

E3 find Geneſende!“ Alſo Sprach Barathuftra 
fröhlich zu feinem Herzen und jchaute Hinaus; feine 
Thiere aber drängten fi) an ihn und ehrten jein Glüd 
und fein Stillichweigen. 

* * 
* 

2. 

Plötzlich aber erſchrak das Ohr Zarathuſtra's: 
die Höhle nämlich, welche bisher voller Lärmens und 
Gelächters war, wurde mit Einem Male todtenſtill; — 
ſeine Naſe aber roch einen wohlriechenden Qualm und 
Weihrauch, wie von brennenden Pinien-Zapfen. 

„Was geſchieht? Was treiben ſie?“ fragte er ſich 
und ſchlich zum Eingange heran, daß er ſeinen Gäſten, 
unvermerkt, zuſehn könne. Aber, Wunder über Wunder! 
was mußte er da mit ſeinen eignen Augen ſehn! 

„Sie ſind Alle wieder fromm geworden, ſie beten, 
ſie ſind toll!“ — ſprach er und verwunderte ſich über 
die Maaßen. Und, fürwahr! alle dieſe Höheren Menſchen, 



| — — — — 

die zwei Könige, der Papſt außer Dienſt, der ſchlimme 
Zauberer, der freiwillige Bettler, der Wanderer und 
Schatten, der alte Wahrſager, der Gewiſſenhafte des 
Geiſtes und der häßlichſte Menjch: fie lagen Alle gleich 
Kindern und gläubigen alten Weibchen auf den Knien 
und beteten den Ejel an. Und eben begann der häßlichite 
Menjch zu gurgeln und zu jchnauben, wie als ob etwas 
Unausfprechlicheg aus ihm heraus wolle; als er es aber 
wirklich bi zu Worten gebracht Hatte, fiehe, da war 
es eine fromme jeltjame Litanei zur Lobpreifung des 
angebeteten und angeräucherten Eſels. Dieſe Litanei 
aber Klang aljo: 

Amen! Und Lob und Ehre und Weisheit und Dant 
und Prei3 und Stärke ſei unjerm Gott, von Ewigfeit 
zu Ewigfeit! 

— Der Ejel aber jchrie dazu FA. 
Er trägt unfre Laft, er nahm Knechtsgeſtalt an, er 

iit geduldfam von Herzen und redet niemals Nein; und 
wer feinen Gott liebt, der züchtigt ihn. 

- — Der Ejel aber fchrie dazu IN. 
Er redet nicht: e8 ſei denn, daß er zur Welt, die er 

ſchuf, immer Sa jagt: aljo preift er feine Welt. Seine 
Sclauheit ift es, die nicht redet: jo befümmt er felten 
Unrecht. 

— Der Ejel aber ſchrie dazu SA. 
Unscheinbar geht er durch die Welt. Grau ift die 

Leib-Farbe, in welche er feine Tugend hüllt. Hat er 
Geiſt, jo verbirgt er ihn; jedermann aber glaubt an feine 
langen Obren. 
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— Der Eſel aber ſchrie dazu IN. 
Welche verborgene Weisheit iſt das, daß er lange 

Ohren trägt und allein Ja und nimmer Nein jagt! Hat 
er nicht die Welt erichaffen nach feinem Bilde, nämlich 
jo dumm als möglich? 

— Der Ejel aber jchrie dazu IA. 
Du gehft gerade und Frumme Wege; es Fümmert 

Dich wenig, was und Menjchen gerade oder krumm dünkt. 
Senfeit3 von Gut und Böſe ift dein Reich. Es ift deine 
Unschuld, nicht zu wiſſen, was Unſchuld ift. 

— Der Ejel aber jchrie dazu FA. 

Siehe doch, wie du niemanden von dir ftößeft, die 
Bettler nicht, noch die Könige Die Kindlein läffeft du 
zu dir fommen, und wenn dich die böjen Buben loden, 
fo ſprichſt du einfältiglich IA. 

— Der Ejel aber fchrie dazu JA. 
Du liebſt Ejelinnen und frifche Feigen, du biſt 

fein Koftverächter. Eine Diftel kitzelt dir das Herz, 
wenn du gerade Hunger haft. Darin liegt eines Gottes 
Weisheit. 

— Der Eſel aber ſchrie dazu IA. 
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Das Ejelöfelt. 

thuſtra fich nicht länger bemeiftern, jchrie jelber J-A, 
fauter noch als der Ejel, und jprang mitten unter jeine 
tollgewordenen Gäſte. „Aber was treibt ihr da, ihr 
Menjchenkinder? rief er, indem er die Betenden vom 
Boden empor riß. Wehe, wenn euch jemand Anderes 
zujähe als Zarathuſtra: 

Jeder würde urtheilen, ihr wäret mit eurem neuen 
Glauben die ärgſten Gottesläſterer oder die thörichtſten 
aller alten Weiblein! | 

Und du felber, du alter Bapft, wie ftimmt das mit 

dir jelber zufammen, daß du jolchergeftalt einen Ejel 
hier als Gott anbeteſt?“ — 

„Oh Zarathuſtra, antivortete der Papſt, vergieb mir, 
aber in Dingen Gottes bin ich aufgeffärter noch als du. 
Und fo iſt's billig. 

Lieber Gott alfo anbeten, in diefer Geftalt, als in 

gar Feiner Geftalt! Denke über diefen Spruch nad), 
mein hoher Freund: du erräthft gejchwind, in jolchem 
Spruch ſteckt Weisheit. 

Me aa a m er nu 
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An diefer Stelle der Litanei aber konnte Zara— 

| 



Der, welcher ſprach: ‚Gott ift ein Geil‘ — Der 
machte bisher auf Erden den größten Schritt und 
Sprung zum Unglauben: ſolch Wort ift auf Erden nicht 
feicht wieder gut zu machen! 

Mein altes Herz jpringt und hüpft darob, daß es 
auf Erden noch etwas anzubeten giebt. Wergieb dag, 
oh Zarathuſtra, einem alten frommen Bapft-Herzen! —“ 

— „Und du, fagte Zarathuftra zu dem Wanderer 
und Schatten, du nennt und wähnft dich einen freien 
Geiſt? Und treibit hier ſolchen Götzen- und Pfaffendienit? 

Schlimmer, wahrlich, treibit du’3 hier noch als bei 
deinen jchlimmen braunen Mädchen, du jchlimmer neuer 
Gläubiger!“ 

„Schlimm genug, antwortete der Wanderer und 

Schatten, du haſt Recht: aber was kann ich dafür! Der 
alte Gott lebt wieder, oh Zarathuſtra, du magſt reden, 
was du willſt. 

Der häßlichſte Menſch iſt an Allem ſchuld: der 
hat ihn wieder auferweckt. Und wenn er ſagt, daß er 
ihn einſt getödet habe: Tod iſt bei Göttern immer nur 
ein Vorurtheil.“ 

— „Und du, ſprach Zarathuſtra, du ſchlimmer alter 
Zauberer, was thateſt du! Wer ſoll, in dieſer freien 
Zeit, fürderhin an dich glauben, wenn du an ſolche 
Götter⸗Eſeleien glaubſt? 

Es war eine Dummheit, was du thateſt; wie konnteſt 
du, du Kluger, eine ſolche Dummheit thun!“ 

„Oh Zarathuſtra, antwortete der kluge Zauberer, du 
haſt Recht, es war eine Dummheit, — ſie iſt mir auch 
ſchwer genug geworden.“ 
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— — — — —— — Em 
re rar eo — ne ee — 

— „Und du gar, fagte Zarathuftra zu dem Gewifjen- 
haften des Geiſtes, eriväge Doch und lege den Finger an 
deine Naje! Geht Hier denn nicht wider dein Gewifjen? 
St dein Geift nicht zu reinlich für dieg Beten und den 
Dunst diefer Betbrüder ?“ 

„Es ist etwas daran, antwortete der Gewiſſenhafte 
und legte den Finger an die Nafe, es iſt etwas an dieſem 
Schauſpiele, da8 meinem Gewiljen jogar wohlthut. 

Bielleicht, daß ich an Gott nicht glauben darf: 
gewiß aber ift, daß Gott mir in dieſer Geftalt noch 
am glaubwürdigjten dünkt. 

Gott joll eivig fein, nach dem Zeugnifje der Frömmiten: 
wer jo viel Zeit hat, läßt fich Zeit. Sp langjam und 
jo dumm als möglih: damit fann ein Solcher e8 doch 
jehr weit bringen. 

Und wer des Geiftes zu viel Hat, der möchte fich 
wohl in die Dumm- und Narrheit jelber vernarren. 
Denfe über dich felber nach, oh Zarathuſtra! 

Du jelber — wahrlich! auch du könnteſt wohl aus 
Überfluß und Weisheit zu einem Ejel werden. 

Geht nicht ein vollkommner Weiler gern auf den 
frümmften Wegen? Der Augenjchein lehrt es, oh Zara— 
thuftra, — dein Augenſchein!“ 

— „Und du jelber zulett, ſprach Barathuftra und 
wandte fich gegen den häßlichſten Menjchen, der immer 
noch auf dem Boden lag, den Arm zu dem Ejel empor- 
hebend (er gab ihm nämlich Wein zu trinken). Sprich, 
du Unausfprechlicher, was haft du da gemacht! 

Du dünkſt mich verwandelt, dein Auge glüht, der 



Mantel des Erhabenen liegt um deine Häßlichkeit: wa 3 
thatejt du? 

Sit e8 denn wahr, was jene jagen, daß du ihn wieder 
auferweckteſt? Und wozu? War er nicht mit Grund 
abgetödtet und abgethan? 

Du jelber dünkſt mich aufgewedt: was thateft du? 
was Ffehrteft du um? Was befehrteit du Dich? Sprich, 
du Unausſprechlicher!“ 

„Oh Barathuftra, antivortete der häßlichſte Menſch, 
du biſt ein Schelm! 

Ob der noch lebt oder wieder lebt oder gründlich 
todt if, — wer von und Beiden weiß das am beiten? 
Ich frage dich. 

Eins aber weiß ic, — von dir jelber lernte ich’s 
einjt, od Zarathuſtra: wer am gründlichiten tödten will, 
der lacht. 

‚Nicht durch Zorn, jondern durch Lachen tödtet man‘ 
— jo ſprachſt du einft. Oh Barathuftra, du Verborgener, 
du DVernichter ohne Zorn, du gefährlicher Heiliger, — du 
bift ein Schelm!“ 

* * 
* 

2. 

Da aber geſchah es, daß Zarathuſtra, verwundert 
über lauter ſolche Schelmen-Antworten, zur Thür ſeiner 
Höhle zurück ſprang und, gegen alle ſeine Gäſte 
gewendet, mit ſtarker Stimme ſchrie: 

„Oh ihr Schalks-Narren alleſammt, ihr Poſſen— 
reißer! Was verſtellt und verſteckt ihr euch vor mir! 
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Wie doch einem Jeden von euch das Herz zappelte 
vor Luft und Bosheit, darob, daß ihr endlich einmal 
wieder wurdet wie die Kindlein, nämlich fromm, — 

— daß ihr endlich wieder thatet, wie Kinder thun, 
nämlich betetet, hände-faltetet und ‚lieber Gott‘ jagtet! 

Aber nun laßt mir dieſe Kinderjtube, meine eigne 
Höhle, wo heute alle Kinderei zu Haufe iſt. Kühlt 
hier draußen euren heißen Sinder-Übermuth und 
Herzenslärm ab! 

Freilich: jo ihr nicht werdet wie die Kindlein, fo 
fommt ihr nicht in das Himmelreih. (Und Barathuftra 
zeigte mit den Händen nach. Oben.) 

Aber wir wollen auch gar nicht in's Himmelreich: 
Männer find wir worden, — jo wollen wir das 
Erdenreich.“ 

* * 
* 

3. 

Und noch einmal hob Zarathuſtra an zu reden. 
„Oh meine neuen Freunde, ſprach er, — ihr Wunder—⸗ 
fichen, ihr höheren Menjchen, wie gut gefallt ihr mir 

nun, — 
— jfeit ihr wieder fröhlich wurdet! Ihr ſeid wahrlich 

Alle aufgeblüht: mich dünkt, ſolchen Blumen, wie ihr jeid, 
thun neue Feſte noth, 

— ein Heiner tapferer Unſinn, irgend ein Gottes— 
dienſt und Ejelsfeit, irgend ein alter fröhlicher Zara— 
thujtra- Narr, ein Braufewind, der euch die Geelen 
hell bläſt. 



ü Vergeßt diefe Nacht und dies Eſelsfeſt nicht, ihr 
höheren Menjchen! Das erfandet ihr bei mir, das 
nehme ich als gutes Wahrzeichen, — jolcherlei erfinden 
nur Genejende! 

Und feiert ihr e8 abermals, dieſes Eſelsfeſt, thut's 
euch zu Liebe, thut's auch mir zu Liebe! Und zu 
meinem Gedächtniß!“ — | 

Alſo ſprach Zarathuftra. | 
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Das trunkne Lied. 

1; 

Inzwiſchen aber war Einer nach dem Andern hinaus: 
getreten, in's Freie und in die Fühle nachdenkliche Nacht; 
Barathuftra jelber aber führte den häßlichſten Menjchen 
an der Hand, daß er ihm feine Nacht: Welt und 
den großen runden Mond und die filbernen Wafjerjtürze 
bei feiner Höhle zeige. Da jtanden fie endlich ftill 
beit einander, lauter alte Leute, aber mit einem 

getröfteten tapferen Herzen und verwundert bei jich, 
daß es ihnen auf Erden jo wohl war; die Heimlichkeit 
der Nacht aber fam ihnen näher und näher an's Herz. 
Und von Neuem dachte Zarathuftra bei fich: „oh wie 
gut jie mir num gefallen, diefe höheren Menſchen!“ — 
aber er ſprach e& nicht aus, denn er ehrte ihr Glück 
und ihr Stillſchweigen. — 

Da aber geſchah das, was an jenem erjtaunlichen 
langen Tage das Erftaunlichfte war: der häßlichite 
Menjch begann noch ein Mal und zum legten Mal zu 
gurgeln und zu jchnauben, und als er e8 bis zu Worten 
gebracht Hatte, fiehe, da jprang eine Frage rund und 
reinlih aus feinem Munde, eine gute tiefe klare Frage, 



I 

! 
| 

welche allen, die ihm zuhörten, dag Herz im Leibe 
bewegte. 

„Meine Freunde insgefammt, ſprach der häßlichſte 
Menjch, was dünket euch? Um dieſes Tags willen — 

ich bin’3 zum erften Male zufrieden, daß ich das ganze 
Leben lebte. 

Und daß ich jo viel bezeuge, iſt mir noch nicht 
genug. Es Lohnt fich auf der Erde zu leben: Ein Tag, 
Ein Feit mit Zarathuftra Lehrte mich die Erde lieben. 

‚War das — das Leben” will ich zum Tode 
Iprechen. ‚Wohlan! Noch Ein Mal! 

Meine Freunde, was dünket euch? Wollt ihr nicht 
gleich) mir zum Tode fprehen: War dag — das 
Leben? Um Zarathuſtra's willen, wohlan! Noch Ein 
Mall! — — 

Alſo jprach der häßlichſte Menſch; es war aber 
nicht lange vor Mitternadht. Und was glaubt ihr wohl, 
daß damals fich zutrug? Sobald die höheren Menjchen 
jeine Frage hörten, wurden fie ſich mit Einem Male 
ihrer Verwandlung und Genefung bewußt, und wer 
ihnen Diejelbe gegeben Habe: da fprangen fie auf 
Barathuftra zu, dankend, verehrend, Tiebkofend, ihm die 
Hände küſſend, jo wie e8 der Art eines Jeden eigen 
war: aljo daß einige lachten, einige weinten. Der alte 
Wahrjager aber tanzte vor Vergnügen; und wenn er 
auch, wie manche Erzähler meinen, damals voll ſüßen 
Weines war, jo war er gewißlich noch voller des ſüßen 
Leben? und hatte aller Müdigkeit abgeſagt. Es giebt 
jogar folche, die erzählen, daß damals der Ejel getanzt 

| habe: nicht umfonjt nämlich habe ihm der häßlichſte 
nn Dee e aaa ⸗ 
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Menſch vorher Wein zu trinfen gegeben. Died mag ſich 
nun jo verhalten oder auch anders: und wenn in 
Wahrheit an jenem Abende der Ejel nicht getanzt hat, 
jo gejchahen doch damals größere und jeltiamere Wunder- 
Dinge, als es das Tanzen eines Eſels wäre. Kurz, wie 

das Sprichwort Zarathuſtra's lautet: „was liegt daran!“ 
* * 

* 

2. 

Barathuftra aber, als fich dies mit dem häßlichiten 
Menjchen zutrug, ftand da wie ein Trunfener: fein Blick 
erlojch, feine Zunge lallte, feine Füße ſchwankten. Und 
wer möchte auch errathen, welche Gedanken dabei über 
Zarathuſtra's Seele Tiefen? rfichtlich aber wich fein 
Geiſt zurüd und floh voraus und war in weiten Fernen 
und gleichſam „auf hohem Joche, wie gejchrieben fteht, 
zwifchen zwei Meeren, 

— zwilchen Wergangenem und Bufünftigm ala 
ſchwere Wolfe wandelnd.“ Mllgemach aber, während 
ihn die höheren Menfchen in den Armen hielten, fam er 
ein wenig zu fich jelber zurücd und wehrte mit den 
Händen dem Gedränge der Verehrenden und Bejorgten; 
doch ſprach er nicht. Mit Einem Male aber wandte 
er fchnell den Kopf, denn er fchien etwas zu hören: 
da legte er den Finger an den Mund und ſprach: 
„Kommt!“ 

Und alsbald wurde es rings ſtill und heimlich; aus 
der Tiefe aber fam langjam der Klang einer Glode 
herauf. Zarathuſtra Horchte darnach, gleich den höheren 
Menſchen; dann aber Iegte er zum andern Male den 

Ehe — 
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Finger an den Mund und fprach wiederum: „Kommt! 
Kommt! E3 geht gen Mitternacht!" — und feine 
Stimme hatte fich verwandelt. Aber immer noch rührte 
er fich nicht von der Stelle: da wurde es noch ftiller 
und heimlicher, und alles Horchte, auch der Ejel, und 

Zarathuſtra's Chrenthiere, der Adler und die Schlange, 
insgleichen die Höhle Zarathuftra’3 und der große fühle 
Mond und die Nacht felber. Zarathuſtra aber legte zum 
dritten Male die Hand an den Mund und ſprach: 

„Kommt! Kommt! Kommt! Laßt ung jego 

wandeln! Es ift die Stunde: laßt uns in die 
Nacht wandeln!“ 

* * 
* 

IL 
3 

Ihr höheren Menfchen, e8 geht gen Mitternacht: da 
will ich euch etivaß in die Ohren jagen, wie jene alte 
Glocke es mir in's Ohr jagt, — 

— jo heimlich, jo jchredfich, jo Herzlich, wie jene 
Mitternachts-Glocke zu mir es redet, die mehr erlebt 
hat al3 Ein Menſch: 

— welche jchon eurer Väter Herzens-Schmerzens— 
Schläge abzählte — ach! ach! wie fie feufzt! wie fie 
im Traume lacht! die alte tiefe tiefe Mitternacht! 

Still! Still! Da hört fich manches, das am Tage 
nicht laut werden darf; nun aber, bei Fühler Luft, da 
auch aller Lärm eurer Herzen ftille ward, — 

— num redet es, nun Hört e8 fich, num jchleicht es 
ſich in nächtliche überiwache Seelen: ach! ach! wie fie 

jeufzt! wie fie im Traume Yacht! 

— — — — EEE. 
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| — Hörft du's nicht, wie fie Heimlich, ſchrecklich, 
herzlich zu Dir redet, die alte tiefe tiefe Mitternacht? 

Dh Menſch, gieb Achtl 

in tiefe Brunnen? Die Welt jchläft — 
AH! Ah! Der Hund Heult, der Mond fcheint. 

Lieber will ich jterben, fterben, al3 euch jagen, was 
mein Mitternacht3-Herz eben dentt. 

Nun ftarb ich ſchon. Es ift dahin. Spinne, was 
Ipinnft du um mich? Willft du Blut? Ach! Ach! Der 

Thau fällt, die Stunde kommt — 
— die Stunde, wo mich fröftelt und friert, die fragt 

und fragt und fragt: „wer hat Herz genug dazu? 
| — wer foll der Erde Herr fein? Wer will fagen: 
| jo jollt ihr laufen, ihr großen und Heinen Ströme!“ 

— die Stunde naht: oh Menfch, du Höherer-Menfch, 
gieb Acht! diefe Nede ift für feine Ohren, für deine 
Ohren — was ſpricht die tiefe Mitternacht? 

* x 
* 

5. 

E3 trägt mich dahin, meine Seele tanzt. Tagewerk! 
Tagemwerf! Wer foll der Erde Herr fein? 

Der Mond ift kühl, der Wind ſchweigt. Ach! Ach! 
Slogt ihr Schon hoch genug? Ihr tanztet: aber ein Bein 
it doch fein Flügel 

— 
4. | 

Wehe mir! Wo ift die Beit Hin? Sant ich nicht 

| 

Niepihe, Werte Band VI. 465 30 



Shr guten Tänzer, num ift alle Zuft vorbei, Wein 
ward Hefe, jeder Becher ward miürbe, die Gräber 

ftammeln. 

Ihr flogt nicht Hoch genug: nun ftammeln die 
Gräber: „erlöft doch die Todten! Warum ift jo lange 
Nacht? Macht und nicht der Mond trunfen?“ 

Shr höheren Menjchen, erlöft doch die Gräber, weckt 
die Leichname auf! Ach, was gräbt noch der Wurm? 
E3 naht, e8 naht die Stunde, — 

— es brummt die Glocke, es ſchnarrt noch das 
Herz, es gräbt noch der Holziwurm, der Herzenswurm. 
Ah! Ah! Die Welt ijt tiefl 

* * 
* 

6 

Süße Leier! Süße Leier! Sch Tiebe deinen Ton, 
deinen trunfenen Unfen-Ton! — wie lang her, wie fern 
her fommt mir dein Ton, weit ber, von den Teichen 

der Liebe! 
Du alte Glocke, du fühe Leiter! Jeder Schmerz riß 

dir in's Herz, Vaterjchmerz, VBäterjchmerz, Urväterjchmerz; 
deine Nede wurde reif, — 

— reif gleich goldenem Herbite und Nachmittage, 
gleich meinem Einfiedlerherzen — nun redeft du: die 
Welt jelber ward reif, die Traube bräunt, | 

— num will fie fterben, vor Glück fterben. Ihr | 
höheren Menfchen, riecht ihr’3 nicht? Es quillt Heimlih | 
ein Geruch herauf, | 

— ein Duft und Geruch der Ewigkeit, ein rofen- | 
| jeliger brauner Gold» Wein- Geruch von altem Glücke, | 
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— von trunkenem Mitternacht3-Sterbeglüde, welches 
fingt: die Welt ift tief, und tiefer alß der Tag 
gedacht! 

E23 4 
* 

7. 

Laß mih! Laß mich! Sch bin zu rein für Dich. 
Nühre mich nicht an! Ward meine Welt nicht eben 
vollfommen? 

Meine Haut ift zu rein für deine Hände Laß mid), 
du dummer tölpifcher dumpfer Tag! Iſt die Mitternacht 
nicht heller? 

Die Neinften follen der Erde Herrn fein, Die 
Unerfanntejten, Stärkſten, die Mitternacht3:Seelen, die 
heller und tiefer find als jeder Tag. 

DH Tag, du tappft nad) mir? Du tafteft nach 
meinem Glücke? Ich bin dir reich, einfam, eine Schab- 
grube, eine Goldfammer? 

Oh Welt, du willit mich? Bin ich dir weltlich? 
Bin ich dir geiftlih? Bin ich dir göttlich? Aber Tag 
und Welt, ihr feid zu plump, — 

— habt Flügere Hände, greift nach tieferem Glücke, 
nach tieferem Unglüde, greift nach irgend einem Gotte, 
greift nicht nach mir: 

— mein Unglüd, mein Glück ift tief, dit wunderlicher 
Tag, aber doch bin ich fein Gott, Feine Gottes-Hölle: 
tief ift ihr Weh. 



Gottes Weh ift tiefer, du wunderliche Welt! Greife 
nach Gottes Weh, nicht nad) mir! Was bin ich! Eine 
trunfene jüße Leiter, — 

— eine Mitternacht3-Leier, eine Gloden-Unfe, die 
niemand verfteht, aber welche reden muß, vor Tauben, 

ihr höheren Menjchen! Denn ihr verjteht mich nicht! 
Dahin! Dahin! Oh Jugend! Oh Mittag! Oh Nach— 

mittag! Nun Fam Abend und Nacht und Mitternacht, 
— der Hund heult, der Wind: 

— iſt der Wind nicht ein Hund? Er winfelt, er 
fläfft, er heult. Ach! Ach! wie fie feufzt, wie fie lacht, 
wie fte röchelt und Feucht, die Mitternacht! 

Wie fie eben nüchtern Spricht, dieſe trunfene Dichterin! 
fie übertranf wohl ihre Trunfenheit? fie wurde überwach? 
fie käut zurüd? 

— ihr Weh Fäut fie zurüd, im Traume, die alte 
tiefe Mitternacht, und mehr noch ihre Luft. Luft nämlich, 
wenn jchon Weh tief ift: Luſt ift tiefer noch als 
Herzeleid,. 

* > 
* 

9. | 
Du Weinſtock! Was preifeft dur mich? Sch fehnitt 

dich doch! Sch bin graufam, du bluteft —: was will 
dein Lob meiner trunfenen Grauſamkeit? 

„Bas volllommen ward, alles Reife — will fterben!* 

jo redeft du. Gejegnet, geſegnet jei das Winzermejjer! 
Aber alles Unreife will Ieben: wehe! 
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Weh Ipriht: „Vergeh! Weg, du Wehe!” ber 
alles, was leidet, will leben, daß es reif werde und 
luſtig und jehnfüchtig, 

— jehnfühtig nach Fernerem, Höheren, Hellerem. 
„Sch will Erben, jo fpricht alles, was leidet, ich will 
Kinder, ich will nicht mich," — 

Luft aber will nicht Erben, nicht Kinder, — Luft 
will fich jelber, will Ewigkeit, will Wiederfunft, will 
alles⸗ſich⸗ ewig⸗gleich. 

Weh ſpricht: „Brich, blute, Herzl Wandle, Bein! 
Flügel, flieg! Hinan! Hinauf! Schmerz!" Wohlan! 
Wohlaufl OH mein altes Herz: Weh ſpricht: „vergeh!“ 

* * 
* 

10. 

Ihr Höheren Menfchen, was dünket euch? Bin ich 
ein Wahrjager? Ein Träumender? Trunkener? Ein 
Traumdeuter? Eine Mitternacht3-Glode? 

Ein Tropfen Thau’3? Ein Dunft und Duft der Ewig— 
feit? Hört ihr's nicht? Riecht ihr’3 nicht? Eben ward 
meine Welt vollfommen, Mitternacht ift auch Mittag, — 

Schmerz ift auch eine Luft, Fluch ift auch ein 
Segen, Nacht iſt auch eine Sonne, — geht davon oder 
ihr lernt: ein Weiler ift auch ein Narr. 

Sagtet ihr jemals Ja zu Einer Luft? Ob, meine 
Freunde, jo jagtet ihr Ja auch zu allem Wehe. Alle 
Dinge find verfettet, verfüdelt, verliebt, — 

— wolltet ihr jemal3 Ein Mal zweimal, fpracht ihr 
jemal3: „du gefällft mir, Glück! Huſch! Augenblic!“ 
jo wolltet ihr alles zurüd! 



— Ale! von neuem, alle ewig, alles verfettet, 
verfädelt, verliebt, oh jo Tiebtet ihr die Welt, — 

— ihr Ewigen, Tiebt fie ewig und allezeit: und auch 
zum Weh fprecht ihr: vergeh, aber komm zurück! 
Denn alle Luft will — Ewigfeit! 

* * 
%* 

11. 

Ale Luft will aller Dinge Ewigkeit, will Honig, 
will Hefe, will trunfene Mitternacht, will Gräber, will 

Gräber- Thränen-Troft, will vergüldetes Abendroth — 
— was will nicht Luft! fie ift durſtiger, herzlicher, 

hungriger, ſchrecklicher, heimlicher als alles Weh, fie will 
ſich, fie beißt in fich, des Ringes Wille ringt in ihr, — 

— fie will Liebe, fie will Haß, fie ift überreid), 
ſchenkt, wirft weg, bettelt, daß Einer fie nimmt, dankt 
dem Nehmenden, fie möchte gern gehaßt fein, — 

— jo reich ift Luft, daß fie nach Wehe durftet, nach 
Hölle, nad) Haß, nach Schmach, nach dem Srüppel, 
nach Welt, — denn diefe Welt, oh ihr kennt fie ja! 

Shr höheren Menjchen, nach euch jehnt fie fich, Die 
Luft, die unbändige, jelige, — nad) eurem Weh, ihr Miß— 
rathenen! Nach Mißrathenem jehnt fich alle ewige Luft. 

Denn alle Luft will fich jelber, drum will fie auch 
Herzeleid! Oh Glück, oh Schmerz! Oh brich, Herz! Ihr 
höheren Menjchen, lernt es doch, Luft will Ewigfeit, 

— Luft will aller Dinge Ewigkeit, will tiefe, 
tiefe Emwigfeitl 

* 
* 
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12. 

Lerntet ihr nım mein Lied? rriethet ihr, was es 
will? Wohlan! Wohlauf! Ihr höheren Menjchen, fo 
fingt mir num meinen Rundgejang! 

Singt mir nun felber das Lied, dei Name ift „Noch 
ein Mal“, dei Sinn ift „in alle Ewigkeit!" — fingt, 
ihr höheren Menfchen, Zarathuftra’3 Rundgefang! 

Dh Menſch! Gieb Acht! 
Was fpricht die tiefe Mitternacht? 

n Ich ſchlief, ich ſchlief — 

„Aus tiefem Traum bin ich erwacht: — 
„Die Welt ist tief, 
„Und tiefer als der Tag gedacht. 
„Tief ift ihr Weh —, 
„Luft — tiefer noch als Herzeleid: 
„Weh Ipricht: Vergeh! 
„Do alle Luft will Ewigkeit —, 
— will tiefe, tiefe Ewigkeit!“ 
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Das Zeichen. 

Des Morgen? aber nach diejer Nacht ſprang Bara- 
thuftra von feinem Lager auf, gürtete fich die Lenden 
und fam heraus aus feiner Höhle, glühend und ſtark, 
wie eine Morgenfonne, die aus dunklen Bergen kommt. 

„Du großes Geftirn, fprach er, wie er einjtmals 
geiprochen Hatte, du tiefe Glücks-Auge, was wäre all 
dein Glück, wenn du nicht die Hätteft, welchen du 
leuchteſt! 

Und wenn ſie in ihren Kammern blieben, während 
du ſchon wach biſt und kommſt und ſchenkſt und aus— 
theilſt: wie würde darob deine ſtolze Scham zürnen! 

Wohlan! fie ſchlafen noch, dieſe höheren Menſchen, 
während ich wach bin: das ſind nicht meine rechten 
Gefährten! Nicht auf ſie warte ich hier in meinen Bergen. 

Zu meinem Werke will ich, zu meinem Tage: aber 
ſie verſtehen nicht, was die Zeichen meines Morgens 
ſind, mein Schritt — iſt für ſie kein Weckruf. 

Sie ſchlafen noch in meiner Höhle, ihr Traum trinkt 
noch an meinen trunknen Liedern. Das Ohr doch, das 
nach mir horcht, — das gehorchende Ohr fehlt in 
ihren Gliedern.“ 
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— Dies hatte Zarathuſtra zu ſeinem Herzen ge— 
ſprochen, als die Sonne aufgieng: da blickte er fragend 
in die Höhe, denn er hörte über ſich den ſcharfen Ruf 
ſeines Adlers. „Wohlan! rief er hinauf, fo gefällt und 
gebührt es mir. Meine Thiere find wach, denn ich 
bin wach. 

Mein Adler ift wach und ehrt gleich mir die Sonne. 
Mit Adlers-Klauen greift er nach dem neuen Lichte. 
Ihr jeid meine rechten Thiere; ich liebe euch. 

Aber noch fehlen mir meine rechten Menschen!” — 

Alſo ſprach Zarathuſtra; da aber gejchah es, daß 
er ſich plötzlich wie von unzähligen Vögeln umſchwärmt 
und umflattert hörte, — das Geſchwirr ſo vieler Flügel 
aber und das Gedräng um ſein Haupt war ſo groß, 
daß er die Augen ſchloß. Und wahrlich, einer Wolfe 
gleich fiel e8 über ihn Her, einer Wolfe von Pfeilen 
gleich, welche fich über einen neuen Feind ausjchüttet. 
Aber fiehe, hier war es eine Wolfe der Liebe, und über 
einen neuen Freund. 

„Was gejchieht mir?” dachte Zarathuftra in feinem 
eritaunten Herzen und Tieß ſich langſam auf dem 
großen Steine nieder, der neben dem Ausgange feiner | 
Höhle Tag. Aber, indem er mit den Händen um jich 
und über fich und unter fich griff und den zärtlichen 
Vögeln wehrte, fiehe, da geichah ihm etwas noch 
Seltſameres: er griff nämlich dabei unvermerkt in ein 
dichtes warmes Haar-Gezottel hinein; zugleich aber 
eriholl vor ihm ein Gebrül, — ein fanfte® langes 
Löwen-Brüllen. 



Das Zeichen kommt“, ſprach Barathuftra und 
fein Herz verwandelte fi. Und in Wahrheit, als es 
helle vor ihm wurde, da lag ihm ein gelbes mächtiges 
Gethier zu Füßen und jchmiegte das Haupt an feine 
Knie und wollte nicht von ihm lafjen vor Liebe umd 
that einem Hunde gleich, welcher jeinen alten Herrn 
wiederfindet. Die Tauben aber waren mit ihrer Liebe | 
nicht minder eifrig al3 der Löwe; und jedes Mal, wenn 
eine Taube über die Nafe des Löwen Hufchte, fchüttelte | 
der Löwe das Haupt und wunderte ſich und lachte dazu. | 

Zu dem Allen ſprach Zarathuftra nur Ein Wort: | 
„meine Kinder find nahe, meine Kinder“ —, 
dann wurde er ganz ftumm. Sein Herz aber war gelöft, | 
und aus feinen Augen tropften Thränen herab und fielen Ä 
auf feine Hände Und er achtete keines Dings mehr | 
und ſaß da, unbeweglih und ohne daß er fich nod) 
gegen die Thiere wehrte. Da flogen die Tauben ab und | 
zu und festen fich ihm auf die Schulter und Tiebfoften 
fein weißes Haar und wurden nicht müde mit Zärtlichkeit 
und Frohloden. Der ftarfe Löwe aber leckte immer die 
Thränen, welche auf die Hände Zarathuſtra's herabfielen 
und brüllte und brummte jchüchtern dazu. Alſo trieben 
e3 dieſe Thiere. — 

Dies Alles dauerte eine lange Zeit, oder eine hie 
Beit: denn, recht gejprochen, giebt es für dergleichen 
Dinge auf Erden feine Zeit —. Inzwifchen aber waren 
die höheren Menfchen in der Höhle Zarathuſtra's wach 
geworden und ordneten fich mit einander zu einem Zuge | 
an, dab fie Zarathuftra entgegen giengen und ihm den 
Morgengruß böten: denn fie Hatten gefunden, als fie 
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erwachten, daß er fchon nicht mehr umter ihnen weilte. 
Als fie aber zur Thür der Höhle gelangten, und das 
Geräuſch ihrer Schritte ihnen voranlief, da ftußte der 
Löwe gewaltig, fehrte ji) mit Einem Male von Zara— 
thuftra ab und jprang, wild brüllend, auf die Höhle los; 
die höheren Menjchen aber, als fie ihn brüllen hörten, 
Ichrien alle auf, wie mit Einem Munde, und flohen zurück 
und waren im Nu verjchwunden. | 

Barathuftra felber aber, betäubt und fremd, erhob | 
fich von feinem Site, jah um fich, ftand ftaunend da, 
fragte fein Herz, bejann fich und war allein. „Was | 
hörte ich Doch? ſprach er endlich Tangjam, was geſchah 
mir eben?“ | 

Und fchon fam ihm die Erinnerung, und er begriff 
mit Einem Blicke alles, was zwilchen Geftern und Heute 
fich begeben Hatte. „Hier iſt ja der Stein, fprach er 

und ftrich fich den Bart, auf dem ſaß ich geftern am | 
Morgen; und hier trat der Wahrjager zu mir, und hier | 
hörte ich zuerft den Schrei, den ich eben hörte, den 
großen Nothichrei. 

Oh ihr höheren Menjchen, von eurer Not war's 
ja, daß gejtern am Morgen jener alte Wahrjager mir 
wahrjagte, — 

— zu eurer Noth wollte er mich verführen und 
verjuchen: oh Barathuftra, ſprach er zu mir, ich komme, 
daß ich Dich zu deiner legten Sünde verführe. 

Zu meiner legten Sünde? rief Zarathuftra und lachte 
zornig über fein eigenes Wort: was blieb mir Doch 
aufgeipart ala meine lebte Sünde?“ 

— Und no ein Mal verjant Zarathuftra in fich 

— nn 

475 



| und feßte fich wieder auf den großen Stein nieder und 
ſann nad. Plötzlich jprang er empor, — 

| „Mitleiden! Das Mitleiden mit dem höheren 
| Menſchenl ſchrie er auf, und fein Antli verwandelte 

fih in Erz. Wohlen! Das — hatte feine Beit! 
Mein Leid und mein Mitleiven — was liegt daran! 

Trachte ich denn nah Glüde? Ich trachte nach 
meinem Werkel 

Wohlan! Der Löwe kam, meine Kinder find nahe, 
Barathuftra ward reif, meine Stunde fam: — N 

Dies ift mein Morgen, mein Tag hebt an: herauf 
nun, herauf, du großer Mittag!" — — 

Alſo Sprach Zarathuſtra umd verließ feine Höhle, 
glühend und ftark, wie eine Morgenfonne, die au 
dunklen Bergen kommt. 

Ende von „Alfo ſprach Zarathuſtra“. | 
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Die Entitehung von „Alfo ſprach Zaratäuftra”. 

Der „Zarathuſtra“ ift das perfönlichite Werk meines Bruders, 
die Gejchichte feiner innerften Erlebniſſe, feiner Freundſchaften, feiner 
Ideale, feiner Entzuckungen, feiner bitterften Enttäufchungen und 
Leiden, über Alles aber erhebt fich verklärend das Bild feiner 
höchſten Hoffnung, feines fernſten Zieled. Die Geftalt des Zara— 
thuſtra hat meinem Bruder feit feiner früheften Jugend vorgeſchwebt; 
er jchrieb mir einmal, daß er fie jchon als Kind im Traum gejehen 
babe. Er gab diefer Traumgeftalt zu verjchiedenen Zeiten ver: 
ſchiedene Namen; „zulegt aber — Heißt es in einer fpäten Auf— 
zeihnung — mußte ich einem Perſer die Ehre geben. Perſer 
haben zuerſt Gefchichte im Ganzen, Großen gedacht. Eine Abfolge 
von Entwidlungen, jeder präfidirt ein Prophet. Jeder Prophet Hat 
feinen Hazar, fein Reich von taufend Jahren“. 

Die Ideen des Barathujtra treten bei meinem Bruder fchon 
jehr frühe in mancherlei Verkleidung auf, aber die ganze Geftalt 
de3 Zarathuſtra verkörperte fich ihm zuerft im Winter 1882/83. Er 
hatte tiefe Enttäufchungen in der Freundfchaft, die er fo hoch und 
heilig hielt, erlitten, und zum erjten Male empfand er die Verein— 
famung, zu der wohl alles Große verurtheilt ift, in ihrer ganzen 
Schauerlichfeit. Der volllommene Freund, ber ihn ganz verftand, 
dem er Alles fagen konnte, war von ihm feit frühefter Jugend 
erjehnt und in dem verjchiedenen Perioden feines Lebens auch ge- 
funden worden. Set aber, wo fein Pfad immer gefahrvoller und 
jteiler wurde, fand er Niemanden mehr, der mit ihm gehen konnte; 
fo jchuf er fich felbft in der Idealgeſtalt des füniglichen Rhilofophen 
den volllommenen Freund und lie ihn jeine on und beiligjten 
Biele verkünden. 
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Über da8 erfte Aufleuchten eine® der Hauptgedanfen, ben 
Barathuftra verkündet, fchreibt mein Bruder im Herbſt 1888 in 
feinen autobiographijchen Skizzen, „Ecce homo“ genannt: „Die 
Grundeonception de8 Werkes, der Ewige: Wiederkunfts- Gedante, 
diefe höchfte Formel der Bejahung, die überhaupt erreicht werden 
fann, — gehört in den Auguſt des Jahres 1881: er ift auf ein 
Blatt bingeworfen, mit der Unterjchrift: 6000 Fuß jenfeit® von 
Menſch und Zeit! Ich gieng an jenen Tagen am See von Silva— 
plana durch die Wälder; bei einem mächtigen, pyramidal aufges 
thürmten Blod unweit Surlei madte ic Halt. Da kam mir diejer 
Gedanke.” Von da an wuchſen die Ideen in ihm immer weiter, 
wie aus feinen Aufzeichnungen hervorgeht, und in dem Aphorig- 
mus 341 in der „gaya scienza“ finden wir zuerft den Grund— 
gedanken des Barathuftra als erjte Andeutung des Kommenden 
gedrudt. 

Mein Bruder fchreibt über die Entftehung des erjten Theiles 
des Barathuftra: „Den Winter 1882/83 lebte ich in jener anmuthig 
ſtillen Bucht von Rapallo unweit Genua, die fi) zwiſchen Chia- 
vari und dem Worgebirge Porto fino einjchneidet. Meine Gefund- 
heit war nicht die beite; der Winter falt und über die Maßen 
regneriſch; ein kleines Albergo, unmittelbar am Meer gelegen, jo 
daß die hohe See Nachts den Schlaf unmöglich madte, bot uns 
gefähr in Allem das Gegentheil des Wünjchenswerthen. Trotzdem 
und beinahe zum Beweis meines Satzes, daß alle Enticheidende 
‚troßdem‘ entjteht, war es diejer Winter und dieje Ungunft der 
Verhältnifje, unter denen mein Zarathuſtra entjtand. Den Vor— 
mittag ftieg ih in fjüdlicher Richtung auf der herrlihen Straße 
nach Boagli hin in die Höhe, an Pinien vorbei und weitaus das 
Meer überjchauend, des Nachmittags, jo oft e8 nur die Gejundheit 
erlaubte, umgieng ich die ganze Bucht von Santa Margherita bi 
hinter nah Porto fine. Diefer Ort und diefe Landichaft iſt durch 
die große Liebe, welche Kaiſer Friedrih der Dritte für fie fühlte, 
meinem Herzen noch näher gerüdt; ich war zufällig im Herbjt 1886 
wieder an diejer Küſte, als er zum lebten Mal dieje Eleine ver— 
gefjene Welt von Glück beſuchte. Auf diefen beiden Wegen fiel 
mir der ganze Barathuftra ein, vor Allem Zarathuftra jelber, als 
Typus; richtiger, er überfiel mid . . .“ 

„E3 war mein jchwerfter und kränkſter Winter, abgerechnet 
zehn Tage, welche mir gerade genügten, um etwas zu machen, 
un defjentwillen fi) mein ganzes ſchweres und krankles Dafein 
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lohnt” ... . „Die Schlußpartie wurde genau in der heiligen 
Stunde fertig gemacht, in der Richard Wagner in Venedig ftarb.“ 

Diejer erfte Theil wurde faft von Allen, denen er ihn gab, 
mißverjtanden: „Für vieles von mir Gedachte fand ich feinen reif; 
der Zarathujtra ijt ein Beweis, daß einer mit der größten Deut- 
licyleit reden kann, aber von Niemandem gehört wird.“ Mein 

Bruder wurde durch dieſes Mißverſtehen fehr entmuthigt, und da 
er fih zu gleicher Zeit mit großer Willenskraft des Schlafmittels 
Chloralhydrat entwöhnte, nahm der folgende Frühling 1883, den 
er in Rom verlebte, einen etwa3 triiben Charakter an. Er jchreibt 
darüber: „Dann folgte ein jchwermüthiger Frühling in Rom, mo 
ih das Leben hinnahm — es war nicht leicht. Im Grunde ver- 
droß mid diefer fiir den Dichter des Zarathuftra unanftändigfte 
Ort der Erde, den ich nicht freiwillig gewählt hatte, über die Maaßen; 
ih verjuchte loszukommen, — id) wollte nad Aquila, dem Gegen- 
begriff von Rom, aus Feindſchaft gegen Rom begründet, wie ich 
dereinit meinen Ort gründen werde, der Erinnerung an einen 
Atheiften und Klirchenfeind comme il faut, an einen meiner Nächit- 
verwandten, den großen Hohenſtaufen — Kaiſer Friedrich den 
Zweiten. Aber e3 war ein Verhängniß bei dem Allen: ich mußte 
wieder zurüd. Zuletzt gab ich mich mit der Piazza Barberini zu— 
frieden, nachdem mid; meine Mühe um eine antichriftliche Gegend 
müde gemacht hatte. ch fürchte, ich habe einmal, um ſchlechten 
Gerüchen möglihft auß dem Wege zu gehen, im Palazzo del 
Quirinale ſelbſt nachgefragt, ob man nicht ein ftilleg Zimmer für 
einen Philofophen habe. Auf einer Zoggia, Hoch über der genannten 
Piazza, von der au man Nom überfieht und tief unten die 
Fontana raujchen hört, wurde jenes einſamſte Lied, das je gedichtet 
worden iſt, das Nacıtlied, gedichtet; um dieje Zeit gieng immer 
eine Mtelodie von unjäglicher Schwermuth um mic herum, deren 
Refrain ich in den Worten wiederfand ‚todt vor Uniterblichfeit‘.“ 

Wir blieben in jenem Frühling etwas zu lange in Rom, und 
unter dem Einfluß des inzwiſchen eingetretenen bedrüdend jchwülen 
Wetter und der ſchon oben erwähnten Entmuthigung beſchloß 
mein Bruder, überhaupt nicht? mehr zu fchreiben, jedenfalls feine 
Vortjegung des Zarathuftre. Als wir aber Ende Juni nad) der 
Schweiz zurüdkehrten und er wieder in der vertrauten köſtlichen 
Bergluft lebte, da erwachte alle feine freudige Schaffenskraft, und 
um mich auf ein fommendes Manuskript vorzubereiten, jchrieb er 
mir; „Hier habe ich mich auf 3 Monate eingemiethet: in der That, 
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ich bin der größte Thor, wenn ich mir durch italienische Luft den 
Muth nehmen lafje. Hier und ta taucht der Gedanke in mir auf: 
was geihieht nachher? Meine ‚Zukunft‘ iſt mir die dunkelſte 
Sadje von der Welt; da ich aber nod) viel fertig zu machen babe, 
follte ih auch nur an dieſes Fertig-machen al an meine Zukunft 
denfen und da Webrige Dir und den Göttern überlafjen.“ 

Der zweite Theil: des Zarathuftra ift zwijchen dem 26. Juni 
und 6. Juli gefchrieben: „Im Sommer, heimgefehrt zur Heiligen 
Stelle, wo der erite Blit des Zarathujtra-Gedanfend mir geleuchtet 
hatte, fand ich den zweiten Zarathuſtra. Zehn Tage genügten; ich 
habe in feinem alle, weder beim erjten, noch beim dritten und 
legten mehr gebraucht.” 

Er jprad) öfterd von dem entzüdten Zujtand, in dem er den 
Barathuftra gejchrieben habe, wie er bei feinen Wanderungen berg- 
auf und bergab von der Fülle der Gedanken förmlich überfallen 
worden wäre und nur in Halt in das Taſchenbuch mit Bleijtift 
Notizen machen konnte, die er dann bei feiner Heimkehr bis mitten 
in die Nacht hinein mit Tinte niederjchrieb. Er jagt mir in einem 
Brief: „Du kannſt Dir von der Vehemenz ſolcher Entjtehungen 
nicht Teicht einen zu großen Begriff machen“, und in leidenjchaftlicher 
Begeijterung jchildert er in den autobiographiihen Skizzen (Herbit 
1888) die unvergleidhlihe Stimmung, in welcher der Zarathuftra 
geichaffen wurde: 

„ — Hat jemand, Ende des neunzehnten Jahrhunderts, 
einen deutlichen Begriff davon, was Dichter jtarker Zeitalter In— 
ipiration nannten? Am anderen Falle will ich’3 bejchreiben. Mit 
dem geringiten Reſt von Aberglauben in ſich würde man in der 
That die Borftellung, bloß Inkarnation, blog Mundſtück, bloß 
Medium übermächtiger Gewalten zu fein, kaum abzuweiſen wiſſen. 
Der Begriff Offenbarung in dem Sinne, dab plößlih, mit un— 
fägliher Sicherheit und Feinheit, etwas fichtbar, hörbar wird, 
etwas, das einen im Tiefiten erjchüttert und umwirft, befchreibt 
einfach den Thatbeitand. Man Hört, — man fucht nit; man 
nimmt, — man fragt nit, wer da giebt; wie ein Blitz leuchtet 
ein Gedanke auf, mit Nothwendigfeit, in der Form ohne Zögern, 
— ih habe nie eine Wahl gehabt. Eine Entzüdung, deren un— 
geheure Spannung ſich mitunter in einen Thränenjtrom auslöft, 
bei der der Schritt unmillfürlich ftürmt, bald langjam wird; ein 
vollkommenes Außerfichjein mit dem diftinkteften Bewußtjein einer 
Unzahl feiner Schauder und Leberriefelungen bis in die Fußzehen; 
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eine GlüdStiefe, in der das Schmerzlichite und Düſterſte nicht als 
Gegenjat wirkt, jondern als bedingt, als Herausgefordert, als eine 
nothwendige Farbe innerhalb eines ſolchen Lichtüberfluffes; ein 
Inſtinkt rhythmiſcher Berhältnijje, der weite Räume von Formen 
überjpannt (die Länge, das Bedürfniß nad einem weitgelpannten 
Rhythmus ijt beinahe das Maß für die Gewalt der Inſpiration, 
eine Art Ausgleich gegen deren Drud und Spannung). Alles ge— 
jchieht im höchſten Grade unfreiwillig, aber wie in einem Sturm 
von Freiheitsgefühl, von Unbedingtjein, von Macht, von Göttlichkeit. 
Die Unfreimilligkeit des Bildes, des Gleichnifjes it das Merk— 
mwiürdigite; man hat feinen Begriff mehr, was Bild, was Gleichnik 
it, alles bietet ſich als der nächſte, der richtigjte, der einfachjte 
Ausdrud an. E3 jcheint wirklih, um an ein Wort Zarathuftra’3 zu 
erinnern, al3 ob die Dinge jelber herankämen und Gleichniß jein 
möchten: ‚Hier kommen alle Dinge lieblojend zu deiner Rede und 
ſchmeicheln dir, denn fie wollen auf deinem Rüden reiten. Auf jedem 

Gleichniß reitejt du hier zu jeder Wahrheit. Hier jpringen dir alles 
Sein? Worte und Wort-Schreine auf; alle Sein will hier Wort 
werden, alles Werden will von dir reden lernen‘ —.“ 

Im Herbit 1883 kam mein Bruder vom Engadin einige 
Wochen nach Deutjchland und landete im folgenden Winter nad) 
mancherlei Srrfahrten über Streja, Genua und Speia in Nizza, 
wo er fid) durch das dortige Klima jo glüdlich angeregt fühlte, 
daß er den dritten Theil des Zarathuſtra ſchuf: „Im Winter darauf 
unter dem haltyonifchen Himmel Nizza's, der damals zum erjten 
Male in mein Leben hineinglänzte, fand ich den dritten Barathujtra 
— und war fertig, Kaum ein Jahr, für Ganze gerechnet. 
Viele verborgene Flede und Höhen aus der Landſchaft Nizza's 
find mir durch unvergeßliche Augenblide geweiht; jene entjcheidende 
Bartie, welche den Titel ‚von alten und neuen Tafeln‘ trägt, wurde 
int bejchwerlichjten Auffteigen von der Station zu dem wunderbaren 
mauriſchen Feljennefte Eza gedichtet, — die Musfel- Behendheit 
war bei mir inımer am Größten, wenn die jchöpferische Kraft am 
Reichiten floh. Der Leib ift begeiftert: lafjen wir die ‚Seele‘ aus 
dem Spiel. — Man hat mich oft tanzen jehen fünnen: ich konnte 
damals, ohne einen Begriff von Ermüdung, fieben, acht Stunden 
auf Bergen unterwegs jein. Ich jchlief gut, ich lachte viel —, id) 
war von einer vollfommenen Rüſtigkeit und Geduld.“ 

Jeder der drei erften Theile des Zarathujtra ijt nach einer 
längeren und kürzeren Vorbereitung, wie ſchon erwähnt, in unge— 
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fähr zehn Tagen entjtanden. Der erite Theil Anfang Februar 
1883 in Rapallo, der zweite Theil von Ende Juni bis Anfang 
Juli 1883 in Sils-Maria, der dritte Theil Ende Sanuar 1884 in 
Nizza. 

Nur ber vierte Theil ift mit einigen Unterbrehungen aus— 
gearbeitet worden. Die erjten Aufzeichnungen find mährend eines 
gemeinjchaftlihen Aufenthalte® in Zürich September 1884 nieder- 
geihrieben; jodann folgt in Mentone November 1884 eine erjte 
Ausarbeitung, und nad) einer längeren Pauſe wird’ das Manuffript 
vom Ende Januar bis gegen Mitte Februar 1885 in Nizza be= 
endet. Mein Bruder hat ihn damals den vierten und lebten Theil 
genannt, aber ſchon furze Zeit nach) der Drudlegung jchreibt er 
mir von Venedig aus im Mai 1885, dab er noch einen fünften 
und jechiten Theil jchreiben wolle, wozu auch noch Dispofitionen 
vorhanden find. Der vierte Theil des Zarathuftra ijt Ende des 
Winter 1885 nur in 40 Eremplaren als Manujtript gedrudt 
worden; er war zu einem Geſchenk für feine Freunde bejtimmt 
und „fiir Sole, die fih um ihn verdient machten“. Nur fieben 
Eremplare hat er Gelegenheit gehabt, unter diejen Geficht3punften 
zu verichenfen, jo einfam, jo unverjtanden war er damald. Diejer 
vierte Theil ift erſt Oftern 1892 — drei Jahre nad) der Erfranfung 
meines Bruders und fieben Kahre nad) der erjten privaten Drud- 
fegung — veröffentlicht worden, nachdem die Aerzte erklärt Hatten, 
daß eine Wiederherjtellung des Autors ausgeſchloſſen jet. 

Schon am Anfang dieſer Entjtefungsgeichichte führte ich Die 
Gründe an, die meinen Bruder veranlaßten, einen Perſer die Ydeal- 
geſtalt feines königlichen Philoſophen verkörpern zu lafjen; warum 
e3 aber gerade Barathuftra fein muß, dem er jeine neue Lehre in 
den Mund legt, da3 jagt er und in folgenden Worten: „Dan hat 
mich nicht gefragt, man hätte mich fragen jollen, was gerude in 
meinem Munde, im Munde bes eriten Immoraliſten, der Name 
Zarathuſtra bedeutet: denn was die ungeheure Einzigfeit jenes 
Perjerd in der Geſchichte ausmacht, ift gerade dazu das Gegentheil. 
Barathuftra hat erjt im Kampf des Guten und des Böjen das 
eigentliche Rad im Getriebe der Dinge gejehen, — die Überfegung 
der Moral in's Metaphyfiiche, als Kraft, Urſache, Zwed an ſich, 
ift fein Werk Aber diefe Frage wäre im Grunde bereit die 
Antwort. Zarathuſtra ſchuf diefen verhängnikvollen Irrthum, die 
Moral. Folglid) muß er auch der Erfte fein, der ihn erfennt. 
Nicht nur, daß er hier längere und mehr Erfahrung hat als jonjt 
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ein Denker — die ganze Geſchichte ift ja die Erpesimental-Wider- 
legung vom Satz der jogenannten ‚fittlihen Weltordnung‘: — das 
Wichtigere ift, Zarathuſtra iſt wahrhaftiger als font ein Denter. 
Seine Lehre, und fie allein, hat die Wahrhaftigkeit als oberfte 
Tugend — das heißt den Gegenfaß zur Feigheit bes ‚Shealiften‘, 
der vor der Realität die Flucht ergreift; Zarathuſtra hat mehr 
Tapferkeit im Leibe al3 alle Denker zufammengenommen. Wahr: 
beit reden und gut mit Pfeilen ſchießen: das ift die perſiſche 
Tugend. Berfteht man mih? ... Die GSelbjtüberwindung der 
Moral aus Wahrhaftigkeit, die Selbjtüberwindung des Moralijten 
in feinen Gegenfag — in mid —: das bedeutet in meinem 
Munde der Name Barathuftra.“ 

Nietzſche⸗ Archi ——— Euiſabeth Forſter-⸗Nietzſche. 

IX 



Dieje Geſammtausgabe der Werke Friedrich Nietzſche's 
wird im Auftrage feiner Schweiter veranitaltet. 

Beendigung des Drudes: Februar 1907. 

Nachbericht. 

Die drei erften Theile von „Alſo ſprach Zarathuftra” erjchienen 
im Verlage von Ernjt Schmeitner in Chemnig, und zwar Theil I 
im Mai 1883, Theil II im September 1883, Theil III im April 1884. 

Der IV. Theil, den Nietzſche im März-April 1885 privatim 
hatte drucken laffen, wurde der Öffentlichkeit fieben Jahre jpäter 
übergeben, im März 1892, mit einer Furzen Vorbemerkung des Unter- 
zeichneten. In Briefen erwähnt Niegjche diefen Theil hie und da 
unter dem Titel „Die Berfuhung Zarathujtra’3”. 

Die erjte durchpaginierte Complet-Ausgabe von „Alſo ſprach 
Barathuftra” erichien im Juli 1892 bei &. ©. Naumann. Sie 
war mit einer Vorrede des Unterzeichneten verjehen, die auf Wunjch 
der Eigenthümerin von Nietzſche's Nutorrechten, Frau Dr. Förfter: 
Niegiche, der Großoftav- Ausgabe des Barathuftra jeit dem 12. 
Taufend al3 „Einführung in den Gedanfenfreis von Alfo ſprach 
Zarathuſtra“ wieder beigedrucdt wird. 

Bon Nietzſche's eigenhändigen Drudmanuffripten zum 
Barathujtra erijtiert nur noc) da8 zum IV. Theil. Die erjten drei 
Manujkript-Theile haben Nietzſche und ich, troß meines Widerjtrebeng, 
im Herbjt 1887 auf dem Herd der Gontefien Diedo in Venedig 
verbrannt. Glücklicherweiſe entging diefem Scidjal wenigjtend der 
IV. Theil, da er jich mit anderen Drucdmanuffripten Nietzſche's in 
meiner Heimat befand. 
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Als Grundlage für Tertrevijionen können Nietzſche's 
Manuffripte nur bedingungsweije dienen, da Nietzſche noch während 
des Druckes Änderungen vorzunehmen pflegte. Maßgebend künnen 
demnach nur feine Handeremplare mit den Bleijtift- Eintragungen 
fein. — Beim vorliegenden Neudrud find diefe Vorlagen genau 
berüdjichtigt, auch eine Anzahl Drudjehler der vorhergehenden 
Kleinoktav⸗Ausgabe bejeitigt worden. 

Die verfificirten Stüde in den Kapiteln „Der Zauberer“ 
(S. 366f.), „Das Lied der Schwermuth“ (S. 433F.), und „Unter 
Töchtern der Wüſte“ (S. 444f.) finden ſich in theilweije veränderter 
Beitalt unter den „Dionyſos-Dithyramben“ des VIII. Bandes 
wieder. Der Titel des erjtgenannten Stüded lautet dort „Klage 
der Nriadne“, der Titet des zweitgenannten „Nur Narr! Nur 
Dichter!“ 

Die Pläne und Bruchſtücke der verjchiedentlihen Fort— 
jegungen de3 BZarathujtra, die vielleicht den tiefften Einblick 
in die Grumdlinien von Nietzſche's Denken gewähren, ftehen nebjt der 
erſtaunlich reihen Sammlung unverwertheter Barathuftra- Sprüche 
im XII. und XIV. Band diefer Gejfammtausgabe. 

Weimar, Sanıar 1907. 

Peter Saft. 
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Bergleichende Seiten-Tafel 
der verjchiedenen Ausgaben 

von 

„Alſo jprah BZarathuftra.” 

I. Drud Alle folgen» Alle folgen⸗ 
— II. Drud | yon rt I. Drud IL DENE | nen Drude: 

ngelaußg. 1898: Naumann 1898: Naumenn der 4 Th. und 1883: 
1. Geſ.⸗Ausg. 1.4. Theil) (Geſ.⸗Ausg. 1.—4. Thell | (Geſ.⸗Ausg. 

ber Bert. Th, RaumannBVd. VI groß, 1 Thell mann | BO. VI groB, 
(EB Sri, Hein &, E. Schmeitzne Hein 8, 
——— 2. Aufl. 18038) Miniatur 2.Aufl.1898] ıniaturs 

€. Sämeigner 3. Aufl. 1894 | Ausgaben u. ı 8. Aufl. 1894 | Ausgaben u. | 
Einzeldrude) Einzeldrude) 

5 5 9 al 31 35 
6 6 10 32 32 36 
7 7 11 33 33 37 
8 8 12 34 34 38 

9—10 9 13 35 35 39 
10—11 10 14 36 36 40 
11—12 11 15 37 37 41 
12-—-13 12 16 38 38 42 
13—14 13 17 39 39 43 
14—15 14 18 40—41 40 44 
15—16 15 19 41 41 45 
16-17 16 20 42 42 46 
17—18 17 21 43 43 47 
18—19 18 22 44 44 48 
19—20 19 23 45 45 49 
20—21 20 24 46 46 50 
21-22 21 25 47 47 51 
22—23 22 26 48 48 52 
23—24 23 27 49 49 53 
24—25 24 28 50 50 54 
25-26 25 29 51 51 55 

26 26 30 52 52 56 
27 27 31 53 53 57 
28 28 32 54 54 58 
29 29 33 55 55 59 
30 8 34 56 56 60 
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Alle folgen» I. Drud | TI Drud | den Duuce: 
1883: 1893: Naumann 

I. Drud * es deu 22 
1883: 893: Naumann 

—5 & Naumann to am roh 

u a, | enmeipne: F 1008 Min Hug 
zen 1888 In. Hufl.1894 ana, 

57 57 61 96—97 95 99 
‚38 58 62 97—98 96 100 
59 59 63 98 97 101 

60 60 64 99 98 102 
öl 61 65 100 99 103 
we ei 66 101 | 100 | 104 

63—64 63 67 102-103] 101 105 
64 64 68 1103-104] 102 106 
65 65 69 1104-105) 103 107 
66 66 70 105 104 108 

67 67 71 106 105 109 
83 68 72 107 106 110 
69 69 73 108 107 111 

270 70 74 109 108 112 

71—72 a1 75 110 109 113 
272—73 72 76 11 110 11a 

73 273 77 112 111 115 

— 2 en Zweiter) AZweiter Theil 

76 76 so | Zeit | 112 | 116 
gi 77 81 — * 113 117 
78 78 82 Schmelgner 114 118 

79 79 83 1 115 119 
80 80 84 2 116 120 
81 81 85 3 117 121 
82 82 86 4 118 122 
83 83 87 5 119 123 
84 84 88 6 120 | 124 

85—86 85 89 7—8 121 195 

86 86 90 8 122 126 
87—88 | 87 91 9 123 127 
8389 88 92 9-10 | 124 128 
89-90 | 89 93 10-11 | 18 129 
90—91 90 94 12 126 130 
92 91 95 13 127 131 
23 92 96 13—14 128 132 

94 93 97 14—15 | 129 133 
95 94 98 



I. Drud | IL Drud | ee L. Drug | II. Drud —— 
1888: — Naumann 1883: z a. Nauman 

._ eil | (Geſ.⸗Ausg. 4 Aus. 
1 Acn — Bdo. Agroß, 2. Theil Naumann bie groß, 

Schmeigner flein 8, Schmeigner |, 5, aan er 12. Mufl. 1898 gi. 2. Kufl. 1898 | 3. Ausg. 1883 Bg., 
3. Aufl. 1894 Einzeldrude) 3. Aufl. 1894 | Ginzeldrude) 

17 131 135 55 169 173 
18 132 136 56 170 174 
19 133 137 57 171 175 
20 134 138 58 172 176 
21 135 139 59 173 177 
22 136 140 60 174 178 

22—23 137 141 61 175 179 
24 138 142 62 176 180 
25 139 143 63 177 181 
26 140 144 64 178 182 
27 141 145 65 179 183 

27—28 142 146 65—66 180 184 
28—29 143 147 67 181 185 
29—30 144 148 68 182 186 
31—32 145 149 69 183 187 
32—33 146 150 69—70 184 188 

33 147 151 70—71 185 182 
34 148 152 71—72 186 190 
35 149 153 73 187 191 
36 150 154 74 188 192 
37 151 155 75 189 193 
38 152 156 76 190 194 
39 153 157 77 191 195 
40 154 158 78 196 
41 155 159 79 193 197 
42 156 160 80 194 198 
43 157 161 81 195 199 
44 158 162 82 196 200 
45 159 163 83 197 201 
46 160 164 84 198 202 
47 161 165 85 199 203 

48-49 162 166 86 200 204 
49 163 167 87 201 205 
50 164 168 88 202 206 
51 165 169 89 203 207 
62 166 170 90 204 208 

53 167 171 91 205 209 
54 168 172 92 206 210 
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Alle fol en⸗ 

L Drud | H. Druck den Drode: 

1898: Naumann 

L Drud | HI. Drud
 Folgen. 

zu, — 1883: 1884: 
1.—4, Theil Geſ.⸗Aus 1—4, Theil (Geſ. ⸗ Au 

— Naumann on = ob. — Naumann |Bd.VI grob, 
1068 2. Aufl. 1893 min. »Ausg., 2. Aufl. 1898 Aust. 

3. Aufl. 1894 | Einzeldrude) 3. Aufl. 1894 —— e) 

207 
242 246 

208 
Mr 218 

an 
244 948 

210 
2 

212 
246 250 

212 
— 

213 
en 25 

214 
* 

en 
250 954 

Ft Dritter Theil 485 253 27 

ws | 27 | 22ı | 36-37 | 255 | 259 

Samen | 218 22 | 37-38 | 256 260 

s 29 | 223 | 38-39 | 207 | 281 

r 28 = _ 259 263 
: 222 226 42 260 964 

ö | 28 a3 | 261 | 265 
6 224 298 44 069 au 

: * 229 45 263 267 

8 226 930 46 O6 207 

r = 231 47 265 269 

- 22) 233 | 48-49 | 267 ı 

J 230 234 | 49-50 | 268 

3 | 21 | 25 | 50-51 | 269 | 273 
13—14 232 236 52 >70 = 

14—15 233 237 53 271 2 

16-17 | 2335 539 e 222 26 

18—19 | 237 241 57 275 279 

20—21 | 239 543 H 2 280 

3 | zu I 25 Io-sl 2m | 283 
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1884: 

8. Theil 

Schmeigner 2. Aufl. 1893 

1884 

61—62 
62—63 — 

EBSEBEBEBEESEEEBEREREBEBEEBERSE|®: 

65 & ler) 

BESBERERERBEBREBRBREBBBREBIRBBRBEBEB 

1898: 

L—4, Theil 

Naumann 

23, Aufl. 1894 

— Nur! —8 

—A— 

Alle folgen 
den Drude; 
Naumann 

(Gef. Au2g. 
Bd. VI 

klein 
Min.⸗Ausg. 
Einzeldru e) 

DD — 

SFEREEEEREERERFEEEREREEREEBEREER |? 
[9] — — 

SEEER| 

” 

114—115 
115—116 
116—117 
b 

Bierter 
Theil 

1891 
Naumann 

XVI 

L Drud II. >. Alle folgen» 
ben Drude: 
Naumann 

1.4. — (Geſ.⸗Ausg. 
Naumann Bd. VIgroß, 

Schmelgner 2. Aufl. 1898 MR 1.80 
Aus Br 

3. Aufl. 1894 | Eingeldrude) 

318 322 
319 323 
320 324 
321 325 
322 326 
323 327 
324 328 
325 329 
326 330 
327 331 
328 332 
329 333 
330 334 
331 335 
332 336 
333 337 
334 338 
335 339 
336 340 

Vierter Theil 

337 341 
338 342 
339 343 
340 344 
341 345 
342 346 
343 347 

345 349 
346 350 
347 351 
348 352 
349 353 
350 354 
351 355 



1 : m 1890: 1-4, Zell on 1890: 
e Aus 

N Naumanıt S8 VI roh, 4. Shell 
Naumann 2. Aufl. 1898 — — Naumann 

zo 3. Aufl. 1894 | Eingeldrude) * 

15—16 352 356 54 
16—17 353 357 55 
17—18 354 358 56 
19 355 359 57 

19—20 356 360 58—59 
21 357 361 59 
22 358 362 60 
23 359 363 61 
24 360 364 61—62 
25 361 365 63 
26 362 366 64 

26—27 363 367 65 
27-28 364 368 66 
28—29 365 369 67 
29—30 366 370 67—68 
30—31 367 371 68—69 
31—32 368 372 69—70 
32—33 369 373 70—71 
33—34 370 374 71—72 

35 371 375 73 
36 372 376 73—74 
37 373 377 74—75 
38 374 378 75 
39 375 379 76 
40 376 380 77 

40—41 377 381 78 
42 378 382 79 

42-43 379 383 80 
43—44 380 384 8l 
44—45 381 - 385 82 
45—46 382 386 83 
47 383 387 84 
48 384 388 85 
49 385 389 86 
50 386 390 87 
51 387 391 88 
62 388 392 83—89 
63 389 393 90 
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II. Drud | Alle folgen— J. Druck M. Druck Alle folgen⸗ 
J. Druck den Druide: den Drude: 

1890: ; ee R Naumann 1890: 2 *. Naumann 
„4, € Beſ.Ausg. — ce eſ.Aus 

* u Naumann —— * wg — or —5 

— ———— Human 3. aul. g——— 
1891 |B.9ruit.1894|einyerduuge| SL  |8.Uuf. 1804 a. u. 

99—91 428 432 113 451 455 
91—92 429 433 113—114 452 456 

92—93 430 434 114—115 453 457 
93—94 431 435 115—116 454 458 
94—95 432 436 116—117 455 459 

95 433 437 118 456 460 
96 434 438 119 457 461 
97 435 439 120 458 462 
98 436 44) 121 459 463 
99 437 441 122 460 464 
100 438 442 123 461 465 
101 439 443 123—124 462 466 
102 440 444 124—125 463 467 

103 441 445 125—126 464 468 
104 442 446 126—127 465 469 
105 443 447 127—128 4656 470 

105—106 444 448 128—129 467 471 
106—107 445 449 130 468 472 

108 446 450 130—131 469 473 
109 447 451 131—132 470 474 
110 448 452 132 —133 471 475 

111 449 453 133—134 472 476 
112 450 454 
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C. ©. Naumann Berlag in Leipzig. 

Friedrich Nietzſche's Werfe 
Gefamt-Ausgaben 

in groß und Hein Oftav- Format. Herausgegeben mit Bor: und 
Nachberichten von dem Nietzſche-Archiv in Weimar. 

Bd. | . Groß 89 braun Halbfranz | _ Groß 8° Klein 8° 
Einbände: Klein 8° grün Leinen. : brofh.| geb. | brofch. | geb. 

L Rbfeilung. 

1. | Die Geburt der Tragödie - -» -» 
Unzeitgemäße Betrahtungen . - - ) 11.- | 13.-- | 8— | 9.— 

2. | Menihlihes Allzumenichlihes I... - - 1 7.50| 8.—- | &— | 7— 
3. | Menſchliches Allzumenihlihes I. - - 1 7560 8.— | &— | 7— 
4. | Morgentöthe - - - 2 2 2 2 2 0.“ 750| 9— I 6—- | 7— 
5. | Die fröhlihe Wittenfhaft -» - -»- - -1 70| 8—- I 6—- ! 7— 
— 9— . — ae —— 10.— | 12.— | 6.50 | 7.50 

R ts von nun — 
r Geneaiogie der Moral. . . - ) 8.50 10.— | 6.50 | 7.50 

Der al Wagner. Gößen-Dämmerung. 
8. tie contra Wagner. Imwer- | 8.50 | 10.— | 6.50 | 7.50 

be I. (Antihrift), Dichtungen . 

II. Abteilung. 

9. Vachgelaſſene Werte 1869/72 ; . . .]9— | 11— | 7.— | 8— 
10. | NRachgelafiene Werte 173 —75/6 . . | 9— | 1.— | 7.— | 8— 
11. Nachgelafſene Werte 1875/6— 801 . . | 9— | 11.— | 650 | 7.50 
12. | Nacgelafiene Werte 18816. . . - 9.— | 11.— | 650 | 7.50 
13. | Nadgelaffene Werte, Umwerthungszeit . 9.— | 11.— | 650 | 7.50 
14. | Racgelafiene Werke, Ummwerthungszeit . | 9.— | 11.— | 6.50 | 7.50 
15. Nachgelafſene Werte. Der Wille zur 

at. Umwerthung aller Werthe . | 10.— | 12.— | 7.— | 8— 
Weiterer Nachlaß ev. als 16, (Schluk-) Band. 

bei —— 
I. Abteilung (Band 1—8) . . + I0.— | 2.— 146.— |54.— 
1. Abteilung (Band 9-15) . . . .. 54. | 8.— | 42.— |9.— 

Subſt Mn monatlich ein Band 
bteilung (Band 1-8) . . .» . » al 70 | 9.— I 6— | T— 

ern Abteilung (Band 9-15). . » » » Al 8— | 10.— | 6.50 | 7.50 

Die beiden obigen Gejamtausgaben in prob und Hein 8% Format find 
im — — als auch in den Seitensahlen gleichlautend. 

proß 89 Ausgabe enthält verjchiedene Porträt und wertvolle 
getiniiee gaben Friedrich Nietzſches, außerdem it Band 6 Peter Baft’ EOS VORN: 

nführung, Band 8 ein Namen-Regifter für die Bände 1—8 beigegeben 

Die Hein 8 Anbande enthält nur im Band 1 und Band 6 je = Bild 
des Autors in Stahlftich. 

Eingeldrucke und Tafıkenausgabe ſtehe nächſte Seite, 

= Ausführliche Proſpekte bitte zu verlangen = 



C. ©. Naumann Berlag in Leipzig. 

BER Die geb. Bücher haben, foweit anderes 
nicht vermerft tft, in Groß 8% Halbfranzs, in 
Klein 89 gelbbraun Leinen» Einband. E 

Die Geburt der Tragödie . » x. +. 
Band I 

Unzeitgemäße Betrachtungen, — Band 11 
Ganzband 

Der Wanderer und fein Schatten . - - 
Alſo ſprach Zarathuftra I.—IV. Teil . 
— — — grün Leder, Goldſchnitt . . 
Senfeits von Gut und Bdfe . - - 
Zur Genealogie der Moral . - —F 
Fall Wagner. Nietzſche contra Wagner 
Gögen- Dämmerung - » : 2... 

Al rathuſtra. Broſch. # 6.—, ril. Leinen 4 7.— 
Miniatur u. — a Bergam. m. Goldfeh. „ 8.50 

Ausgaben. Gedichte und Sprüche. Broſch. M 4. —, amerik. Leinen „ 5.— 

Friedrich Nietzſche's Werke 

grün Lederbd. m. Goidſch. A 6.—, Pergam. m. Goldſch. „ 6.50 

Lafden-Ausgabe. 
Chronologifch geordnet in zehn Bänden zu 30 biß 35 Bogen mit 
biograph. Einleitungen und Nachberichten; Herausgegeben von 
Elifabeth Förfter-Niegiche. — Einbände: Flexible Leinen- 
dede, — Der Inhalt ijt folgender: 

Band I. Somer:Rede. Geburt d. Tragödie. Der griech. Staat. Das griech. Weib. 
Mufitu. Wort. Homers Wettkampf. Zutunft unſerer Bildungsanit. Das Verhältnis d. 
Schopenh. Bhiloj. zu einer deutich. Eultur. Philofophie im trag. Zeitalter d Griechen. 
Ueber Wahrheit u. Lüge. (1869/73). — II. Unzettgemäße Betrachtungen inkl. Wir 
Philologen (1873/76). — III. Menjchliches Allzumenichliches. I. Aus dem Nachlaß 
(1874/77). — IV. Menſchliches Allzumenfchliche II: Bermiihte Meinungen und 
Sprüche. Wanderer und jein Schatten. Aus d. Nachlaß (1877,79). — V. Morgens 
röthe. Aus d. Nachlaß (1880,86). VI. Die ewige Wiederkunft. Fröhliche Wiſſen— 
ſchaft. Lieder des Prinzen Vogelfrei. Aus d. Nachlaß: ae. — VI. 
Alfo ſprach Zarathuſtra. Aus d. Nachlaß (1882/85). VILL. Senjelts v. Gut u. Böſe. 
Genealogie der Moral. Aus dem Nachlaß (1885,86). IX. Wille zur Macht (1884/88). 
— X. Ville zur Macht (Fortjegung). Me ner KEDIRR Dionyſos⸗ 
dithyramben (1882/88). Preis pro Band broſch. 4.—; geb. M. 480 

Vorzugspreis fomplett 10 Bände . oo m 87.50. nr 

Subffription, monatlih 1 Band .. x. nn 30 nn m 450 

Der Fall Wagner und Niegihe contra Wagner werden voraus« 
ſichtlich ſpäter al8 Supplement zur Tafhenausgabe erjceinen. 

Gelanmfausgaben Groh- und Mlein-DPriab ſtehe Porderfeite, 

= Ausführliche Proſpekte bitte zu verlangen — 



C. G. Naumann Berlag in Leipzig. 

Elifabeth SFörfter-Niekfde. 

Das Leben Frievrih Niegiche’s. 
Erfter Band. VIII und 369 Seiten mit 2 Lichtdrudporträts, Abbildung des 
Geburtshauſes, Schrift» und Notenfalfimiles und einer Notenbeilage. Groß 8°. 
Brofhiert M. 9.—, gebunden M. 11.—. Bweiter Band, erjte Abteilung. 
XII und 342 Seiten mit einem Lichtdrudporträt und einem Vrieffakſimile. 
Groß 8%. Broichiert M. 8.—, gebunden M. 10.—. Bweiter Band, zweite 
Abteilung. VI und 601 Seiten mit zwei Porträts. Groß 8. Broſchiert 
M. 12.50, gebunden M. 14.50. 

eg u bei Berug fämliher drei Bände: Broſch. M. 27.—, 
geb. M. 38.—. Band I und Il, 1. Abteilung werden einzeln 
niht mehr abgegeben. 

Habelle Freifrau von Angern-Hternberg. 

Nietzſche im Spiegelbilde jeiner Schrift. 
Mit 2 Kunſt- und 29 graphologifchen Beilagen. 

Groß 8°. 12 Bogen. Broſch. Mark 6.—, geb. Mark 7.50. 

Ein ebenfo —— wie feſſelnder Beitrag zur Kenntnis der Perſönlichleit 
des unglüdlihen Dichterphiloſophen ....... Es iſt ein reizendes Stüd piychos 
logiſcher Kleinarbeit, eine wunderfam ergebnisreiche Analyfe einer Menfchenjeele .... 

St. Petersburger Zeitung. 

Die Berfafferin tft eine der belejenjten und geiftreichiten Srauen der Gegen 
wart . . . . Neben dem Nietzſche-Porträt aus der een ift bejonders 
die NReproduftion von Hans Oldes Radierung nad der Natur aus der lebten 
Lebenszeit überaus wertvoll. Der Diten. 

Wir Haben von der Verfafferin den Eindrud gewonnen, daß fie eine hoch— 
gebildete feine Frau von enthufiaftiiher Anlage des Getjtes fit. Der Bund, 

_ Dr. Max Zerbſt. 
Bu Barathufra! 

Broſch. M. 1.75, geb. M. 2.60. 

Es giebt zwei Nietzſche. Der Eine tft der weltberllhmte „Mode-Philofoph“, 
der glänzende Dichter und ſprachgewaltige Meifter des Stils, der jegt in aller Munde 
lebt, aus dejjen Werken ein paar mihverjtandene Schlagworte zum bedenklichen 
Allgemenigut der Gebildeten geworben find, um von verjtändnisunfähigen Verehrern 
und Berehrerinnen verbreitet und entweiht und von ebenjo Eritiflofen Gegnern mit 
blinder Wut befämpft zu werden. Der andere Niegfche, der fait — 
das iſt der unergründliche, unerſchöpfbare Denker und Pſycholog, der große Menſchen— 
Späher und Lebend-Werter von unerreichter GeiſtesKraft und Gedanken-Macht, der 
in den jtillften und verborgenjten Tiefen des Lebens und des Menfchentums jchafft 
und wirkt, dem die fernite Zukunft gehört. Diefem anderen Nietzſche bie 
Einſichtsvollen und Ernten unter den modernen Menfchen näher zu bringen, tft 
ift die Abfiht und das Grundmotiv der in dem vorliegenden Büchlein enthaltenen 
beiden Vorträge. 
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Dr. phil. Meta v. Halis-Marfdlins. 

Philojoph und Edelmenſch. 
Ein Beitrag zur Ehnralteriftit Friedrich Nietzſches. 

Groß 8°, 7 Bgn. Broich. ME. 3.—, geb. ME. 4.50. 

Das Buch feſſelt durch die ehrliche Wiedergabe aller Empfindungen, bie 
Nietzſches Perfönlichteit in einer felbitbewußten Frauenſeele ausgelöft hat. 

Züricher Poft. 

Dr. Mathien Shwann. 

| Sophia. 
Sprojjen zu einer Philojophie des Leben?. 

Groß 8°. 16 Bogen. Broſch. Mark 4.—, geb. Mark 5.50. 

Als ein tiefer, redlicher Geiſt erweiſt fih Schwann in feiner Schrift: 
„Sophia”. Es ift lein Buch für die große Menge; wer aber nicht ablafjen kann, 
immer von neuem über die ethiſchen Nätjelfragen zu finnen, der wird fich dem 
befruchtenden Einfluß diejer ernten Gedanken nicht entziehen können. Auch Schwann 
ift durch Niegiches Schule gegangen; doc Hat er noch mandem anderen Lehrer 
elaufcht, am meiſten aber dem eigenen Wahrheitstriebe, und fein Denten 
teht in beftändiger Berührung mit dem Leben, das er unter dem Gefichtäpunft 
der Entwicklung betrachtet. Das literariihe Eco. 

Shwann verwandelt dad Ideal bes Uebermenſchen zum deal des „Edel: 
menjhen”, er will die Einheit zwijchen Egoismus und Altruismus aufdeden und 
die Lebensliebe zur Menfchenliebe verwandeln. In diefen Verſuchen wandelt er 
—— Wege und hält ſein Verſprechen glänzend, Philoſophie des Lebens ohne die 

gerlſchen Hülfsmittel der Metaphyſik zu ſchaffen. Die Geſellſchaft. 

Vrof. Dr. Alexander Fille. 

Deutſche Lyrik von Heute und Morgen. 
Mit einer geſchichtlichen Einleitung. 

Klein 8°. LXXVI u. 183 ©. Broſch. Mk. 2.50, geb. ME. 3.50. 

.... So bildet das ganze Buch zugleich ein Glaubensbekenntnis des 
Herausgebers, und gerade darauf beruht kein Hauptvorzug: feine Einheit- 
lihleit und Gejhloffenheit, gerade deshalb tit e8 jedem, der die Dichtung 
der Gegenwart fennen lernen will oder muß, unentbehrlich. Gymnaſium. 

. ... Dies Buch iſt eine treffliche Einführung in die moderne rik ... . 
Die Auswahl iſt gejchidt getroffen, fie enthält nur wenig, das Andersdenkende 
direft verlegen und abftoßen könnte... . Dantendwert find auch die Notizen, 
die Tille am Schlufje über das Leben und die Werte der in dem Büchlein ver: 
tretenen Dichter giebt, fowie die zur weitergehenden Lektüre ladenden Quellen» 
angaben bei den einzelnen Gedichten. Chriftliche Welt. 
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Karl Martin. 

Das Evangelium vom neuen Menſchen. 
(Eine Syntheje: Niegihe und Chriſtus). 

Klein 8%. 118 Seiten. 

Brojch. mit Pergamentumichlag: M. 3.— 
Geb. in Leinen: M. 4.—, in echt Leder M. 8.— 

Ein beiheidenes Büchlein nur ift e8, das hier erjcheint, aber es 
wird fih den Weg zu Nietzſche's Freunden bahnen. Wie fo 
vielen ift auch dem PVerfaffer in dem ſchwankenden Treiben unfrer 
Tage der Zarathuftradichter zum Yührer geworden. Nur zaghaft 
iſt er ihm anfangs gefolgt, und mit tiefem Schmerz jah er all das 
Fühlen und Denken feiner YJugendjahre zufammenftürzen. Wber 
unmiderjtehlih zog ihn der Metiter nach ſich, und da er ſchließlich 
wieder um fich h ‚ fiehe da flang es wie alte, traute Weifen; nur 
der Schutt war weggeräumt und ewig jung ſprach da Evangelium 
zu ihm vom neuen Menſchen. So deutet er’3 nun feinen Brüdern. 

»2rof. Dr. D. Sranz Overbeck. 

Ehriitlichfeit Der Theologie. 
2. Auflage. 

8°. 15 Bogen. Broſchiert Mark 3.50, gebunden Markt 4.50. 

Die Wiedererfcheinung obiger Schrift, bie vor dreißig Jahren Prof. Dr. D. 
Dverbed in Bafel unter dem Titel: „Die EhHriftlichleit der heutigen Theologie” 
als Bmwillingsgeihwifter von Nietzſche's eriter Unzeitgemäßer Betrad: 
tung auf ben Plan treten ließ, ift in ganz einzigartiger Weife berufen, wirkſam 
in diegenigen Strömungen im modernen Geiſtesleben einzugreifen, die zur Belt 
recht eigentlih an der Tagesordnung find. Hat doch das jept im Neudrud er: 
Iheinende Schriftchen vor der „modernstheologifchen Bewegung“ das eine voraus, 
daß es vor dem Beginn dieſer Bewegung bereits jcharffinnig und zwingend alle 
die Geſichtspunkte feitftellte, von denen aus eine erfchöpfende Beurtheilung gerade 
biefer heutigen Kulturfymptome fi gewinnen läßt. Und da nun ber Berfafier 
in einem ausführlihen Bor« und Nachwort den Neudrud vollends auf die Höhe 
einer Tagederjcheinung erhob, Hat die Meine Schrift die ungewöhnliche Bedeus 
tung, die ihr vom Tage ihres Erjcheinens an zukam, nicht nur feither nicht 
eingebüßt, jondern jegt erft recht erhalten. 



C. ©. Naumann Berlag in Leipzig. 

Dr. Max Berbft. 

Die Philoſophie der Freude. 
Preis broſch. M. 4.—, geb. M. 5.— 

Zerbſt geht von Nietzſche aus, ftrebt aber, gewiſſe Einjeitigfeiten 
Niepfches zu überwinden... . Der Autor baut weiter auf dem 
Grunde, den einft Arijtipp von Kyrene gelegt hat. Kühle Abjtraf- 
tionen find feine Sache nicht, es ift mehr ein Hymnus, ein philo- 

ſophiſcher Humnus auf die Freude, den er zum beiten gibt. In 

dem Enthufiagmus, den e3 atmet, liegt der Reiz und Wert des 
Buches. Aber auch an feinfinnigen Gedanken ift fein Mangel. 

Heinrih Hart im „Tag“. 

Paul Bierre. 

Der geniale Wahnfinn. 
Aus dem Schwediichen überjegt. 

Preis broſchiert M. 2.25, gebunden M. 3.— 

Den Autor hat das Schichkſal Nietzſches gefeſſelt. Er jchließt 
ſich nicht der Auffaſſung von Möbius an, der über des Philo— 
ſophen Krankheit ſchreibt, ohne deſſen Perſönlichkeit zu verſtehen. 
Selbſt Arzt, verneint Bjerre keine ärztlichen Tatſachen, wendet ſich 
aber gegen die übliche Verwertung derſelben. 

Nach ſeiner Meinung iſt es falſch ein Werk herabzuſetzen, weil 
es aus krankhaftem Seelenzuſtand heraus geboren wurde. Die 
Krankheit iſt ein Geſichtspunkt des Arztes, doch das Leben rechnet 
mit anderen Werten als der Arzt. Es wird zu zeigen verſucht, 
wie die Krankheit keinen Schatten über die Werke Nietzſches wirft — 
wie die Kenntnis von ihr nur ſeine Tragödie tiefer und ſchöner 
macht. Daß Werke, die in einem Zuſtande innerer Auflöſung 
geſchaffen ſind, von Bedeutung für die Menſchheitsentwicklung ſein 
können, will das Buch verſtändlich machen. 
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Paul Mongre. 

Sant' Slario. 
Gedanken aus der Landſchaft Zarathuftras. 
* 80. 24 Bogen. Broſch. Mark 6.50, geb. Mark 8.50. 

. Der Berfafier fcheint in allen Wiſſenſchaften und Künften zu Haufe zu 
jetn . — iſt auf der Suche nach immer neuen Anregungen und Aufs 
regun en...& bemüht fi, die Perfönlichkeit von jedem Zwang der Logik, der 
&ewö nung, der Moral und * Band la zu befreien und löſt dabei die Kons 
tinuität der Perfon ſelbſt auf . Preugiihe Jahrbüder. 

Vielleicht das —— Bud, das feit den Zarathuſtrabüchern erfchien. Ein 
auffallend reifer Kopf, ein ae auf der höchſten Höhe der JIronie fpricht fich über 
alle Fragen des Lebens in Aphorismen aus. Neue Deutihe Rundihan. 

. Sedenfall Liegt Hier ein merkwürdigſter Fall PERREINDEN. ——— 
vor, "eines der eritaunlichiten Taſchenſpielerkunſtſtücke ... Geſellſchaft 

Paul Mongre. 

Das Chaos 
in kosmiſcher Ausleſe. 

Groß 8°, 14 Bogen. Broſch. Mark 4.—, geb. Mark 5.50. 

—— * der Entwickelung und en verrät — 
felbftändigen iz Literariiches Zentralblatt 

— . Inztoifchen. gewäßt uns das beriwegene Werk ein eigenartiges Ber: 
grügen, fowoht durch die blendende Kunst feiner Dialektil, wie durch die u 
ierung feiner Ergebnifie... . . Geſellſcha 

Dr. 3. Türkheim. 

Zur Pſychologie des Geiites. 
Ueber Tier- und Menjchengeift. 

Klein 8°. Brojchiert Mark 3.—, gebunden Mark 4.—. 

Der Berfafjer ftellt den genetiihen Prozeß dar, durch welchen 
Borjtellungen aus den Empfindungen entjtehen und fragt dann 
weiter nad) Verbindungen des Wiffend mit Lernen, Denken und 
Glauben. Die Arten des Denfens, jeine Beziehung zur Klugheit 
und Dummheit werden abgehandelt und fchlielich beantwortet der 
.. die Frage — ob aud Tiere wiſſen — mit beſtimmtem 

ein. 
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Die Erlöjung dom Dafein. 
Groß 8%. 19 Bogen. Broſch. Mark 4.—, geb. Mark 5.50, 

Der Berfafier war kein Fachmann, fondern Laie, aber unzweifelhaft hoch— 
gebildet und ein fcharfer Denker... . Es ift für jeden felbitdenfenden Menjchen 
von Intereſſe, fennen zu lernen, was ein edler, jcharffinniger Mann bezüglich der 
Fragen über Gott, das Elihnopfer Ehrifti, Menichheit und Ewigkeit gedacht Hat 
und für würdig hielt, der Nachwelt in dieſem Buche bekannt zu machen. 

Köln. Zeitung, 

Das Bud iſt Schon deshalb von hohem Anterefje, weil e8 uns einen Einblid 
in das jeeliiche Getriebe, aus dem eine peifimiftiiche Weltanihauung entipringen 
fannn oder muß, gewährt... .. . Literarijch-äjthetifch find insbejondere die Heinen 
Dichtungen in Vers und Proſa, in welchen der Verfafier das erft lehrhaft Borges 
tragene in —— zum Teil auch recht anmutiger Form veranſchaulicht .. 
An feinen und glücklichen Bemerkungen iſt das Buch nicht arm, es iſt geiſtvoll und 
ſchön geſchrieben. Neue freie Preſſe, Wien. 

n dem Buche ift alles erlebt, erfämpft ... . Es tft bie Belenntnisfchrift 
eines einfamen Denkers und interefjiert auf jedem Blatte. Man gewinnt bei der 
Lektüre ein wirklich perjönliches Verhältnis zu dem Autor. 

Nationalzeitung Baſel. 

Heinrich Driesmans. 

Die plaftiihe Kraft 
in Runft, Wiſſenſchaft und Leben. 

Groß 8°. 14 Bogen. Broich. Mark 4.—, geb. Markt 5.50, 

Ein ausgezeichnetes Buch, welches mit kritiſchem Scharfblide die Schatten» 
feitent des modernen Kulturlebens ertennt und aus einer reihen Fülle von Kennt⸗ 

nifien heraus Mittel zur Sanierung der fulturtranten Staaten und Bölter empfiehlt. 
Das Buch bietet eine Fülle von Anregung und Belehrung. 

Neue Mufil-Zeitung. 

Es giebt Fraftgeniale Denker, wie e8 kraftgenlale Dichter gibt — und gerade 

unter den Modernen finden fich beide zahlreich genug vertreten. Tab Driesmans 

u ihnen gehört, wenn er auch den Gleichitrebenden auf dem Gebiete der Poeſie mit 

** Kritit gegenüberſteht, beweiſen ſchon die Überſchriften der einzelnen Para— 

raphen in der Inhaltsangabe... . ein Sprühfeuer von Aphorismen und Paxadoxen 

Bilder die leuchtende, ia urch das .. binziehende Gedankenkette — und in der 
Tat enthält die Schrift jehr viele geiitreihe Aperçus. 

Rud. v. Gottſchall im Leipziger Tageblatt. 
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„Prof. Dr. Adalbert Svpoboda. 

Seitalten des Glaubens. 
Kulturgefchichtliches und Filofofiiches. 

Zweite vermehrte und verbejjerte Auflage. 

Band I. Groß 8%. X. 884 Selten . . . Brofch. Markt 6.—, geb. Mark 7.50 
Band II. Groß 89%. IV. 42 Seiten . » » „ n„ nn 80 

Beide Bände zufammen bezogen: „ „12.—, » „18.— 

Prof. Dr. Ernft Hädel in Sena, der große Koologe und Biologe, nennt 
in feinen „Welträtieln”“ die „Geitalten des Glaubens“ „ein hochinterefjantes, 
auf ausgedehnte Duellenjtudien gegründetes, ausgezeichnetes Wert“ und verwetjt 
„für weitere Unterſuchungen“ Häufig auf das vortrefflihe, von ihm mehrfach 
zitierte Werl. 

Peter Nofenger betrachtet in feinem „Heimgarten“ „biejes groß angelegte 
Werk ald das Lebenswerk eines originellen Denters, eines Hochdenkers, der frei von 
hergebrachten Vorurteilen, kühn und ſtark feine einfamen — geht, und als eine 
Gedantenbahn voll Anregungen und Schönheiten. Es iſt ein Vergnügen, darin 
zu lefen. Der Stil, ob er nun im ruhigen Ernſt einherfchreitet oder in heiterem 
Humor, in jharfem Sarkasmus leuchtet oder in den herben Ton der Entrüftung 
ausbricht — er iſt Har, fein und von fprachgewaltiger Wirkung... . Welch’ eine 
Fülle von üÜberrafchenden Gedanken! Trotz der Gelehriamkeit nicht die Schrift 
eines Buchgelehrten, ein heihes Herz wogt durch jeine Blätter, ein hohes Lied des 
Wohlmwollens und der Liebe zu allen Wejen, ein gottinniges Werk! 

»rof. Dr. Adalbert Svoboda. 

Ideale Lebensziele. 
Band J. Groß 8%. X, 391 Seiten . . . broſch. M. 6.50, geb. M. 8.— 
Band II. Groß 8%. VI, 512 Eeiten. . . . m B9-, „» „ 10.50 

Beide Bände zufammen bezogen: . . 414. -, „14 

Beinahe auf jeder Seite der beiden Bände finden fi ————— 
Nachweiſe und Bemerkungen. Und man muß ſagen, Svobodas Wert tft eine für 
die Sache des freien Gedankens, auch auf politischem Gebiet, förderliche und nilgliche 
Veröffentlihung. So hat diejes Werk jeine praktiiche Berechtigung und fit außerdem 
ein menjchlich intereflantes Dokument, da man überall durchſpürt, mit welchem 
innerjten Herzanteil der greife Verjafjer e8 gejchrieben Hat.“ 

Dr. J. V. Widmann (Bund), 

Eine Unmafje von Material ift Hier zufammengetragen und verarbeitet 
worden, nicht in trodener gelehrter Weife, fondern in gemeinverftändlicher Form, 
bei der aud der Humor und die Komik zu ihrem Nechte tommen. Viele Kapitel 
find fehr altuell, aber anregend und fefjelnd ift da8 ganze Buch von Anfang bis 
zu Ende! Frankfurter Zeitung. 

Lebensbeihreibung des Autors und ausführliche Vrofpefte 
über deſſen Werfe werden auf Verlangen gratis geliefert. 
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Dr. Sarl Ad. Rrodtbeck. 

Geijtesblige großer Männer 
für freie Denker gejammelt. 

Groß 8°. Brojchiert Marf 3,50, gebunden Mark 4.75. 

Diefe Profa-Anthologte geiftvoller url, Fe eg 
—J— und Dichter eignet ſich vorzügli 

elehrte und Literaten, vor Allem auch fir die Freunde Nietzſche'ſcher Philofophie. 

Die Geifteshlige enthalten ſyſtematiſch gruppierte Ausfprüche folgender Männer: 
Biedermann, Bismarck, Björnjon, Börne, Büchner, Bulle, Burdhardt, 
Gampanella, Carridre, Dickens, Droyjen, Epifur, Feuerbach, Fichte, 
Freytag, Friedrich II., Giejebreht, Goethe, Gregorovius, Grün, 
v. Hartmann, Henne am Rhyn, Humboldt, v. Shering, Jäger, 
Sean Paul, Kant, Lange, Lasker, Leffing, Lichtenberg, Lippert, 
Zuther, Dacaulay, Mil, Mirabeau, Monımjen, Montaigne, Dtofer, 
Nietzſche, Peſtalozzi, Pindar, Rabener, v. Ranke, Schäffle, Schefer, 
Scherr, Schiller, Basar Scott, Shakeſpeare, Spinoza, Stein, 
v.Sybel, Treitichle, Viicher, Georg Weber, K. S. Weber, Widmann. 

Die Sammlung tft eingeteilt in die Hauptgruppen: 
Kultur, Geſchichte und Staat. — Staat und Kirche. — Zweifel und Aufklärung. 
— Religion, — Aphorismen. — Das Weib. — Aus ber moraliihen Welt. — 

Anfangsgränbe unferer Moral. — Vom Genie. — Woher? Wozu? Wohin? 

Dr. Max Berbft. 

Nein und Sa! 
Antwort auf Dr. Hermann Türd’s Broſchüre. 

Friedrich Nietzſche und feine philoſophiſchen Irrwege. 
Groß 8°. 6 Bogen. Brojdiert Marl 1.— 

Dr. Hermann Zie® Yeiebele) Stienfhe und feine Koltofonhte Hofaufteilen Tucte i zuftelen fuchte. 
Diefer a wird als ein Verſuch mit untauglihen Mitteln bezeichnet und 
möglichit durch Bitate aus Niepfche jelbft zurückgewieſen. 

Dr. Max Berbft. 

Geſetz? Dramatiihe Dichtung. 
Klein 8%, 4 Bogen. Broſchiert Mark 1.50. 

Das Drama fpielt zur Zeit der Gefehgebung Mofe. Der tragiiche Konflikt 
wird herbeigeführt durch den elementaren Gegenſatz — großer, wilder, freier 
Naturkraft einerſeits und dem ſtarren Geſetz andrerſeits, indem ſich der Held mit 
kräftigem und geſundem Inſtinkt gegen Moſes und deſſen Sapung auflehnt. 
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Collins - Carus. 

Epitome der Synthetiſchen Philoſophie 
Herbert Spencers. 

Mit einer Vorrede von Herbert Hpencer. 

Gr. 8%. 46 Bogen. Preis broſchiert Mark 11.—, geb. Mark 13,.— 

Für das Studium Spencers ein fehr — ge Hilfsmittel, das durch 
die gewandte Meberf ng von Carus nun nud in einer gefhmadvollen Ausgabeden 
deutichen Lejern zugänglich gemadt tft......- Der Collinsſche Auszug bietet 
auch demjenigen eine bequeme Weberficht, der fich bereits mit den Originalwerken 
Spencers befannt gemacht hat. Preußiſche Jahrbücher. 

Dem weiten Kreis deutfcher Leſer muß bie verbeutichte Epitome willlommen 
fein, und felbit der philoſophiſche Zunftgenoß wird fie als bequemes Handbud 
neben der Urfchrift nicht verjchmähen. Hochſchul⸗Nachrichten. 

Daß die Epitome in weiteren Kreiſen willlommen war, 
beweiſt ihre bisherige Verbreitung in fünf engliſchen, einer 
amerikaniſchen, einer ruſſiſchen und zwei franzöſiſchen Ausgaben, 
bez. Neberſetzungen. Ihnen reiht fich nun Die von Prof. Dr. mod., 
phil. et jur. J. Victor Carus beſorgte deutſche Ausgabe an. 

Kennſt du das Sand? 
Eine Büherfammlung für die Freunde Italiens. 

Die Sammlung „SKennft bu das Land?“ will in zwanglos erjcheinenden, ein» 
zeln Fäufliden Bänden ben zahlreihen Freunden des is nen Welſchlandes an⸗ 
regenden Leſeſtoff bieten; fie wird denen, die Italien bereiſen wollen, als vors 
bereitende und belehrende Lektüre dienen, den Meifenden felbit ein unterrichtender 
und unterhaltender Begleiter fein, den Heimgekehrten frohe Stunden der Erinnes 
rung bereiten, und denen endlich, deren Sehnjucht nach Stalten noch feine Erfüllung 
fand, wenigjtens eine ideelle und ideale Brücke zum Lande ihrer Wünfche ſchlagen. 

Band I. Auf Goethes Spuren in Stalien. I. Teil. Oberitalien. 
Mit einer Karte. Bon Julius R. Haarhaus. 

„ DH. Die Fornarina. Von Paul Heyje. 
„ III. Vollkstümliches aus Süditalien. Bon Brof. W. Kaden. 
„ IV. Rom im Liede. Eine Anthologie. Mit SUuftrationen. 

Von Guftav Naumann. 
„V. Aus dem Batilan. Ernſtes und Heiteres. Bon 

eftor Frant. 
v a d 5 (Hortjegung umſtehend.) 



C. G. Naumann Berlag in Leipzig. 

Kennft du das Sand? 
(Bortjegung) 

Band VI. Sommerfäden. Hundstage in Stalien. Bon Prof. 
Guſtav Floerke. 

— VI. Aus meinem römiſchen Slizzenbuche. Bon R. Voß. 
» VIII Auf Goethes Spuren in Italien. II. Teil. Mittel- 

italien. Mit 1 Karte. Bon Julius R. Haarhaus. 
" IX. Auf Goethes Spuren in Stalien. III. Teil. Unter- 

italien. Mit 1 Karte. Bon Zul. R. Haarhaus. 
J X. Alltägliches aus Neapel. Von A. Kellner. 

XI. Im glücklichen Kampanien. Bon Dr. R. Schoener. 
" XII. Das Trinkgeld in Stalien. Von Dr. Rudolf 

Kleinpaul. 
„ XII. Römiſche Kulturbilder. Von Dr. Mar Ihm. 
„ XIV. Mailand. Ein Gang durd die Stadt u. ihre Geſchichte. 

on Dr. phil. et theol. Heinrich Holgmann: 
" XV. Die Pontiniſchen Sümpfe. Mit einer Karte. Bon 

Alfred Ruhemann. 
» XVI Heiperiiche Bitderbogen. I. Teil. Bon N. Kellner. 
„ XVII. Heiperiiche Bilderbogen. II. Teil. Bon U. Kellner. 
„ XVII. Erzählungen aus Rom. I. Bon C. W. Th. Fiſcher. 
„ XIX. Erzählungen aus Rom. II. Bon C. W. Th. Fiſcher. 
— XX. Die Ardlitefturdenfmäler in Rom, Florenz, Venedig. 

Von Prof. Dr. phil. D. Joſeph. 

Die Bände können in drei verfchlebenen Ausgaben bezogen werden: 
An brofhlerter Ausgabe.» 2: 2 2000 en zum Preiſe von Mark 2.50 
3 braunem Leinenband. . «vv ee ne 00. - m — „ 3— 
n reihem Liebbaberband. .. 222m 0. — 4.- 

u Die Sammlung wird fortgeſetzt. m 

Urteile über: Kennit du Das Land? 
„Wie eine — empfinde ich es, daß ich dieſe Bilcherſchau nicht mit 

bem „Weheruf“ gegen den Materialismus in unferer Literatur zu fchließen 
brauche. Bor mir lient ein Häuflein Bücher, allefamt Glieder einer Sammlung, 
deren Titel lautet: Kennft du das Land? Aus dieſen Büchern dringt es wie 
lauter Sonnenicein. Velhagen & Klafings Monatöhefte. 

Allen Freunden Staliens ift eine Sammlung zierlicher, mit feinem Geſchmack 
ausgeitatteter Bändchen gewidmet, deren ftimmungsvoller Titel lautet: „Kennit 
du das Land?“. Die Idee iſt ausgezeichnet und Hat einen Water, deſſen fie fi 
nicht zu fhämen braudt: Goethe trug fich mit dem Plan, mit feinem Freunde 
Heinrich Meyer eine Reihe von Bänden zu veröffentlichen, die alles, was er über 
ein geliebte Stalten zu fagen hätte, enthalten jollten. Und die, welche die Idee 
jest ausführen wollen, können nichts Beſſeres tun, als ſich von dem Getite des 
alten Goethe führen lafjen. Schon der erite Band liefert und davon einen jhönen 
Beweid. Wir können der Sammlung die beiten Aufpizien für die Zukunft ver 
künden. 8. F. Koehlers Literariſcher Katalog. 

Druck von C. G. Naumann in Leipzig. 
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